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VORWORT. 

Die  folgenden  Studien,  über  deren  Plan  und  Ziel 
die  Einleitung  Aufschluss  giebt,  bilden  eine  in  sich 
abgeschlossene  Arbeit,  die  das  althebräische  Buch- 
wesen zur  Darstellung  bringt  und  zugleich  zeigt,  in 
welchem  Maasse  die  biblische  Litteratur-  und  Kanons- 
geschichte von  demselben  abhängig  ist.  Sie  darf  auch 
als  ein  eigener  Beitrag  zur  allgemeinen  alten  Kultur- 
geschichte bezeichnet  werden  und  ich  lasse  sie  aus 
diesen  Gründen  in  der  wissenschaftlichen  Beilage  zum 
25.  Jahresberichte  der  Landes-Rabbinerschule  in  Bu- 
dapest als  selbständige  Schrift  erscheinen.  Ihre  Ent- 
stehung verdankt  sie  aber  dem  Studium  der  Ge- 
schichte des  Bibeltextes,  zu  welcher  sie  mehrere,  nicht 
unwichtige  Wahrnehmungen  bringt,  und  ich  möchte 
sie  deshalb  auch  als  Vorarbeit  zu  meinen  textge- 
schichtlichen Studien  betrachtet  wissen.  Als  solche 
lasse  ich  sie  in  einer  Sonderausgabe  als  ersten  Theil 
der  „Studien  zum  althebräischen  Buchwesen  und  zur 
biblischen  Litteratur-  und  Textgeschichte"   ausgehen. 

Mein  Lehrer  und  Kollege,  Herr  Prof.  Bacher, 
hat  in  seinem  Tuskulum  die  letzte  Korrektur  freund- 
lichst mitgelesen,  wofür  ihm  der  schuldige  Dank 
dargebracht  sei. 

Budapest  im  August   1902. 

Ludwig  Blau. 
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Einleitung. 


Ein  eingehenderes  Studium  der  Geschichte  des  Bibel- 
textes führt  bald  zur  Ueberzeugung,  dass  zu  ihrem  Ver- 
ständniss  die  Kenntniss  des  altjüdischen  Schriftwesens  eine 
unerlässliche  Vorbedingung  bildet.  Sowohl  die  Stofife,  auf 
denen,  als  die  Mittel,  mit  denen  geschrieben  wird,  üben 
einen  bedeutenden  Einfluss  auf  die  Textgestalt  aus,  denn 
von  ihrer  Dauerhaftigkeit  hängt  das  Alter  der  Exemplare, 
also  auch  der  Musterkodices  ab.  Wenn  das  Material  rasch 
verwest,  die  Schrift  leicht  unleserlich  wird,  wird  der  Text 
öfters  umgeschrieben,  wodurch  er  sich  von  der  ursprüng- 
lichen Gestalt  je  länger  desto  weiter  entfernt,  wenn  nicht 
gewisse  Vorkehrungen  zu  seiner  Konservirung  getroffen 
werden.  Die  äussere  Form,  Rolle  oder  Lage,  Kolumnen  und 
Zeilen,  Grösse  der  Exemplare  und  der  Schrift  und  andere 
Dinge,  die  man  für  Zufälligkeiten  zu  halten  geneigt  wäre, 
sind  ebenfalls  von  hoher  Bedeutung^). 

Es  bedarf  hierüber  nicht  vieler  Worte,  es  genügt  ein 
Hinweis  auf  das  Studium  der  klassischen  und  mittelalter- 
lichen Litteratur,  in  dem  Buchwesen  und  Paläographie 
einen    breiten    Raum    einnehmen^).     Die    Wichtigkeit    des 


*)  Vgl.  Wattenbach,  Das  Schriftwesen  des  Mittelalters,  3.  Auflage, 
Leipzig  1896,  S.   183  ff. 

2)  Vgl.  Wattenbach's  Einleitung  zu  seinem  genannten  Werke  und 
die  von  Dziatzko  verzeichnete  Litteratur  über  das  Buchwesen  in  Pauly- 
Wissowa's  Real-Encyclopädie  der  classischen  Alterthumswissenschaft 
m  939. 
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•j  Einleitung. 

Schriftwesens  ist  ja  auch  für  die  biblisclic  Litteratur  an- 
erkannt, jede  Archäologie  widmet  ihm  ein  Kapitel,  jedes 
Realkxikon  einen  Artikel').  Der  Artikel  ist  bald  grösser 
bald  kleiner,  aber  immer  klein.  Es  fehlt  auch  nicht  an  Mo- 
nographien, es  existirt  nebst  Löw's  Graph.  Requi- 
siten je  eine  für  die  biblische  und  für  die  nachbiblische 
Zeit-).  Zur  Geltung  kommt  jedoch  dieser  Wissenszweig 
weder  in  der  Einleitung  noch  in  der  Textkritik.  Es  isl 
gleiclisam  ein  abgefallener  Zweig,  der  ein  einsames  und 
kümmerliches  Dasein  fristet,  dessen  Säfte  den  Baum  der 
Wissenschaft  nicht  nähren.  Es  soll  nun  gezeigt  werden, 
dass  diese  Vernachlässigung  eine  ungerechtfertigte  ist.  Die 
Kenntniss  des  Schriftwesens  ist  unseres  Erachtens  für  die 
liebräische  Litteratur,  über  die  wenig  direkte  Nachrichten 
erhalten  sind,  noch  von  grösserer  Bedeutung,  als  für 
die  nichthebräische.  Sie  vermittelt  natürlich  in  erster 
Reihe  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Textgeschichte  und 
zeigt  den  einzig  berechtigten  Weg  zur  Textkritik.  Die 
Textkritik,  wie  sie  heute  geübt  wird,  ist  ein  Kind  des 
Einfalls,  der  Willkür,  der  Laune,  die  Resultate,  die  sie 
zu  Tage  fördert  und  die  in  der  Regenbogenbibel  farben- 
prächtig verewigt  sind,  dienen  nicht  so  sehr  der  Auf- 
hellung der  heiligen  Schrift,  als  vielmehr  der  Diskrcditirung 
der  Kritik. 

Wenn  man  den  Geist  betrachtet,  der  in  dem  über- 
wiegenden Theile  der '  einschlägigen  Litteratur  herrscht, 
kann    man    sicli    der  Erkenntniss  nicht  verschliessen,    dass 


')  .Siülie  /.  JJ.  die  zwei  gleichzeitifj  und  an  den  gleichen  Orten  er- 
schienenen neueren  Werke :  Henzinpcr,  Hebräische  Arriiiioloyie,  Freiburp 
i.  B.  und  Li'ipzig  1894,  j).  28H— 291  und  N'ovack,  Lohrhuth  der  hobrÄi- 
«ohen  Arehäolf.gie  288—90;  ferner  Winer,  Biblisches  Hcal-W.lrterbuch3 
1  420-425  ;  Protestantische   Heai-Encyclopädio-  XIH  689. 

.Sl««(rlich.  Schrift-  und  Utlchorwesen  der  Hebräer,  Leipzig  1876  ; 
.^tüuiKcliu'iiiler,  Vorlesungen  über  die  Kunde  hobrttischor  Handschriften, 
dor^n  .*^anlmlung(•n  und  Verzoiclinisse.  Leipzig  1S97.  Sti'^jlirh's  Schrift 
war  mir  ni<lit   ziil'ühl'Ü«  li. 


Einleitung.  3 

der  Sinn  für  historische  Ueberlieferung  vielen  Kritikern 
fast  ganz  abhanden  gekommen  ist  und  dass  sie  dem  Divi- 
nationsvermögen  der  menschlichen  Vernunft  ein  Vertrauen 
entgegenbringen,  das  weder  die  wissenschaftliche  noch  die 
gemeine  Erfahrung  rechtfertigt.  Man  sollte  sich  stets  vor 
Augen  halten,  wie  lenkbar  der  von  einer  Theorie  be- 
herrschte menschliche  Verstand  ist ;  er  schlägt  geradeaus 
die  ihm  gewiesene  Bahn  ein  und  findet  unfehlbar,  was  er 
sucht.  Im  Grunde  genommen,  sucht  er,  was  er  bereits  ge- 
funden oder  vielmehr  vorgefunden. 

Der  linke  Flügel  der  ßibelkritik  schaltet  und  waltet 
in  souveräner  Weise  mit  den  biblischen  Schriften,  sprengt 
ihr^n  Rahmen  und  vernichtet  ihren  Text.  Interpolationen 
sollen  im  Jesaia  noch  vor  1900  und  etlichen  Jahren, 
und  zwar  ohne  Widerspruch  zu  erfahren,  vorgekommen 
sein,  in  einer  Zeit  also,  in  der  Hillel  und  neben  ihm 
eine  Menge  von  Schriftgelehrtcn  gelebt,  die  die  pro- 
phetischen Schriften  als  göttliche  Offenbarungen  verehrten 
und  jedes  ihrer  Worte  schon  von  der  Volksschule  her 
in  ihrem  Gedächtniss  aufbewahrten.  Der  Bibeltext  be- 
deutet vollends  gar  nichts,  er  muss  jedem  gelehrten 
Einfall  das  Feld  räumen.  Es  steht  mit  ihm  ganz  so, 
wie  mit  der  Etymologie  des  18.  Jahrhunderts,  der  die 
Vokale  gar  nichts  und  die  Konsonanten  noch  weniger  be- 
deuteten. Gegen  dieses  übermässige  Selbstvertrauen  der 
Kritik,  das  sich  in  der  biblische  Wissenschaft  breit  macht, 
muss  nachdrücklich  betont  werden,  dass  ein  Tinten- 
tropfen Ueberlieferung  mehr  werth  ist,  als 
ein  Tintenfass  Scharfsinn  und  ein  Körnchen 
Wahrheit  belehrender,  als  ein  Scheffel 
Mu  thmass  u  n  ge  n.  Eine  sichere  Grundlage  für  die 
Kritik  der  biblischen  Schriften  und  ihres  Textes  kann  nur 
die  genaue  Erforschung  der  äusseren  Geschichte  beider 
schafiten.  Ohne  Kenntniss  derselben  können  luftige  Hypo- 
thesen aufgestellt,  aber  keine  wahren  Ergebnisse  zu  Tage 
gefördert  werden.  Und  wenn  sie  schon  zufällig  gefunden 
sind,  fehlt    ihnen  die  Bestätigung.    Die  höhere    Kritik  ver- 

1* 


Kiiiloitiiug. 


dient  diesen    Namen  nur,    wenn  ihr  die    niedere    voraufge- 


Sfc^anjren, 


Von  dieser  Ucbcrzcugung  durchdrungen,  bin  ich  in  der 
jüdischen  Litteratur,  der  unmittelbaren  Fortsetzung  der  bib- 
lischen, der  Geschichte  der  heiligen  Schrift  und  ihres  Textes 
nachze^angen.  Ich  sammelte  alle  auf  Schrift-  und  Buch- 
wescn  bezüglichen  Daten,  auch  die  unscheinbaren,  um  mich 
von  ihnen  belehren  zu  lassen.  Um  sie  unbefangen  betrach- 
ten zu  können,  habe  ich  vorerst  die  Verarbeitungen  des 
Materials  in  naclitalmudischer  Zeit  ausser  Acht  gelassen, 
nachher  nur  in  den  allernöthigsten  Fällen  angeführt,  um 
die  Uebersichtlichkeit  nicht  zu  erschweren  und  das  Bild 
des  Alterthums  nicht  zu  trüben.  Nachrichten  aus  nachtal- 
mudischen  Schriften,  aus  den  Traktaten  Soferim  und  Sefer 
Tora  sowie  aus  der  Masora  haben  in  die  Geschichte  des 
Buchwesens  nur  in  einigen  Fällen  und  da  auch  nur  dann 
Aufnahme  gefunden,  wenn  sie  sich  als  aus  älteren,  für  uns 
verloren  gegangenen  Quellen  geschöpfte  auswiesen. 

Die  Studien  zum  althebräischen  Buchwesen  fussen 
also  auf  Daten,  die  sammt  und  sonders  aus  dem  Alter- 
thum  stammen.  Sie  sind  zum  Theil  der  Bibel  selbst  ent- 
nommen. Aber  auch  die  Angaben,  die  aus  der  nachbibli- 
schen Tradition  fliessen,  gehören  zumeist  den  ältesten 
Schichten  derselben,  der  tannaitischen  an,  und  sind  zumin- 
destens  1800  Jahre  alt.  Wer  aber  die  Geschichte  der  Ent- 
stehung der  tannaitischen  Sammlungen  und  die  Lehrme- 
thode der  Tannaiten  kennt,  weiss,  dass  der  Grundstock 
dieser  Werke  aus  vorchristlicher  Zeit  stammt.  Wenn  man 
hierzu  noch  den  orientalischen  Slabilismus  im  Allgemeinen 
und  den  Konservatismus  bei  der  Bewahrung  der  heiligen 
Schriften  im  Besonderen  hinzudenkt,  wird  man  finden, 
dass  die  hier  sfezeichneten  Bilder  im  Grossen  und  tianzen 
auch  auf  das  Buchwesen  älterer  Zeiten  passen. 

Die  officicllcn  Exemplare,  die  des  Heiligthums  und 
der  Synagogen,  werden  auch  im  ersten  Jahrhundert,  als 
der  Schreibstoff  und  die  Schreibfarbe  der  hellenistischen 
Welt,     das    Dochsustüs     und     Chalkanthum,     in     jüdische 
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Kreise  eindrang,  keine  andere  Gestalt  angenommen  haben, 
bei  Privatexemplaren  mag  dies  freilich  der  Fall  gewesen 
sein.  Es  dürfte  sich  hiermit  vor  1800  Jahren  so  verhalten 
haben,  wie  mit  den  neuen  Leder-  und.  Papierarten,  der 
Kodexiorm  und  der  neuen  Tintenarten  der  nachtalmudi- 
schen  Zeit.  Die  officiellen  Exemplare  behielten  den  alten 
Stoft  und  die  alte  Form,  die  Privatexemplare  wechselten 
Stoff  und  Gestalt.  Wann  dies  geschehen  ist,  bedarf  noch 
der  näheren  Untersuchung,  da  Löw's  Werk  über  die  gra- 
phischen Requisiten  zum  Theil  auf  die  hier  sich  regenden 
Probleme  überhaupt  nicht  eingeht,  zum  Theil  nur  Bausteine 
liefert.  Allenfalls  wird  man  zwischen  Europa  und  dem  Orient 
unterscheiden  müssen.  Sicher  ist,  dass  die  Vorschriften  des 
Alterthums  bedeutenden  Einfluss  ausgeübt  haben,  die  vor- 
liegenden Untersuchungen  bieten  also  die  Grundlage  für 
die  Geschichte  des  jüdischen  Buchwesens  im  Mittelalter, 
und  zwar  in  höherem  Masse,  als  das  klassische  Alterthum 
für  das  europäische  Mittelalter,  da  es  sich  innerhalb  des 
Judenthums  um  relio:iöse  Gewohnheiten  und  Vorschriften 
gehandelt  hat,  die  bekanntermassen  von  zäherer  Natur 
sind,  als  Kultursitten.  Es  hat  fasst  ein  Jahrtausend  gedau- 
ert, bis  die  neuen  Schriftmittel  und  Schreibgewohnheiten  so 
tiefeWurzel  gefasst  hatten,  dass  sie  von  manchen  Autoritäten, 
wie  Jakob  Tam  (12.  Jahrhundert)  in  Frankreich  und  Ascher 
benjechiel  (13.  Jahrhundert,  von  Deutschland  eingewandert) 
in  Spanien,  mit  den  alten  in  gewissen  Punkten  für  gleich- 
werthige  deklarirt  wurden.  Es  sei  also  ausdrücklich  betont, 
dass  die  Geschichte  des  hebräischen  Buchwesens  im  Mittel- 
alter hier  nicht  behandelt  ist.  Material  für  eine  solche  giebt 
es  gegenwärtig,  nachdem  viele  Händschriften  und  zwar 
auch  sehr  alte  ans  Tageslicht  getreten  und  die  Geniza- 
schätze  von  Kairo  gehoben  sind,  in  genügenderer  Menge, 
als  noch  vor  einem  Menschenalter.  Im  Vergleich  mit  der  Ge- 
schichte des  althebräischen  Buchwesens  hat  dieses  Material 
einen  Vortheil  und  einen  Nachtheil.  Der  Vortheil  liegt  in 
der  Existenz  der  Handschriften  selber,  während  das  Buch- 
wesen des  Alterthums  nur    aus  gelegentlichen  Nachrichten 
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und  Vorschriften  zu  crschlicsscn  ist*);  der  Xachtheil  besteht 
in  der  Zerstreutheit  des  Materials  und  im  Mang^el  an  buch- 
technischen Beschreibungen 

Die  biblisclie  Litteratur-  und  Kanonsgeschichte  ist 
hier  nur  vom  Gesichtspunkte  des  Buchwesens  in  Betracht 
gezogen  worden.  Die  Aulschlüsse,  die  ich  gefunden,  dürften 
nicht  für  belanglos  gehalten  werden,  da  sie  sich  auf  Punkte 
bezielien,  die  bisher  meines  Wissens  im  Dunkel  lagen,  zu 
deren  Aufhellung  keine  Versuche  gemacht  worden  sind. 
Es  liegt  in  der  religiösen  Natur  der  Quellen,  aus  denen  die 
Daten  geschöpft  sind,  dass  diese  sich  zum  weitaus  über- 
wiegenden Theile  auf  die  kanonischen  Bücher  der  hebräi- 
schen Bibel  beziehen.  Es  werden  jedoch  nicht  selten  die 
Uebei Setzungen-)  und  die  Apokryphen,  sowie  ausserkano- 
nische  Schriften  d.  h.  Agada-  und  Geschichtswerke,  ja 
sogar  nichtjüdische  Schriften  erwähnt.  Ferner  sind  auch, 
wie  man  sehen  wird,  in  heidnischen  und  christlichen  Hän- 
den befindliche,  zum  Theil  von  ihnen  angefertigte  hebräische 
Bibeln  genannt.  Es  wäre  also  Gelegenheit  gewesen,  Unter- 
schiede der  äusseren  Gestalt  all  dieser  hervorzuheben.  Dies 
geschieht  aber  nirgends,  woraus  mit  Sicherheit  zu  schliesscn 
ist,  dass  es  solche,  in  die  Augen  fallende  Unterschiede 
nicht  gegeben  hat.  Die  folgenden  Studien  dürfen  also  mit 
Recht  den  weiteren  Titel  des  „althebräischen'*  statt  des 
engeren   „biblischen"   für  sich   in   Anspruch  nehmen. 

Eine  direkte  Beschreibung  ihres  Buchwesens  haben 
die  alten  Juden  noch  weniger  gegeben,  als  die  klassischen 
Autoren.  Die  Kultur-  und  Sittengeschichte  lag  ebenso  aus- 
serhalb des  Rahmens  ihres  Gesichtskreises,  wie  jede  an- 
dere Wissenschaft.  Nur  insofern  dieselben  mit  dir  Religion 
in  Zusammenhang  standen,    kamen    sie  in   ilcn   Lcirliäusern 

1)  I)io  äIto;itt<  (latirtc^  liandHclirift,  der  l'otorHbtir^ror  l'i'o|tliutenkodex 
Htainiiit  aUH  i'lii  ]>..  (•insbiir^  (Introdiiction  to  tlio  niassorotico-critioal 
(iilition  <>f  tili*  Helirow  Itibcl.  Lunclun  IHM?  |>.  41)9)  »etKt  oin  Mannskri)>t 
HÜO— 50  an. 

")  lUan.  Zur  Kiiiii'itunjj  in  <lif  II^'ili^:c  Schrift  H4  (T. ;  CJillin  r>Oa  nn.i 
j.  8abb.   15c  Itr-:K-  «-CC  :  j.   J5«rach.  »a   13  IBCH  "IflD  m:»  ICV". 
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der  Schriftgelehrten  zur  Sprache,  deren  Verhandlungen 
in  der  Traditions-Litteratur,  soweit  sie  erhalten  ist,  in 
kurzen  Auszügen  vorliegen.  Es  ist  also  natürlich,  dass  die 
Quellen  nicht  auf  alle  Fragen,  die  unsere  Neugierde  auf- 
zuwerfen geneigt  ist,  eine  Antwort  geben.  Wo  jedoch  An- 
sätze zu  Antworten  vorhanden  sind,  habe  ich  mit  Fragen 
nicht  gespart,  mitunter  auch  mit  Vermuthungen  nicht  zu- 
rückgehalten, damit  die  Probleme  in  Fluss  gebracht  werden 
und  zu  weiteren  Untersuchungen  anregen.  Als  historische 
Thatsachen  habe  ich  aber  meine  Vermuthungen  nirgends 
ausgegeben,  sie  vielmehr  als  solche  gekennzeichnet  und 
ihre  Annahme  oder  Verwerfung  der  Einsicht  des  Lesers 
anheim  gestellt.  Uebrigens  Hess  ich  die  Quellen  selbst  reden, 
indem  ich  sie,  wo  es  nur  möglich  war,  wörtlich  anführte, 
so  dass  der  Leser  in  der  Lage  ist,  selbständig  zu  urtheilen. 
Ueber  das  allgemeine  Schrift-  und  Buchwesen  des  Alter- 
thums  und  des  Mittelalters  habe  ich  mich  von  Birt  und 
Wattenbach  belehren  lassen.  Ihren  schönen  Werken,  die 
ich  anzuführen  oft  Gelegenheit  haben  werde,  habe  ich  viele 
Anregungen  zu  verdanken ;  als  ein  Zeichen  des  Dankes  mö- 
gen die  wenigen  Bemerkungen,  die  zu  einigen  Punkten  ihrer 
Schriften  gemacht  worden,  angesehen  werden.  Manche  in- 
teressante Analogie  fand  ich  in  den  einschlägigen  Artikeln 
Dziatzko's  in  der  von  Wissowa  neu  herausgegebenen  Pauly'- 
schen  Real-Encyclopädie  der  classischen  Alterthumswissen- 
schaft;  der  erweiterte  Abdruck  dieser  Abhandlungen  in  einem 
besonderen  Buche  waren  mir  jedoch  nicht  zugänglich.  Der 
Leser  wird,  wie  ich  glaube,  den  Eindruck  bekommen,  dass 
die  Juden  Palästina's  und  Babyloniens,  in  deren  Mitte  noch 
altnationales  Leben  pulsirte,  auch  in  Bezug  auf  das  Schrift- 
wesen im  Bannkreis  der  antiken  Kultur  standen.  Vom 
klassischen  Buchwesen  fällt  manches  Schlaglicht  auf  das 
jüdische,  ebenso  vom  jüdischen  auf  das  klassische.  Die 
Juden  haben  sich  von  der  Kultur  nicht  abgeschlossen,  ihre 
heilige  Litteratur  aber  auch  äusserlich  in  der  althergebrach- 
ten Form  erhalten.  Dieser  Konservatismus  hat  auch  auf 
die  innere  Gestalt    der  Bücher,    auf  den  Schrifttext,  wohl- 
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thiitig  cing^cwirkt  und  ihn  vor  Verändcruno^en  in  wunder- 
barer Weise  geschützt.  Während  bei  den  Werken  der  klassi- 
schen Litteratur  —  nach  dem  Urtheil  kompetenter  Forscher 
—  fast  kein  Archetypus  älter  ist,  als  die  karolingische  Zeit, 
ist  der  gegenwärtige  Konsonantentext  der  Bibel,  wie  im 
zweiten  Theil  des  vorliegenden  Werkes  dargethan  werden 
soll,  mindestens  1800  Jahre  alt,  und  zwar  ist  dies  viel 
sicherer  und  leichter  zu  beweisen,  als  die  Annahme,  der 
Vulgattcxt  des  Homer,  der  griechischen  Bibel,  stamme  aus 
voralexandrinischer  Zeit. 

Die  Alterationen,  die  der  Bibeltext  in  bescheidenem 
Masse  erlitten  hat,  stammen  aus  früheren  Epochen.  Den 
Weg  zu  diesen  Wandlungen  wird  die  Geschichte  des  Buch- 
wesens, Avie  ich  zuversichtlich  hoffe,  in  ein  helleres  Licht 
rücken,  als  es  bislang  der  Fall  war.  Täuschung  wäre  es 
jedoch  zu  glauben,  dass  diese  Studien  schon  zu  abschliessen- 
den Resultaten  geführt  liaben,  sie  sollen  vielmehr  zu  wei- 
teren Studien  und  zu  erneuter  Prüfung  für  feststehend  ge- 
lialtener  Thesen  einladen. 


I. 

Die  äussere  Gestalt  der  althebräischen 

Bücher. 

1.  Sehreibstoffe. 

Das  älteste  Schreibmaterial  waren  Steine,  Nicht 
nur  der  Dekalog  war  auf  zwei  Steintafeln  „geschrieben 
mit  Gottes  Finger",  sondern  die  ganze  Tora  in  Steine 
eingegraben^).  Sie  wurden  zu  diesem  Zwecke  behauen^). 
Der  Dichter  des  Job,  der  seine  Dichtung  in  grauer  Vorzeit 
spielen  lässt,  spricht  vom  Fels,  in  den  die  Worte  seines 
Helden  für  die  Ewigkeit  eingehauen  werden  mögen^).  Die 
älteren  Ausdrücke  für  Schreiben,  die  nach  Art  der  hebräi- 
schen Poesie  als  Archaismen  in  gehobener  Rede  auch  in 
späterer  Zeit  gebraucht  werden,  bedeuten  einschneiden, 
einritzen  (ppn,  ISin,  mn,  triH),  und  das  Instrument,  mit  dem 
geschrieben  wurde,  heisst  der  eiserne  Griffel  (Jer.  17,  1; 
Job  19,  24  Sn3aj;;ann    Ex.  32,  4;    Jeremia    17,    1).    Eze- 


1)  Exodus  24,  12;  31,  18;  32.  15—19;  Deuteroiiomium  4,  13; 
9.   10;  27,  8;  Josua  8,  32. 

2)  Deut.  10,  3.  Die  Tradition  sagt,  die  Steine  wurden  mit  Kalk 
überzogen  und  nachher  die  Tora  in  70  Sprachen  auf  sie  gescluieben. 
(Seder  Olam  c.  2  ed.  Katner  4b  und  sonst).  Thatsächlich  war  dies  im 
Alterthum  die  eine  Art,  den  Stein  für  die  Aufnahme  der  Schrift  geeignet 
zu  machen. 

^)  Job  19,  21. 
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chicl  4,  1,  der  in  Babylon  als  Prophet  wirkte,  kennt  Zieg^el 
als  Schreibmaterial  und  Jercin.  17,  13  spricht  von  Ein- 
schreiben in  die  Erde.  Die  «/rosse  Tafel  hingegen,  in  welche 
Gott  Jcsaia  rier  Worte  eingraben  heisst,  dürfte  eine  Stein- 
tafel gewesen  sein  (><,   1    ""-:  V^i). 

Auf  Höh  wurde  ebenfalls  gesclirieben.  Ubgleich  Nu- 
meri 17,  17  und  Ezechiel  37,  15—20  mit  "-^  und  IT  auf 
die  Stämme  Israels  angespielt  wird  (=  ^^^  und  ^r^),  so 
kann  doch  aus  diesen  Erzählungen  gefolgert  werden,  dass 
Holz  als  Schreibmaterial  verwendet  wurde.  Die  Schreib- 
tafeln werden  in  der  Regel  aus  Holz  angefertigt  gewesen 
sein.  Dies  ist  aus  der  ausdrücklichen  Angabe,  das  Zwci- 
tafelgesetz  sei  auf  Steintafeln  geschrieben  gewesen,  mit 
Sicherheit  zu  entnehmen').  Die  Ermahnung:  „schreibe  die 
Lehre  auf  die  Tafel  deines  Herzens"  (Prov.  3,  3  ;  7,  3)  ver- 
räth  den  Gebrauch  von  Schreibtafeln  im  Privatleben,  wie 
dies  für  die  nachbiblische  Zeit  reichlich  bezeugt  ist-). 

Auf  das  goldene  Stirnblech  des  Hohepriestcrs  waren 
Worte  eingegraben  (Ex.  2i»,  36 ;  39,  30).  Eine  andere  Frage 
ist  jedoch,  ob  MetaUp'atten  als  Schreibmaterial  in  Anwen- 
dung kamen,  wie  bei  den  Römern  die  laminae  plumbi  oder 
tabulae  plumbeae?  Solche  erwähnt  Plinius  n.  h.  XIII.  6'.»,  88, 
ein  Buch  von  S  Bleiblätterii  hat  sich  sogar  erhalten  und 
es  existirten  solche  auch  von  Gold  und  Zinn').  Die  Beant- 
wortung der  Frage  liängt  von  der  Erklärung  der  Worte 
Jobs  1*.»,  "24  ab,  wo  entweder  die  fraglichen  Platten  oder 
das  Ausgiessen  der  in  Stein  gegrabenen  Buchstaben  mit 
Blei  gemeint  sein  sollen.  Die  Worte  r^"?r  '^r.?  ''^^'  dürften 
aber  nur  d<n  Griffel  bedeuten,  der  aus  Eisen  oder  Blei  oder 
aus  beiden  kombinirt,  angefertigt  wurde.  Die  Wahl  des 
Makkabäers  Simon  zum  erblichen  l'ürsten  und  Hohepriester*) 


')  Vgl.  Chnl.nli.  J.  2:  I.  K.n.  7.  .(C.  .Iph.  ;jo,  H  dürfte  liingepoii  der 
dniiorliaftf»  Stoiii  freiiioiiit  Hoin. 

»)  Vpl.  .ItTcm.  81,  82  r^lZrZii  ZZ^   h)!'. 

»)  PAul_v.\Vi*((..v%n  III  *M\\. 

*)  I  MakkulihiT  H,  2<i  „S..  /.oichnuti'ti  «u»  i-.-»  «I.inii  Äuf  oIhmiio 
'l'Afi'ln  auf  lind  liofuiiti(flen  dicno  an  uinor    SAiilo    auf  dem  liorco  Zinn". 
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wurde  auf  einer  ehernen  Platte  verewigt.  Wenn  man  dies 
nebst  dem  Stirnblech  des  Hohepriesters,  ferner  die  Jeremia 
17,  1  genannte  diamantene  Spitze  des  Griffels  in  Betracht 
zieht,  wird  man  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  annehmen 
dürfen,  dass  auf  Metallplatten  ebenfalls  geschrieben  wurde^). 
Die  bisher  erwähnten  Materialien  eigneten  sich  aber 
nur  als  gelegenthche  SchreibstofTe  für  Staatsgesetze,  wich- 
tige Ereignisse^)  und  Handlungen,  aber  nicht  für  eine 
Litteratur  und  für  den  Bedarf  an  Privaturkunden.  Man  hat 
also  schon  früh  nach  einem  Schreibstoff  suchen  müssen, 
der  leichter  zu  bearbeiten  und  jedem  erreichbar  war  und  man 
fand  ihn  auch  in  dem  Schreibstoff,  der  überall  gemeint  ist,  wo 
in  der  biblischen  Litteratur  ~?P  vorkommt,  womit  nicht  nur 
das  Buch,  sondern  jedes  Schriftstück  ohne  Rücksicht  auf 
Inhalt  und  Zweck  bezeichnet  wird^).  Wie  ""t??  ist  auch 
ßißT^iov  der  übliche  Ausdruck  für  die  einzelne  Urkunde,  den 
Brief  und  andere  Schriftstücke.  Das  Wort  "i?P  kommt  in 
verschiedenen  Formen  182  Mal  vor  und  ist  ausserden  oft, 
z,  B.  bei  min  etc.,  zu  ergänzen.  Der  Schreiber  heisst  "^?2 
d.  h.  der  sich  mit  dem  '^^o  beschäftigt.  Das  Wort  bezeich- 
net mehrere  Arten  von  Schreibern  und  findet  sich  48  Mal. 
Das  gewöhnliche  Wort  für  Schreiben  zn^,  das  nach  Fleischer 
(ZDMG.  XXVII.  427)  ursprünglich  „Zeichen  an  Zeichen 
reihen"  bedeutet,  und  gewöhnlich  mit  "^??  in  Verbindung 
zu  setzen  ist,  wird  in  der  Bibel  220  Mal  angetroffen,  wäh- 
rend die  anderen  Bezeichnungen  (ppn  ,mn  ,2^nn  ,t3in  auch 
ÜW\  Dan.   10,    21)    nur    sporadisch    vorkommen    und    ihre 


1)  Vgl.  auch  I.  Makkabäer  8,  22  ;  II.  ilakkabäer  14,  27. 

2)  Man  denke  an  die  moabitische  Stellendes  Königs  Mescha  und 
an  die    Siloainschrift. 

3)  Bzic/i  (oft);  Brie/  II.  Sam.  11,  14.  15,  (Targum  :  xmJX)  ;  II. 
Kön  5.  5  ;  20,  12  (=  Jes.  39,  1)  ;  10,  1  ff.  ;  Jeremia  29,  1  ;  Ester  2, 
22  etc.;  Staatsakt  I.  Sam.  10,  25;  Landesaufnahme  Sos\\&  18,  9;  Kaufkon- 
trakt  Jeremia  32,  10—12  (Targum  :  X1tSB>n)  ;  Anklageschrift  Job.  31,  35 
(Targum:  xptOB  vgl.  19,  23  das.);  Buch  des  Lebens  Psalm  69,  20  (vgl. 
Ex  32,  32  ;  iL  139,  16  und  89,  6  ;  mehrmals  in  den  Apokryphen:  Jubiläen 
30,  22;  36,   10;  Apokalypse  20,   12  und  in  Talmud  und  Midrasch). 
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ursptünjrlichen  Bedeutungen :  einschneiden,  einritzen^  ein- 
t/ruhen, noch  bclialtcn  liabcn.  Das  Material  ist  so  allge- 
mein im  Gebrauche,  dass  es  nirgends  genannt  wird.  Aus 
dem  Umstände,  dass  hie  und  da  ein  Schrcilastofif,  wie  Stein 
etc.,  ausdrücklich  angegeben  ist,  folgt  mit  Sicherheit,  dass 
diese  Stoffe  nur  ausnahmsweise  gebraucht  wurden.  Wenn 
wir  nun  fragen,  welcher  Schreibstofi*  beim  ~^~  in  Anwen- 
dung kam.  so  haben  wir  nur  die  Walil  zwischen  Thierhaut 
und  Papyrus.  Das  crstere  war  bei  den  Viehzucht  treiben- 
den Israeliten  in  reichlichem  Masse  vorhanden,  das  letztere 
mag  am  Hulesee,  in  der  Ebene  Gennesarct  und  anderswo 
in  Menge  gewachsen  sein.  Um  nun  zu  entscheiden,  welcher 
Stoft"  der  gebräuchliche  war,  muss  die  allgemeine  und  die 
jüdische  Geschichte  herangezogen  werden 

Die  Geschichte  des  Buchwesens  im  Orient  spricht 
entschieden  für  die  Annahme,  dass  im  heiligen  Lande  all- 
gemein Leder  als  Schicibstoft"  gebraucht  wurde.  ^Leder 
ist  im  Orient  seit  uralten  Zeiten  zum  Schieiben  gebraucht 
worden  ;  so  beruft  sich  Ktesias  auf  die  <)ioiHz7.\  ^ix^'Ai/.ri 
der  Perser  (Diodor.  II,  32)  und  ihre  heiligen  Schriften  sollen 
auf  1200  Ochsenhäutc  geschrieben  sein.  Natürlich  thcilten 
auch  die  Griechen  diese  Gewohnheit,  und  als  der  be- 
quemere ägyptische  Stoff  (Papyrus)  das  Leder  verdrängte, 
übertrugen  die  Jonier  darauf  den  Namen  SioO'ipx'.,  der  ihnen 
einmal  geläufig  war,  so  wie  er  auch  später  auf  das  l^er- 
gament  überging"').  Herodot  V.  öS  sagt  ausdrücklich :  Bar- 
baren schreiben  auf  Leder-);  sogar  in  Aegypten,  der  Hei- 
mat des  Papyrus,  schrieb  man  in  der  Urzeit  auf  Leder^). 
Nicolaus  Damascenus,  der  allmächtige  Minister  des  Hero- 
des,    berichtet    von    einer  Gesandtschaft  der  Inder  an   Au- 

'l  Watttüiliaili,  Das  Schriftwesi-ii  im  MitH'lalltM-.  3.  .\iill.  I.cipxi^ 
1896.  Koite    111. 

*)  \Vatt<!nlta<  li  a.  <).  :  Hut.  l)&>  antike  HiK'liwf.scii.  lifiiiii  1  n>2.  |>. 
40.  Hirt  unvähnt  irrtliUinlii-li  Moiiilnanu  aus  doiii  alli-ri  'l- •«t.imiiii,  lU 
dio   Membrane   i>rttt   Itoi   don  'raliiiiulhdin-rii   vorkomnit. 

3)  Hirt  öo  »ach  Ebors.  Aoj;y|»lt«ii  iincl  <lic  Ilni  Iut  Mo^i«s  p.  l'J  ; 
l)/.iat/kii  in  l'aulv■\Vi^M(.^va■!i    K<-al-Knrvilo|iidi«'    lll'.tll  i  a.  li  l'ixtNcbniann. 
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gustus  und  sagt,  ihr  Brief  war  auf  Leder  (sv  Sitpä-epz)  ge- 
schrieben^). „Dassauf  Kypros  nach  Hesychios  der  ßt^ilioYpy-'X'O: 
(Buchschreiber)  (^lOxJ'spy.Aotoo;  hiess,  ist  bei  dem  engen  Zu- 
sammenhang der  Kultur  dieser  Insel  mit  der  des  Ostens  nicht 
zu  verwundern  (vgl.  Siod-spy.--:o  [iiß>.iov  in  alten  Glossaren"  ^j. 
Vor  der  Kaiserzeit  kam  Pergament  vorzugsweise  im  Orient 
zur  Anwendung^).  Auch  in  Athen  schrieb  man  den  Homer 
noch  im  6,  Jahrhundert  ante  auf  Holztafeln  und  Häuten, 
erst  nachher  kamen  die  importirten  Papyrusrollen  auf*). 
Der  um  200  vor  unserer  Zeitrechnung  verfasstc  Aristeas- 
brief  sagt  von  dem  hebräischen  Bibelexemplar,  das  der 
Hohepriester  dem  ägyptischen  König  behufs  Anfertigung 
einer  griechischen  Uebersetzung  gesandt  hatte :  „Als  sie 
aber  mit  ihren  Geschenken  und  mit  den  Rollen  (StcpO-spai;), 
auf  denen  das  Gesetz  stand  —  es  Avar  aber  in  jüdischer 
Schrift  mit  Gold  geschrieben,  das  Leder  auf  bewunderns- 
werthe  Weise  bearbeitet  und  für  das  Auge  nicht  wahr- 
nehmbar aneinandergefügt  —  eintraten,  und  der  König  sie 
sah,  befragte  er  sie  über  die  Bücher.  Als  sie  nun  die  Rollen 
geöffnet  und  die  Blätter  aufgerollt  hatten,  trat  er  lange  hinzu 
etc.  Dann  befahl  er,  die  Bücher  in  Ordnung  zu  bringen" '').  Die 


>)  Slrabo  XV   1. 

2)  Pauly-Wissowa  III  944. 

3)  Ibid. 

<)  Ibid  III  942. 

^)  Aristeas  §  176 — 179  bei  Kautzseh,  Die  Apokryphen  und  Pseudo- 
])igrap_hen  des  A.  T.  II  19.  Die  Stelle  lautet  in  der  mir  zugänglichen 
Ausgabe  von  Thackeray  bei  Swete,  Introduction  into  the  Old  Testament 
in  Greek  p.  549  (Merx  Archiv  II  44  Zeile  2 — 9)  wie  folgt ;  TraosT^^OVTWV 
Ö£  c'jv  coTc  ä— STTy.Aasvot;  Stopoi;  /.y.l  Tzt;  fity/^opoi;  öc'pä-ipa.i?, 
£v  ai;  rj  vo'j.od-zniy.  ^^z'^zy.]j.\xvn,  /p'JC70Ypoc<piz  ■xoXc  'lourSy.i/.ot;  ^^i^y.wj.y.^v 
iJy.uay.TÜo;,  stpYX'jU.ivo'j  to-j  Ojxsvo;,  y.al  t-/;;  rpo;  xW'riXy.  (7'j[i.ßo'X-?i'; 
avs-y.'.cO-TiTO'j  •/.y.T£'7/,i'ja.'7a£v/)C,  w?  siSsv  6  [■!)7.<ji\z\j;  tou?  xvf^pa;, 
£— r,pa)Ty.  Tzzfi  -rojv  ßi[i}iwv.  oj;  ^z  y.77£/.aX'j'^7.v  zx  Ttov  svsiXvijAaTcov 
■/,y.\  TOu;  Ov.sVK?  ävciXiEav  y.xl.  Schürer,  Geschichte  des  jüd.  Volkes 
III  468,  setzt  die  Abfassungszeit  mit  überzeugenden  Gründen  um  das 
.Jahr  200  ante  an,  Wendland  (bei  Kautzseh  II  3)  zwischen  96  —  63.  Pseudo- 
Aristeas  war  ein  aegyptischer  Jude,  sah  also  Bücher  auf  Papyrus  geschrie- 
ben, sein  Zeugniss  für  ^iroö-soat   ist    demnach    von    starker    Beweiskraft. 
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iiachbiblische  jüdische  Littcratur,  dif>  direkte  Nachfolgerin  der 
biblisclien,  deren  einzehie  Bestandtlieile  in  ein  höliercs  Alter 
hinaufragen,  als  die  letzten  biblischen  Bucher,  spricht  oft  von 
Papyrus,  verordnet  aber  einniüthig,  dass  man  die  heiligen 
Schriften  auf  Thierhaut  schreibe,  wie  wir  bald  sehen  werden. 
Bis  auf  den  heutigen  Tag  werden  die  Synagogcnrollen,  die 
ältesten  Repräsentanten  der  heiligen  Schriften,  auf  demselben 
Material  geschrieben.  Auch  die  Etymologie  des  Wortes 
(ICD  ==  kratzen,  schaben)  weist  auf  die  Thierhaut  hin,  deren 
behaarte  Seite  abgekratzt  wurde^).  Die  Benennung  des 
Buches  ist  identisch  mit  dem  Namen  des  Stofifes,  auf  den 
es  geschrieben  wurde.  Dieselbe  Benennungsweise  findet 
sich  auch  bei  Griechen  und  Römern,  denn  [ii|i>vO:  hcisst  die 
Papyrusstaude  {'^/j'^Aoz)  und  liher  der  Baumbast.  Ebenso 
hiessen  später  Bücher  auch  Membranne,  „ein  offenbar  vom 
Stoff,  worauf  geschrieben  wurde,  entlehnter  Name"  (Birt^>3). 
Mit  recht  wird  also  allgemein  die  geglättete  Thierhaut 
für  das  nationale  Schreibmaterial  Israel-Judas  gehalten. 
Die  Gründe,  die  Strack-')  für  das  Papier  ins  Treffen  führt, 
halten  wir  Angesichts  der  angeführten  Thatsachen  nicht 
für  beweiskräftig.  Er  meint:  „Jer.  5G  (griech.  43)  hat  die 
Uebersctzung  der  LXX  gewiss  richtig  /y-pr-lov  und  77-pTr,; 
(„ganze  Siücke  Leder  hätte  der  König  trotz  seines  In- 
grimmes sicher  nicht  auf  das  ofTene  orientalische  Fcuer- 
becken  geworfen,  Schlottmann). "  Was  nun  zunächst  die 
griechischen  Uebersetzer  betrifft,  ist  zu  bedenken,  dass  sie 
keine  Archaeologie  trieben  und  das  den  hellenistischen, 
vorzüglich  alexandriiiischen  Juden  geläufige  Wort  gebrauch- 


.IoHe|iliii8  Antiipi.  .Ml  'J.  11,  stli<i|tft  ans  dieser  Ci>iii'llo.  Diti  oiits»)ioi(i(»inio 
Stolle  lautet  b<M  ilmi  :  /.^i  -(7jv  f^l'::/^^iOO)v,  xT:  t'rrv'-^y.\x'xi^U'iZ  £t/ov 
Too:    voao'j:   yo'j'TOt:  voäau.y.Ttv. 

';   Vgl.  L.   liOw,   Grapliisclie   Ho(|ui8it«Mi   1   Hl    und   !M. 

»)  ProtP«tantisclio  H.'al-Kni-vcIni.JldiK«  XIII.  HitO:  D/.iat/.Uo  aicoptirt 
diese  von  Nnieron  vcrtiftmo  Mcinunt.'  :  „Hei  den  I.sraolitou  wunlon  die 
Scliriflen  der  I'rojdioton  al«  «li.-  fritlietitnu  oigentlii-lien  HUcIier  (auf 
ChartaroUen)   angosolicn"   (!'.    \N'.    \\\   !'ll    iinlon). 
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len^).  Und  was  den  Geruchsinn  des  Königs  betrifft,  so 
denke  man  an  den  Zorn  eines  orientalischen  Herrschers, 
dem  über  sein  Haus  und  sein  Volk  Drohreden  vergelesen 
werden.  Es  hinderte  ihn  übrigens  kein  Mensch  das  Gemach 
zu  verlassen,  sobald  er  einen  Kitzel  in  der  Nase  verspürte. 
Wenn  man  also  auch  zugiebt,  /y.pTTj;  bedeute  Papier,  ist  aus 
LXX  für  den  im  altem  Juda  verwendeten  Schreibstoff  nichts 
zu  entnehmen.  Es  ist  aber  noch  fraglich,  ob  die  griechischen 
Uebersetzer  mit  /apTr,;  etwas  anderes  wiedergeben  wollten 
als  das  „unbeschriebene  Schreibmaterial."  Dieses  hiess 
nämlich  /apr/i;,  voll  /zoTa-t  y-Ypy-^ot^),  wie  auch  libri  soviel 
bedeuten  konnte,  wie  libri  nondura  perscripti.  Ich  wüsste 
nicht,  wie  die  LXX  ausser  mit  /y.pTr.c  den  „unbeschriebe- 
nen Schreibstoff",  von  dem  Jeremias  36  die  Rede  ist,  hätten 
wiedergeben  können.  Aquila  und  Theodotion  geben  Zecharia 
5,  1  mit  Sio9-£pa  wieder  ;  Jesaia  8,  1  V'^^  Theodotion  mit 
Stcp^spoaa.  An  letzterer  Stelle  ist  vielleicht  die  Uebersetzung 
fälschlich  von  Theodotion  überliefert,  da  sie  eher  dem 
Geiste  des  Aquila  entspricht,  '""cpa  (nicht  ^?3'?,  wie  die 
Concordanz  von  Redpath-Hatch,  die  auch  sonst  viele  Druck- 
fehler in  den  hebräischen  Schlagwörtern  zeigt,  punktirt) 
übersetzt  LXX  (Exod.  39,  21,  34)  mit  Svfö-ipa. 

Wir  kommen  nun  zur  jüdischen  Tradition,  in  der  von 
Schreibstoffen  oft  die  Rede  ist.  Es  werden  viele  Arten 
von  Schreibstoffen  erwähnt,  es  wäre  aber  verfehlt,  wenn 
man  aus  gelegentlichen  Erwähnungen  auf  allgemeine  Be- 
nützung schliessen  wollte.  Nebst  den  Büchern,  giebt  nament- 
lich der  Scheidebrief,    die    Eifersuchtsrolle  und  das  Ester- 


1)  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  yaoT"/);  als  Lehnwort  in  der  rabbi- 
nischen  Litteratur  nur  5  Mal  vorkommt  und  zwar  in  jüngeren  Texten,  wo 
es  ein  Schriftstück  bezeichnet.  An  einer  einzigen  Stelle  (b.  Gittin  69  a) 
scheint  es  Papyrus  zu  bedeuten,  aber  in  einem  (aegyp tischen?)  Zauber- 
recept  (vgl.  Krauss,  Griechische  und  Lateinische  Lehnwörter  II  567). 
Ins  Arabische  ist  es  aus  dem  Syrischen  eingedrungen.  (Fraenkel,  Die 
aramäischen  Fremdwörter  im  Arabischen  245). 

2)  Birt,  Antikes  Buchwesen  48  und  433.  Bei  Ulpian  ist  charta  = 
Buch  (ib.  56  n.  8),  ganz  so  wie  "ISD   =   Schreibstoff  und  Buch. 
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buch  Veranlassung  von  Schreibmaterial  und  Schreibart  zu 
reden.  Es  dürfte  für  unseren  Zweck  genügen,  die  Haupt- 
stellen kennen  zu  lernen.  ^VVurde  (der  Scheidebricfj  ge- 
schrieben mit  geronnenem  Blut,  geronnerer  Milch  aut  Oliven-, 
johannisbaum-  oder  Kürbisblätter  oder  auf  irgend  einen 
anderen  Gegenstand,  der  von  Dauer  ist,  ist  er  giltig.  Wurde 
er  aber  geschrieben  auf  Lauchhaut,  auf  Zwiebel-,  Spierlings-M 
oder  Grünzeugblätter  oder  auf  irgend  einen  anderen  Gegen- 
stand, der  nicht  von  Dauer  ist,  ist  er  ungiltig  .  .  .  Schrieb 
man  ihn  auf  das  Geweih  des  Hirsches,  schnitt  ihn  dann 
ab,  versah  ihn  mit  dem  Siegel  und  gab  ihn  der  Frau  etc. 
ungiltig,  auf  das  Hörn  der  Kuh  und  gab  ihr  die  Kuh,  auf 
die  Hand  des  Sklaven  und  gab  ihr  den  Sklaven,  gehört 
die  Kuh  oder  der  Sklave  ihr  und  sie  hat  auf  ein  Mal 
Scheidebrief  und  Ehekontraktsumme  erhalten."^) 

Wie  aus  den    Quellen     mit    Sicherheit    zu  entnehmen 
ist,    waren    diese    Vegetabilien,    sowie    Thonscherben    und 


I)  '^"•,''^  '<hy.  bei  Low,  Arainäisclie  I'flanzennatnen   289    rinde  ich  : 

^J"n".T  P/IaNzennawe".  Unsere  Stelle  ist  niciit  angefülirt.  ileuu  die  alte- 
rten Ausf^aben  der  Tositta  lesen  :  pITH  ''tJ?  =   Lattichbliitter. 

-)  Tosifta  Gittin  2,   3—5  \>.  325  Zuckermandel  :     Vr.'pr.   =-2  'ZTZ 

x-^ff  "li"!  ^3  hv'  rtv^^  'by  bV'  -'in  ^bv  '?>•  JI't  •'S;?  h'j  vr.pn  zhr,z 
npT  'h';  hv'  pii?  ^b^  b'j  z'h:iz  ^by  b'j  pcnr  "n>»  bv  ic:  xo^'p  bv 
'Z'z  z'rrv  'V  b'za  xc^p  b^  n'-z'  iz'z  sa-'p  b\e  *:\»<ir  nrn  bz  b^' 
-r-r:  'tz  ,-c  "C'x  "''?''?;■;  'C',"«  "i  xs'"p  bv  x'-r  -.r-;  b';  xc'p  b'i'  s".~r 
-'Tc  \z  r-'-'  "1  D^^n  m  'z  vt'  i:-  xU'  ="•-  nr,  •;  [-sr  -2- 
'zrz  'j^pyb  irncn  izn  ht  >'pipn  |o  v^'brr,  ir*:  -tnro  -e=  r.c  -rx 
(•i4,  1  cn2-i)  fr;i  zr\z'i  ■iDN;ir  'tidd  nS  ::n:i  icnn  *.:rn  -rs  'rtr  \ip  b-; 
-;•  -r.t'  rx  n'7  ir::i  niD  'rir  pp  '?x?  V">br\z  nrr2  ?,x  tr^'rns  ."^i^r:  nc 

("2  nr^T  ~I  ""in  "SV"  ""^  ir^J'  "l-J?  '^K'  T~.  l'if*  Misclma  ((Jittin  2,  o) 
nennt  ansdrücklidi  nur  Oliv(>nl)lätter.  Knliliorn  tind  Sklavenhand.  deutet 
alier  mit  den  Worten:  „Auf  alles  schreibt  man"  auch  andere  Schreibstoffe 
an.  Sili«.  II  2(19  (Friedmann  122  a):  -'.in  "bV  TI'T  ^bv  r;X  ^by  C'jp  "''?>♦ 
also  auch  Uohr-  und  NussbaumbiMter.  Zu  mD"  \'\p  bV  ISfir  vpl.  izrz 
'"X'B"  *~'?X3  p'rn  C»'?  pXC  TC,"  pp  'rj.'Cr'r  (j.  ("l'a^^  "7  a  u.  rarallelstellcn). 
Anl  dio  Hand  di-^s  Sklaven  /.u  schreiben  wird  nicht  Sidtenes  gewesen 
sein.  Mau  zeichnoto  den  Namen  (Joltes  auf  seinen  Leib  ein:  die  Heiden 
ihr«  (iöt/on.  V^'l.  .losaia  49,  ]t'>:  „Ich  habe  ilirli  auf  meine  liändo  ein- 
peKoichnot".  Itei  Low  (Cöaipli.  K'ei|uisiton)  rinde  ich  das  , lebende  Schreib- 
material     nicht  erwtthnt. 
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andere  Sachen  (Low  I  Abschn.  2)  keine  allgemein  verbreiteten 
Schreibstoffe,  sie  konnten  nur  für  kürzere  Schriftstücke  in  An- 
wendung kommen,  weshalb  sie  z.  B.  für  den  Scheidebrief  als 
ungeeignet  erklärt  werden.  Diese  Schreibmaterialien  waren 
schon  vor  2000  Jahren  Ueberreste  aus  einem  höheren 
Alterthum.  Ihre  Erwähnung  beruht  aber  nicht  auf  müssiger 
Spekulation  —  eine  ebenso  beliebte  wie  falsche  Annahme 
bei  talmudischen  Daten  —  sondern  auf  Vorkommnissen  des 
gemeinen  Lebens,  denen  die  Talmudistcn  in  der  Regel  den 
Stoff  zu  ihren  Diskussionen  entnehmen.  „Die  Gelehrten 
sprechen  von  dem,  was  vorzukommen  pflegt",  lautet  ein 
Spruch  dieser  Gelehrten  selber.  Lii  Alterthum  war  nicht 
nur  die  Kunst  des  Schreibens  höher  entwickelt,  als  in  der 
Gegenwart,  sondern  auch  die  Schreibmaterialien  und  die 
Schreibarten  mannigfaltiger. 

Ulpian  erwähnt  als  Schreibmaterial :  Charta,  mem- 
brana  quavis  alia  materia,  philyra  (Lindenbast)  aut  in  tilia 
(Leder)  aut  in  alio  corio.  Plinius  sagt,  der  älteste  Schreib- 
stoff seien  Palmblätter  gewesen^).  Von  den  Arabern  heisst 
es  bei  Fraenkel-):  „In  alter  Zeit  schrieb  man  auf  Knochen 
und  Scherben  .  .  .,  auf  Gazellenhaut  .  .  ein  Brief  des  Pro- 
pheten auf  ein  Stück  Leder,  auf  Palmblätter,  dies  in  Jemen 
und  Himjar  .  .  Pergament  schon  bei  den  alten  Dichtern." 
Die  Schrifttafeln  aus  Elfenbein  und  Holz,  deren  sich  Grie- 
chen und  Römer  bedienten,  scheinen  die  Nachfolger  der 
Knochen  und  Palmblätter  zu  sein.  Die  Tafeln  und  Seiten 
des  Pinax  Dp:c  -rrlva'^  erwähnt  auch  die  jüdische  Tra- 
dition^).   Auf  Thonscherbcn    schrieben    die  Juden    Schuld- 


1)  XllI  68  ff.  „In  palmarum  foliis  prima  scriptitatum,  dein  quarun- 
ilam  arborum  libris.  Postea  publica  momnnenta  plumbeis  voluminibus,  mox 
et  privata  linteis  confici  coepta  aut  ceris  ;  pugillariuin  enim  usuin  fuisso 
ütiam  aute  Troiana  tempora  invenimus  apucl  Homerum". 

2)  Die  aramäischen  Fremdwörter  im  Arabischen,  Leiden  1886,  p.  245. 

3)  Sabbath  12,  4.  5  nT  CJ?  HT   p2n:  f. 11  DpiB  "H','?  ^nV  hv^  ...  3ni3- 

-i'tts  n:  üv  nt  [^iiJ  pxi  [mb  ■'"ay  ''Jirn  =]  ■'bt  ^:v  hv  -^^n ;  Ex.  r.  35  i 

Zp:t  hV  njiri:n  mjjtt'3  =  Wachs  des  Pinax;  j.  Sota  24b  42  bv  pmi"?: 
cp;C  [^^  Tos.  ibid.  15,  1).  Andere  Stellen  und  Litteratur  bei  Krauss  II 
466  b  —  467  ab. 
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scheine.  Als  man  in  einem  gewissen  l'alle  den  Besitzer 
einer  Slvlavin  zwingen  wollte,  dieselbe  gegen  einen 
Schuldschein  in  P^rcihcit  zu  setzen,  bemerkte  ein  Sclirift- 
gclehrter:  „er  hält  eine  Perle  in  der  Iland  und  wir  geben 
ihm  dafür  eine  Thonscherbe^^),  Von  einem  ungiltigen 
Schuldbrief  heisst  es:  „Dieser  Schuldschein  ist  blos  eine 
Thonscherhe"*).  Das  hohe  Alter  der  Thonscherbe  als 
Schreibmaterial  erklärt  ihre  Verwendung  als  Amulet^).  Mit 
einer  Thonscherbe,  auf  die  der  Gottesname  geschrieben 
war,  wurden  die  unteren  Gewässer  C^-")  beschwichtigt*). 
Der  unaussprechliche  Gottesname  war  auf  den  Grundstein 
eingravirt^j. 

Nichts  ist  so  zähe  als  der  Aberglaube,  ganz  beson- 
ders der  Zauberglaube  mit  seinen  verschiedenen  Mitteln 
zur  Erreich\ing  praktischer  Ziele.  Was  also  in  der  Zauberei 
orebraucht  wird,  ist  von  vornherein  als  uralt  anzunehmen. 
Nun  erwähnt  die  jüdische  Tradition  im  Allgemeinen  Anm- 
iete aus  Metallplatten,  ohne  nähere  Angabc  über  ihre  Be- 
schaffenheit'^). Die  Analogie  lehrt  jedoch,  dass  solche 
Platten  eine  Inschrift  trugen,  wie  die  interessante  Bleirolle 
aus  Hadiumetum  in  griechischer  Sprache  mit  jüdischem 
Inhalt").  Eine  Bleirolle  mit  dem  80.  Psalm,  die  ebenfalls  in 
neuerer  Zeit  bekannt  wurde,  diente  sicherlich  ebenfalls  als 
Amulef^j.    Es    Hesse  sich    noch  manches  beibringen,    doch 


»)  Kiddiiscliiii  IX  a:  XCCH  r^h  «rr."'  .Tl'^  Kr"j;"t:  r'p;  (onste 
Hälfte  de.s  4.  .111.).    Vi:l.   K<-tliiil).  -Ja:   ük   Kr'rJCX  'tIX   XECrx  Kp'.":i. 

2)  Haha  Hatlira  ;J21i:  S<C''>'r  XCCn  X-.wB'  'K.~.  V^rl.  auch  weiter 
20  n.  6.  Man  donko  iihrifjciis  an  <lio  Osliaka.  iilicr  dio  WilcUon  ein  zwei- 
händifroK   Werk  gcisf lirichon. 

'•>)  Kno|)f,  Zeitschrift  fiir  dio  nouti-staniontiicho  Wi.s.sensc  liaft  II 
'230,  ©ine  'i'honscliorco  mit  dem  Texte  dos  Vaterunser.s  al.s  Zaiihertafel 
(4.  .lii.).   llddem   ein   Ostrakon   (Wunder  .li-sn   als   Anndet). 

*)  Makkoth    11  a  tint. 

*)  .""rC  |2X.   Altj.    Zauherwesen    IL'I. 

e)  ToHifta  Kidiin  II  1.  11  (57!>  10)  risrc  "rr  Tcp  u>»^>  »»'•  I'-i  p^=E 

Vgl.   AltjftdiHchet«   Zauherwesen   89  n.   4   und    5   und   weiter    lÜ  n.    1. 
')   Alfjnd.   Zftuherwe.sen  »(>   fl. 
•)   Knopf,   Zfit^chrift   fllr  dii'    neuf.    Wissons»  haft    II    'J.Il . 
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dürfte  dies  wenige  auch  genügen,  una  zu  zeigen,  dass  in 
den  Schreibstofifen  der  Zauberei  praehistorische  Ueber- 
reste  zu  ei  kennen  sind.  Kehren  wir  nun  zu  den  talmudischen 
Daten  über  den  Scheidebrief  zurück. 

Man  darf  einen  Scheidebrief  auf  eine  Goldplatte  nur 
dann  schreiben,  wenn  sie  der  Frau  ganz  geschenkt  wird^). 
Verboten  ist,  einen  Scheidebrief  auf  verlöschtes  Papier 
oder  auf  Leder,  das  mit  Galläpfeln  nicht  bearbeitet  worden 
(mnCT  =  f^ioö-spy.),  zu  schreiben,  da  er  gefälscht  werden 
könnte-).  Aehnlich  heisst  es  von  der  Eifersuchtsrolle  auf 
Grund  von  Numeri  5,  23;  y^Ber  Priester  schreibe  in  ein  Buch 
und  verlösche'^,  dass  sie  weder  auf  eine  Holztafcl,  noch  auf 
Papier,  noch  auf  Difthera  geschrieben  werden  dürfe,  son- 
dern nur  auf  eine  Rolle,  denn  es  heisst  „in  ein  Buch", 
ferner  nur  mit  Tinte  und  nicht  mit  anderen  Schreibmitteln, 
die  eine  Spur  auf  dem  Schreibstofif  zurücklassen,  denn  das 
verstösst  gegen  die  Vorschrift,  dass  die  Schrift  „abgelöscht" 
werden  müsse^j.  Wir  entnehmen  aus  dieser  Vorschrift,  ein 
Buch  heisse  nur  eine  Rolle  aus  Lcder,  das  Papier  wurde 
im  Palästina  wahrscheinlich  nicht  gerollt.  Die  Esterrolle 
durfte  ebenfalls  nur  auf  Leder    mit    Ouadratschrift  und  mit 


i)  j.  Gittin  44  b  37:  nS  "IDXI  irit  h^'  Ct2  h'i!  Mr\2  PJ?n  M-Öl"«  '"I 
'hv  CkiE'."  p21  ""''rlt'  rnsn  C'pC.  Das  .,Goldblecli"  war  ein  Schmuck- 
Gegenstand,  den  der  Mann  der  Frau  bei  der  Scheidnng  als  Schmerzensgeld 
fjab,  wie  die  Kuh  oder  den  Sklaven. 

2)  Mischna  Gittin  2,  4  :  n^ns^nn  h]!  x'?!  pino,"!  T'^i,":  h'j  nh  p^ms  ps 

~"'"'~'"'7  '712"'  XTItt*  'JE!:.  Ueber  Sio&SOy.  ^gl-  «las  Kegister  hei  Birt  und 
Krauss,    Lehnwörter  II   s.  v.   Pesikta  Friedmanu  p.  29  a  :  71121713   71X172" 

pB'iy  ms  'jrB'  ,-)2  h^  hv  -"npr;  •'isS ;  und  43  b :  x-iipi  na^v  ,-!\-tt'  -'td': 

VIIS;   'TD   X17£'-!2. 

3)  Sota  2.  4:  xTiSir;  hv  x'ri  i":."  '?>•  x'ri  u'.hr,  h'j  nh  27i3  u'xi 
h:i2  x'ri  D"i7;[:3p  x*:!  cicipi  nh  zn'3  irxi  iec2  -i2x:it'  r,h:i2r,  hv  ^h» 
7inoS  ':i3^  xmB'  273  nnoi   icxitr  v-2  x*:»  cm  xinir  i2T  =  Sia-e  .1. 

16.  Aus  dieser  Stelle  folgt,  dass  man  die  Schrift  vom  Papier  ablöschen 
konnte:  der  Beweis  gegen  das  Papier  als  Schreibstoff  aus  den  im  Text 
angeführten  Worten  von  Nura.  .5,  23  ist  also  hinfällig.  Num.  rabba  c.  9 
folio  63  b  Wilna  hat  noch  :  '3  bv  ."1273    -£02  ICXiß'    'b'tt  7"i:x    ,1273 

a'jB'  üh'i  "!nx  1SC  1502  •ii;x:b'  nbicc  p£":.  Vgl.  Sota  17  b. 
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Tinte    gcschriel)cn    werden*),    aber    nicht    auf  Papier  oder 
auf  DifLhera. 

„Aber  dieser  Stoff  [Papyrus]  war  zum  Buch  wenig 
geeignet.  In  der  Regel  wurde  er  gerollt,  Pergament  aber 
gefahet.  Martial  XIV,  184  ff.  giebt  Beispiele  und  hebt  vor- 
züglich hervor,  dass  diese  Bücher  soviel  in  kleinem  Umfang 
enthielten"').  Die  Papyrusrolle  war  von  geringer  Haltbarkeit, 
sie  wurde  schadhaft  und  musste  geflickt  d.  h.  überklebt 
werden'').  Es  existirte  aber  auch  starker  Papyrus,  von 
welchem  Schuhe  verfertigt  wurden^]. 

Das  konsequente  Ausschliessen  von  Papyrus  und  Dif- 
thera  beweist,  wie  stark  diese  Schreibstoffe  der  hellenis- 
tischen Bevölkerung  unter  den  Juden  verbreitet  waren  und 
den  Gemeinen  Schreibscoff  zu  verdränsfen  drohten.  Das 
Papier  wurde  thatsächlich  nicht  nur  als  Schreibmaterial, 
sondern  auch  zu  anderweitigen  Zwecken,  und  zwar  zu  den 
verschiedenartigsten  gebraucht.  Man  fertigte  daraus  Haus- 
geräthe  etc'').  Es  war  in  solchen  Mengen  vorhanden,  dass 
ein  Stück  davon  mit  einer  Thonscherbe  auf  gleicher  Werth- 
stufe  stand,  d.  h.  keinen  Heller  werth  war*^). 

Es  galt  für  besonders  beschämend,  mit  dem  Rücken 
der  Hand,  mit  Papier,  Holztafcl,  Schreibtafcl,  Papierbündel 
oder  mit  rohem  P^ll  geschlagen  zu  werden.   Auf  diese  Be- 


M  Mctriiia  2.  '2.  r'r.^i'a  r.i'xz  s,-rtt'  -;•  Ni"  x?  n'.rz'r,  hy'  "rir,  *:>• 

.._-.   -£--   Ky^   Hie,,  bedeutet  "IBD  die  zum  Sclireibeii  zubereitete  Tliiei- 
li.iut. 

2)  Watteubacli  99. 

'•i)  Hirt  ;JÜ4  fr.   vgl.   ib.  2fjl. 

*)   ISirt.  226. 

*)  Low  I  96.  fr.  und  Hcrzfeld.  ilaiidelspesiliiclitc  der  .hidt-n  des 
.MtcrthuMis,  nraunschweip  1879,  127.  Vgl.  Tosifta :  Gittin  8,  2  (M32,j,)  : 
p'rn  T':  uubesciniobonos  Pa|iior :  Koliiu  H.  K.  7,  11(5773,1;  ili.  H.  M.  .'i, 
iTj  (5843,)  ;  ib.  H.  li.  495,  T^;  'rC  p'hu  ;  ib.  -,mj  hv  S]r ;  Tolu.r.  7,  8  (6672^  : 
Mischna  Sabb.  .'-;,  2  u.  .sonst  pino  "";  voil.l.sditcs  l'aiiior:  Koliin  2.  ."> ;    10.  4. 

«I  j.  Kidd.  68  c  3:{ ;  "c"  ii'.rx'  nsi  hiz  r.vur.  rcTj-rc  ahr.'. 
rri'ipc  't  nt  r,h  •:ri:'.  t*:  "rj?  w«  z^rr,  h'j  'zrz  •'r-cx  x'-x  ?  rtr-'c  ."iir 

\'^\.  b.   Kidd.  9  a;   26  a. 
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schämung  war  ein  Strafgeld  von  400  Denaren  gesetzt^). 
Aus  dieser  und  aus  vielen  anderen  Stellen  geht  mit  Sicher- 
heit hervor,  dass  im  Privatverkehr  das  Papier  als  Schreib- 
stofif  diente.  Urkunden  sind  auf  Papier  geschrieben  worden^); 
ebenso  Briefe,  wie  es  11.  Johannes  12  heisst :  „Ich  hätte 
viel  zu  schreiben,  wollte  es  aber  nicht  mit  Papier  und  Tinte 
thun  (Sii  -/äoTO'j  /.y.l  j/sXavo;:),  sondern  ich  hoffe  zu  euch  zu 
kommen".  Der  griechisch  gebildete  Elischa  ben  Abuja,  der 
Lehrer  des  R.  Meir,  verglich  die  Belehrung  eines  Kindes 
zum  Schreiben  auf  neuem  Papier,  eines  Alten  zum  Schreiben 
auf  verlöschtem  Papier^).  Als  gewöhnliches  Schreibmaterial 
schwebt  ihm  also  Papier  vor.  Die  Möglichkeit  ist  demnach 
nicht  ausgeschlossen,  dass  im  1.  Jahrhundert  ante  und  post 
nicht  nur  der  Schreiblehrer  in  der  Volksschule,  sondern 
auch  Abschreiber  von  biblischen  Schriften  oder  wenigfstens 
A'on  Theilen  derselben  Papier  benützten.  Aus  dieser  Sach- 
lage wird  es  begreiflich,  warum  die  Tradition  nicht  müde 
wird,  den  Schreibern  einzuschärfen,  die  Bibelexemplare 
nur  auf  Thierhaut  zu  schreiben.  Sie  schützte  das  altgehei- 
ligte Herkommen  gegen  Neuerungen.  Wenn  die  Juden  schon 
in  biblischer  Zeit  Papyrus  als  gewöhnlichen  Schreibstoff 
verwendet  hätten,  wäre  es  unverständlich,  warum  die 
Schriftgelehrten,  deren  Charakterzug  der  Konservativis- 
mus ist,  gegen  das  alte,  reichlich  vorhandene  und  wohlfeile 
Material  Stellung  genommen  hätten,  zu  Gunsten  eines  jün- 
geren, spärlicheren  und  theuereren.  Und  zwar  entschieden 
sie  sich  auch  bei  der  Thierhaut  für  die  primitivere,  also 
ältere  Form. 


1)  Sifra  Emor  g.  E.  10-4  d  Weiss  :  Tos.  B.  K.  9,  31  (366^)  und 
beide  Talmude.  Diese  Sclimach  scheint  aus  den  römischen  Amtsstuben 
ausgegangen  zu  sein.  Birt  Zusätze  zu  Seite  5"  :  „Diese  SioO"ioai  ftr 
Xotizen  waren  auch  in  den  Rhetorenschulen  im  Gebrauche  :  die  streit- 
lustigen jungen  Leute  schleudern  sie   einander  an  den  Kopf". 

^)  r'llClS'  '7ß'  D'C'ü  heisst  es  in  der  Tos.  an  der  in  der  voraufge- 
henden Anm.  citirten  Stelle,  wofür  der  Sifra  m"l^J  DIDltD  hat  nach  der 
richtigen  Emendation  des  "IXT  z.  St.     Vgl.   auch  Herzfeld  114. 

3j  Aboth  4,  20 :  pmi2  1":  h'j  ,":"ir2  rt  . .  nn  T-ii  bv  r^irs  vi. 

Palimpsest  ist   Schrift   auf  pinc   1^";. 
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Es  gab  nämlich  drei  Arten  von  Schriftliaut :  1.  '^".'^•r 
2.  ^i'Tk,  3.  c'uc'c="r.  Die  Benennung  ^"i:  kommt  in  der  Mischna 
nicht  vor,  aber  wohl  die  Sache,  die  sie  bezeichnet.  Wie 
im  Griechischen  f^ioi>s;7.,  so  liat  nämlich  im  Hebräischen  i^j? 
drei  Bedeutungen  :  Fell,  Leder,  Schreibleder.  Und  wie  ^'."j&izy. 
Bücher  bezeichnet,  so  bezeichnet  umgekehrt  im  Hebräi- 
schen, wie  wir  bald  sehen  werden,  "£c  (Schreibjleder. 
Gewil  nird  also  hebräisch  "i'*  y^Tliierhant^  genannt,  was 
auch  manchen  alten  Kommentatoren  entgangen  ist.  Dies 
folgt  sowohl  aus  dem  pal.  als  aus  dem  babyl.  Talmud. 
Der  erstere')  spricht  über  ^'U  und  Pj^p  und  fährt  un- 
mittelbar nachher  fort  :  „man  schreibt  nicht  die  Hallte  (des 
Buches)  auf  tj?  und  die  andere  Hälfte  auf  f]^p."  Wenn  also 
in  der  Mischna^)  ein  Stück  Ty  erwähnt  wird,  auf  dem  ein 
Amulct,  und  ein  Stück  ?^p,  auf  dem  der  Abschnitt  y^u* 
^Sitt**  (Deut.  6,  4 — 8)  geschrieben  werden  kann,  ist 
damit  jene  zum  Schreiben  zubereitete  Thierhaut  gemeint, 
die  aramäisch  Gewil  heisst^j.  Dass  ""1"  Gewil  bedeutet, 
folgt  mit  Sicherheit  auch  aus  der  Thatsache,  dass  neben 
~*>  sich  nie  '^".^  findet,  aber  wohl  r|Sp  und  C'i:C"Cn.  Da  auch 
diese  zwei  letzteren  aus  Fellen  angefertigt  wurden,  musste 
man  im  Laufe  der  Zeit,  als  diese  neue  Ledersorten  Ver- 
breitung   gefunden    hatten,    der  genaueren    Unterscheidung 


nSine  n^n  mv  hv  rxm  mmc  ntr,i  i^j?  'rv  vsn  «in  sro.  Was  im  ersten 

Satz  '?"'',;,  lieisst  im  zweiten  Satz  IIJ?. 

-)  8ai.b.  H,  3:  r,v"\t  '.'hv  i'Tzh  '".2  "^p  ,y"cp  nci'":  'ir  "^"iy 
^«•c"  ;'cc  x\-!r  niep. 

•')  So  liat  die  Mistliiia  atitli  t-iii  b.ilivlüiii.stliüi  Anioia  des  4.  .labr- 
liundcrtH  vorstanden,  wie  aus  ."^abb.  7!)  n  7 — {) :  r!C23  *11J?  und  dann 
r;C"2  *~-J.''r  liorvorpelit.  Dass  die  Misilina  von  i>ineiii  guscliriebenen 
Aniulet  iukI  nicht  von  einer  Uiniiüllung'  zu  einem  Auiulet  spricht,  wie 
Low  I  llH  meint,  foljrf  aus  j.  Sabb.  11  b  42,  wo  eine  andere  Loseart: 
J,"Cp."!  tJ,'  ir^'j  '^2  aiifjcfulirt  und  flu  rntcrschied  /.wisihi'U  harti*ni  und 
weichem  Leder  ß^mat-lit  winl.  L<pw  Mihrt  J?^Cp  TTJ,"?  ""2,  da«  in  der 
MiNchiia  steht,   als   Worte   l'la's   au. 
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halber  die  alte,  nicht  mehr  genug  bestimmte  Bezeichung 
durch  eine  neue,  nämlich  Gewil,  ersetzen. 

Gewil  bedeutet  nach  einmüthiger  Erklärung  sämmtli- 
cher  Kommentatoren  und  Decisoren  eine  Thierhaut,  von 
der  die  Haare  abgekratzt  wurden,  ohne  dass  Theile  der 
Haut  abgeschält  worden  wären.  Diese  Interpretation  ist 
sachlich  die  einzig  richtige,  denn  die  anderen  zwei  Lederarten 
Kelaf  und  Dochsostos  bezeichnen,  wie  schon  die  Etymologie 
zeigt,  solche  Häute,  von  denen  etwas  abgeschält  wurde. 
'^''.^  bezeichnet  in  der  Mischna  (Baba  Bathra  1,1)  im  Ge- 
gensatz zu  r^"'i  den  unbehauenen  Stein,  passt  also  vorzüg- 
lich auf  die  nicht  abgeschälte  Haut.  Im  Griechischen  bedeutet 
'^scToc  (csinziq)  abgeschabt,  geglättet,  unbehaart,  und  wird  eben- 
falls sowohl  bei  Steinen  als  bei  der  Haut  angewendet.  Die 
LXX  übersetzt  Amos  5,  1 1  'i'!|  'P?  oi/.o'j;  'c.znxo'j:,  wozu 
I  Chr.  22,  1  ;  I  Makk.  13,  27  ;  Sirach  22,  17  zu  vergleichen 
ist.  Da  das  Schaben  und  noch  mehr  das  Spalten  der  Thier- 
haut eine  entwickeltere  Kunstfertigkeit  erfordert,  steht  es 
ausser  Zweifel,  dass  die  alte  (und  älteste)  Zubereitungsart 
der  Schrifihaut  diejenige  war,  die  das  ganze  Fell  zum 
Schreiben  geeignet  machte  und  daher  mit  Recht  den 
Namen  nj?  beibehielt.  Low  (I  119)  bemeikt  gegen  diese 
Erklärung  :  „wenn  die  Benennung  wirklich  diesen  Ursprung 
hätte,  wäre  es  unbegreiflich,  warum  die  Difthera  dem  Gewil 
nachgesetzt  wurde".  Zu  dieser  Einwendung  kommt  er  aber 
nur  durch  die  falsche  Supposition,  dass  mit  Gewil  ein 
Leder  gemeint  ist :  „welches  nur  roh  und  nothdürftig  aus- 
gearbeitet ist,  indem  man  das  Thierfell  durch  blosse  Ent- 
haarung zum  Schreibmateriale  zubereitet". 

Dies  ist  in  der  Etymologie  nicht  enthalten,  denn  die 
Analogie  bezieht  sich  nur  darauf,  dass  vom  Fell  nichts 
abgeschält  wurde.  Ueber  die  Zubereitung  ist  hiermit  nichts 
ausgesagt.  Thatsächlich  gab  es  ja  vorzügliches  Schreibleder, 
bevor  man  sich  auf  das  Spalten  der  Thierhaut  verstanden 
hatte,  wie  die  Geschichte  der  Gerberei  lehrt.  Das  Bibel- 
exemplar mit  Goldschrift,  dessen  feingearbeitetes  Leder 
Ptolemäus  bewunderte,  nennt  Aristeas  r^ioxj-epxi.  Low  selbst, 
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der  die  I'^tymolojjic  hz:  „eiinveichen"  vorzieht,  nimmt  ja 
auch  an,  dass  das  ältere  und  bis  auf  den  heutigen  Tag 
für  die  Synagogcnrollcn  gebrauchte  Schreibmaterial  das 
Leder  ist,  das  die  jüdische  Tradition  dem  Pergament  ent- 
gegensetzt. Das  griechische  Diphthcra  lüngegen,  das 
nach  Palästina  kam,  war  rohgearbeitetes  Leder,  das  einen 
sehr  geringen  Werth  besass.  Levy  meint,  Gewil  sei')  :  ..eine 
noch  nicht  völlig  zubereitete  Thierhaut,  die  weder  von  der 
Haarseite,  noch  von  der  Fleischseite  abgeschält  und  daher 
nur  nothdürftig  als  Schreibmaterial  anwendbar  ist  (ähnlich 
dem  unbehauenen  Steine)".  Diese  Erklärung  ist  ganz  falsch 
und  umso  auffallender,  da  im  selben  Artikel  aus  den  bei- 
den Talmuden  je  eine  Stelle  angeführt  wird,  nach  denen 
Synagogcnrollcn  auf  Gewil  geschrieben  waren^j.  Er  scheint 
Low,  der  diese  Interpretation  nicht  giebt,  sondern  nur  aus 
der  Etymologie,  gegen  die  er  zu  P'elde  zieht,  folgert, 
missverstanden  zu  haben.   Ebenso  Herzfeld  Seite  113. 

Ausser  diesen  zwei  Belegen  giebt  es  noch  mehrere, 
aus  denen  zu  entnehmen  ist,  dass  die  Thoraexemplare  in 
der  Regel  auf  Gewil  geschrieben  wurden.  Die  palästinisch- 
aramäische Uebersetzung  zu  Deut.  31,  24  giebt  die  Text- 
worte :  „Moses  schrieb  die  Worte  dieser  Thora  in  ein 
Buch"  mit  sS'iJ  hv  •  .  •  znz^h  „er  schrieb  auf  Gewil" 
wieder  p?c  =  '?"::).  Im  Namen  Rab's  (um  220)  wird  tra- 
dirt :  Jeder  Buchstabe,  der  nicht  \on  allen  vier  Seiten  \on 
Gewil  umgeben  ist,  ist  zu  verwerfen^).  Ein  Schreiber  (um 
270)     kam      zu     einem     Geselzeslehrer      und     sagte  :    die 


•)   Neuhebräi-sclies    W'örterbucli  1   :U0  h  :  vgl.    1.   W.   I    130  a. 

«)  j.  Moed  Kat.  83  b  unt.  :  cnr":.";  .  .  .  h^i:n  HT  (.lerem.  36,  2)  n'?30 
»rr,"  "T.  Die  voraufpellenden  Worte  lauten  :  wonn  jemand  sieht. 
eine  Torarolle  werde  verbrannt,  soll  er  zweimal  seine  Kleider  zorreis.son  ; 
einmal  wepen  dos  Cr^r/7  und  einmal  wojren  der  Schrift  ((Mianina)  :  b.  .\boda 
Zara  18a:  mni'D  niT'KI  ['ßllfj  p"?'';  die  Gowilin  (der  Iura)  verbrannton 
und  die  liucbstaben  (logen  davon.  Der  .leruschalmi  erklärt  riiiitip.  dass 
"'yJC  das  Sc'brnibmatorial  bezeiclino  und  identiliiirt  dies  Material  mit 
':'"i:    f.tdtr. 

')  .M(.na.  b.  'j',»  ii :  nrcD  nT^nri  >'-~xc  "^  "iP'C  '^""'  V^*  ""'"<  '^s* 


Sclireibstoffe.  25 

Torarolle,  die  ich  für  N.  N.  anfertigte,  schrieb  ich  auf 
solches  Gewil,  das  ich  nicht  mit  der  nöthigen  Weihe  zu- 
bereitet hatte.  Der  Gesetzeslehrer  urtheilte  :  Da  du  beglaubt 
bist,  deinen  Lohn  zu  verlieren,  bist  du  auch  beglaubt,  die 
Torarolle  für  ungeeignet  zu  machen^).  Auch  einem  babylo- 
nischen Schulhaupt  (Huna  st.  297)  schwebt  als  Material  einer 
Sefer  Tora  nur  das  Gewil  vor.  Er  sagt :  sieht  jemand,  dass 
eine  Torarolle  zerrissen  wird,  soll  er  zweimal  seine  Kleider 
zerreissen,  einmal  wegen  des  Gewil.,  und  einmal  wegen 
der  Schrift^).  Dem  Patriarchen  Juda  L,  dem  Redaktor  der 
Mischna  (blühte  um  200),  ist  das  Grössenmass  einer  Torarolle 
von  Gewill  bekannt,  wovon  noch  die  Rede  sein  wird,  aber  nicht 
dasjenige  einer  solchen  Rolle  von  (fj^p)  Pergament^).  Hier- 
aus ist  nicht  nur  auf  allgemeinere  Verbreitung  des  Gewil, 
sondern  auf  Seltenheit  und  verhältnissmässige  Jugend  des 
Pergaments  bei  Anfertigung  von  Bibeln  zu  schliessen.  Es 
hätte  sich  sonst  über  eine  elementare  Frage  einer  Tradition 
ausbilden  müssen.  Wenn  also  die  Mischna  sagt:  „ein  Buch 
verunreinige  nur  die  Hände,  wenn  es  geschrieben  ist,  mit 
Ouadratschrift  auf  Fell  pi^'T  "^i-)  und  mit  Tinte''  schwebt 
ihr,  oder  vielmehr  dem  alten  Schriftlehrer,  von  dem  dieser 
Satz  herrührt,  das  Leder  vor,  das  später  im  Gegensatz 
zum  Pergament  Gewil  genannt  wurde.  Dieses  Material  war 
bei  den  heiligen  Schritten  so  allgemein  im  Gebrauch,  dass 
es  mit  dem  Buche  geradezu  identificirt  wurde.  Die  Baraitha 
setzt  nämlich  in  den  angeführten  Lehrsatz  statt  "'■'^'•7  ^^.  ein- 
fach "'?3n '7i*4j   und  die  Mischna  verordnet:    die    Esterrolle 

1)  Gittin  60  a  :   TimSB*  n"C   ""'':  1DX  Im^X    ^2T!    ."^opS  XilXI  s:.-": 

2)  Moed  Katan  26  a  unt.  :  ^ip^tf  TiT  "KTl"  NJIH  3"l  "IDS  in'rn  T'X 
-T.2T\  hV  inNI  ':''1Jn  bV  in«  mynp  Ttr  VllpS  S^'n.  Die  Begründung 
ist  dieselbe,    wie  in  der     ähnlichen  Halacha  ob.  24  n.  2.    Nedarim   14  b  : 

\'h^''i)n  rTTiV"!  xy'x  '7V  (xn^mx)  inno;  Sanh.  28  b:  ^h^'i-i  fnro'?  v'^p'x  m- 

*j  Baba  Bathra  14  a  oben.  Vgl.  auch  J.  Meg.  71  d  21  in  Bezug  auf 
die  Kolummen  :  -IIJ^IT  D^DSn  i:n3  vh   ^h^'2. 

4)  Jadajim  4,  5  :  mni  11  VH  hv  nn'iB'X  'irrD-'Ä'  "I^  X^UD  "'X  dSiJ?'?; 
Barajtha  Megilla  8  b  unten  :     1J2ri3''tr    IJ?     D^"!'-  XIX  XDÜC   I^N  '121   XipC 
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müsse,    wenn    sie    beim  Vorlesen    benützt  werden  soll,  mit 
«Juadratschrift  auf  Leder  ("iccn  bv)  und  mit  Tinte  geschrieben 


sein*).    Das  Leder  wird  im   Gegensalz  zur  Membrana  (p^p 


auch  "^'T,  genannt,  womit  ein  zum  Schreiben  hergerichte- 
tes Fell  als  Theil  einer  Thorarolle  bezeichnet  wird-).  Hier- 
aus folgt  ibenfalls,  dass  mann  gewöhnlicli  Gewil  gebrauchte. 

K  c  1  a  f ,  aus  T.P  (ihschn'en,  bezeichnet  Pergament, 
Membrana,  l^ine  andere  Sorte  Pergament  ist  C'tID'cr'T  Dodi- 
soä<o>".  Heide  werden  zusammen  genannt  in  der  Tosifta,  an 
der  in  der  letzten  Anmerkung  angeführten  Stelle').  Schon 
die  Benennungen  zeigen  auf  ihren  Ursprung  hin:  die 
erstere  ist  aramäisch,  die  letztere  griechisch.  Nun  ist  aber 
auffallend,  dass  im  griechisch-römischen  Buchwesen  keine 
Ledersorte  mit  einem  Terminus,  wie  etwa  Dixestos,  bezeichnet 
wird.  Die  Etymologie  ist  dunkel.  Lnu/  llllJs^b)  giebt  '^•;s'7Tor. 
'V^^jcto;  zireii>piiltig  oder  doppelt  gespalten,  Krauss  (Lehnwör- 
ter II  189  b)  '^0-7/ '.-TTo:  schlier  zu  Kpaltcn,  was  J.  Low  zurück- 
weist und  setzt  dafür  ^ir:/i--rj;*).  Ich  möchte  nun  fest- 
stellen, dass  Z'uCCZ'n  ursprünglich  keine  selbständige 
Benennung  war,  sondern  ein  Adjektiv  zu  rSp,  woraus  es 
sich  erklären  würde,    dass  dieses  Wort    für  die  Membrana 


')  Mtjgilla  2,  2  (oben  i<.  2n  ii.    1). 

*)  Tosifta  Sabb.  8.   14  (120,,  Zuckeniiamll)  =   b.  Sabb.  71«,,: 

r:rp  mc  r'ry   sT.r'r   •■;:   .-ryT  „-irre  v'rj?  =Tr^ -r  r"ur"criT  «;'?,";: 

j.  Mofr.  71  (1   lU.  ",;i  "SpS"  '*2'.  ,"IJ?"l'  pB">'  |*K. 

3;  Sabb.  7!»b;   .Mi-iiaili.  31  u.   32b;  j.   Sabb.    11  b  45. 

*)  Jakob  Tarn  (Sabbath  79  b  «.  v.  p'rp'i  /.oilcpt  DICD'CS""  i"  zwi*" 
Worte  ']n  =  aram.  Cipc  und  CICC'C  =  jriiocb.  Klei«»  li,  also  Floisili- 
iteite.  Haba  Ikitbia  14  .i  «iib  h'^M  Htcht  statt  griocliisch  «i^'Z/Ji-A.  l>ios  (iuitlc 
talitcli  sein,  donu  wuher  liAtt«  di«r  fran/i')aischt<  Tosatist  des  12.  .labi- 
liiindertH  oder  »oino  ^rj'onäisclic  C^iudl«-  modistbc  Spiarlikcnntnisso.  Icli 
will  diu  Ktymolüjjie  natdtlirb  niilit  rt«chtfortipen,  nur  bt'grt-ifiMi  n»'Ulit<> 
ich  den  Autor,  der  der  b«>rUhintoRto  (ielelirto  neinor  Xcit  war.  Nun  finde 
ich  bei  Hirt  (41),  dass  (jcotxäTi'jV  "l"«  l'orpann'ntbuch  /um  l*a|iyruN  einen 
dirckt«Mi  Ge(,')Misat/.  bildet  ;  gv  TMltaTiO)  beiliMilot  ebonfalls  Perfranu-nl 
(Kusi'li.  Vita  Const.  IV.  Mfl  :  [>0  <;<,)u.y.Tia  :v  «^I0»>£;7.i:).  •*•'''  tJewähr* 
inAnn  «»der  dio  (/im«II<*  Uch  .lakoh  Täiii  dtirfto  an  dii»Ni»?*  GioixaTiOV  (■■  rorpu») 
gf*(iaclit    und  CM  mit   <;(ou,X   KIimhiIi  idoiililUiil  liahon  (J)  C*rr'C  —  w*CC'Z  . 
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im  griechischen  Schriftthum,  soweit  ich  aus  Birts  und  Wat- 
tenbachs einschlägigen  Werken  und  aus  den  griechischen 
Wörterbüchern  ersehe,  sich  nicht  findet.  Da  es  nur  zur 
näheren  Bestimmung  einer.  Sorte  des  griechischen  Perga- 
ments im  Gegensatze  zum  autochthonen  aramäischen  diente, 
wurde  es  in  der  griechisch-römischen  Welt  nicht  gebraucht. 
Ich  stütze  diese  Behauptung  auf  eine  Baraitha,  die  nach 
Eliminirung  der  Zwischenbemerkung  also  lautet:  Kelaf  und 
DocJisostos  [dürfen  am  Sabbath  nicht  aus  dem  Hause  auf 
die  Strasse  getragen  werden],  wenn  sie  eine  Grösse  haben, 
auf  welche  eine  Mezuza  [=  Deut.  6,  4 — 8  und  11, 
13 — 21]  geschrieben  werden  kann.  2.  Kelaf  hingegen, 
wenn  darauf  Deut.  G,  4—8  geschrieben  werden  kann"^). 
Der  Widerspruch,  der  zwischen  der  ersten  und  zweiten 
Bestimmung  klafft,  ist  den  Tossafisten  nicht  entgangen 
und  sie  werfen  die  Frage  auf,  warum  der  Talmud 
einen  Widerspruch  zwischen  Mischna  und  Baraitha  kon- 
statire,  während  derselbe  Widerspruch  in  der  Baraitha 
selber  enthalten  sei  ?  Die  Talmudisten,  so  schhesse  ich  aus 
dieser  Schwierigkeit,  müssen  DiiaoiDDm  P]f?p  für  Eine  Bezeich- 
nung gehalten  haben.  Entweder  sie  lasen  DViiDiDDH  f]7p 
ohne  Vav  conjunctivum,  oder  sie  nahmen  das  zweite  Wort 
als  nähere  Bestimmung  des  ersten  :  „Kelaf  und  zwar  die- 
jenige, welche  Dochsostos  genannt  wird."  Dochsostos  ist 
entweder  Adjektiv  oder  Apposition.  Bei  Fremdwörtern 
ist  diese  Ausdrucksweise  begreiflich^).  Als  sich  das  Wort 
ganz  eingebürgert  hatte,  wurde  es  allerdings  selbständig. 
Was  nun  die  Sacherklärung  betrifft,  folgen  sämmt- 
liche  Kommentatoren  der  Erklärung  des  Haja  Gaon,  nach 


>)  Sabbath  79  b  :     nD     ?]'?p     „"ITITO  vbv  ^'T\^h  ^3  DICClDSm   P^bp 

-)  Aboda  Zara  10  a  :  m"''?,*!  DV1  X"'Di;;  CT'  etc.,  wo  die  Erklärung- 
des  Fremdwortes  für  eine  besondere  Feier  genommen  wird.  Vgl.  auch 
meine  Bemerkung  über  pril^Jn  iflD  und  3713,"!  JIBTID  Kaufmann-Gedenk- 
buch 50.  Vielleicht  ist  die  26  n.  2  citirte  Toseftastelle  ebenso  zu  er- 
klären. Ein  weiteres  Beispiel  für  die  Identifikation  des  Fremdwortes  mit 
dem  einheimischen  siehe  weiter  II  1. 
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welcher  das  Fell  in  zwei  Thcile  gespalten  wurde.  Die  äussere, 
haarige  Seite  heisst  Kein/]  die  innere  Fleischseite  iJocIisos^- 
tos^).  Die  Regel  lautet:  ^Kelaf  muss  auf  der  Fleischseite. 
Doclisostos  auf  der  Haarseite  beschrieben  werden" -j.  Wenn 
Dochsostos  die  innere  Hälfte  des  Fells  bedeutet,  hat  sie 
gar  keine  Haarseite.  Maja  bemerkt  deshalb,  dass  diejenige 
Seite  gemeint  sei,  die  der  Haarseite  näher  liege.  Man 
schreibt  also  bei  beiden  Pergamentarten  auf  der  Spaltseite. 
Diese  Schwierigkeit  deutet  darauf  hin,  dass  zur  Zeit  des 
Talmuds  aus  einer  Haut  nur  Ein  Pergamentblatt  bereitet 
wurde.  Wenn  die  Fleischseite  abgeschält  wurde,  hiess  das 
Schreibmaterial  Kelaf,  wenn  hingegen  beide  Seiten  der 
Haut  abgeschabt  wurden,  hiess  der  verbleibende  Rest 
JJocIisostos.  Die  I^tymologie  <ii^za-fj;  von  Leiden  Seiten  geschah! 
(viellciclit  gar  f^'!;oo:  zweispaltig)  ist  dieser  Auffassung 
günstig.  Thatsächlich  findet  sich  im  Talmud  keine  Andeutung 
von  der  Spaltung  und  Verwendung  beider  Thcile  einer 
Haut  zum  Schreibstoff".  Die  Babylonier  waren  in  der  Gerberei 
sehr  bewandert  —  ihr  Pergament  war  im  Alterthum  be- 
rühmt; ein  babylonischer  Amoräer,  Ula,  ist  es,  der  über 
die  Ledersorten  fachmännische  Auskunft  giebt  —  ein  babyl. 
Gaon  um  lOUO  ist  also  nicht  massgebend  für  das  Palästina 
des  2.  Jahrhunderts.  Die  folgende  Stelle  des  Jeruschalmi  scheint 
der  Auffassung  des  Gaons  zu  widersprechen.  Zu  r^Sp  der 
Mischna  Sabbath  <S,  3  bemerkt  er  nämlich:  „Das  ist  nur 
gesagt  worden,  wenn  man  das  Gesicht  des  Fells  abschält,  aber 
beim  Dochsoston  muss  das  Stück  Leder  grösser  sein'*^).  Das 


'i   Aiistalnlicli  Ijjw,  (;iaiilii.stlio   Kuqiiisiton   I    121    If.  :   Koliiit,   Anuli 
111    ')'J :    .].   \jiiw   bL-i     Krauss.     LolinwöitiT   II    IH«).    Hasclii  angt   ül)or    'C3n 

S{»ijhafii  ~uh  oh.:  n:r'?;?n  'T.c'rp  n*::::»?  v^hp  -.  Monacii.  :n  h  unton :  i\hp 

""rp:  k':C.  Dnickfeliler  H^V  =  Kinc  (vgl.  Sdiita  Mckub.  Wilnaor  Tal- 
nuidaiis(]^a>ie). 

')  .MiMiathotii  .32  a  •'.yc*  c'pci  c*ur*rr*~  t:  z'pcz  "*?!?. 

^    ."<al.l..  1 1  1)  45  :  ,[ '  ^7  c  r  :  tt'  ,-  :  U  p  ."  C  1  C   "."''?  V  2 "  "  2  ''   "  ~  r   C]  •?  p 

rrvt  TtP  z'T^h  n2  pcr'cm  yr,2  diz  t.v,*:  ';c  5;'?*p3  -cxrx-  kti 

"T'.lCItr.  Madien  «lii-xo  Wort«  (Ikii  Kiiidniik,  dass  C]*?p  »iiiti  ptrC'C2'"  dir 
Id'idiMi  'riieile  Einer  Haut  siml  /  reljii^ens  iHf  dio  Deutung  von  T.J'" 'X 
kontrovers,   ob  di«-  Fluifiib-  odor  die   llaarHeito   gnnieint  ist  ?    liitrliat   wahr- 
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fremde  Material  wurde  vorzüglich  zur  Mezuza  gebraucht 
und  wahrscheinlich  von  Rabbi  Meir,  dem  griechischen  Schrift- 
gelehrten und  berühmten  Librarius,  populär  gemacht^).  Die 
andere  Sorte  Pergament  hingegen  fand  bei  den  Phylakterien 
Anwendung,  während  der  älteste  Schreibstoff,  die  volle 
Schreibhaut,  für  die  Bücher  das  Material  abgab.  Der  Tal- 
mud bezieht  eine  Baraitha,  wo  von  Schreiben  auf  Kelaf, 
Gewil  und  Dochsostos  die  Rede  ist,  auf  die  Torarolle^). 
Die  Decisoren  lehren  auf  Grund  dieser  Stelle,  dass  diese 
drei  Schreibstoffe  für  die  Synagogenrollen  verwendet  werden 
dürfen.  Thatsächlich  ist  aber  dies  nicht  der  Fall  gewesen, 
wie  schon  nachgewiesen  worden.  Der  Talmud  giebt  diese 
Erklärung  auch  nur  in  der  Hitze  des  Gefechtes,  die  Wahr- 
heit dürfte  aber  jener  Talmudist  getroffen  haben,  der  die 
Baraitha  nach  dem  ersten  Eindruck,  den  sie  macht,  auf  die 
Schreibung  von  Tefillin  bezog.  Hiefür  spricht  auch  die  An- 
ordnung: Kelaf,  Gewil,  Dochsostos.  An  erster  Stelle  steht 
also  das  Phylakterien-,  an  zweiter  das  Tora-,  und  an  dritter  das 
Mezuza-MateriaF).  Es  war  gestattet  das  Fell  vom  Hausvieh 
oder  von  wilden  Thieren  zu  nehmen,  aber  nur  von  den  rituell 
reinen  Arten. Von  diesen  auch  dann,  wenn  sie  nicht  gcschlach- 


scheiulich  die  Fleischseite  ;  die  wird  abgeschält,  so  dass  die  äussere  Haut 
bleibt.  Xachmani  folgert  aus  dieser  Stelle,  Kelaf  sei  der  innere  und 
Dochsostos    der    äussere    Theil    der    Haut.    Diese    Ansicht    wiederlegt    j 

Megiiia  71a  22 :  irB'in:  mpi22  Tp^^Tx   S^i  ijj-'B'n  cipDi  bii:n  Sj?  nr^r 

^iCC  "rir  CK1.  Nun  bedeutet  inti'in;  den  unteren  Theil  einer  Sache,  hier 
also  iiu  Gegensatz  zu  Gewil,  bei  dein  auf  der  Haarseite  geschrieben  wird, 
die  Fleischseite.  Wenn  sie  gar  keine  Haarseite  hätte,  wie  könnte  dann 
von  einer  Aenderung  der  Vorschrift  die  Rede  sein  ? 

»)  Menach.  31  b  unten  :     r-;  pas  D'.ttCIDSn   'rj?   "miS   "\":  "l'NÖ  '1. 

2)  Sabb.  79  b :  H;?  ,rhüt>  D^'rtSDn  '?j?i  n"»^:,"!  bv  "-riD  nB>jö  •'m  xjn 

3)  Menach.  32  a:  hV  ."I'liö  K''?^'  ^V  p'^Sn  "'iTD  "B'dS  "dS,- 
C1tCD1D3T~.  \\  ie  oft  im  Talmud,  dürfte  auch  an  der  besprochenen  Stelle 
die  richtige  Auffassung  diejenige  sein,  die  man  nach  den  ersten  Eindruck 
gewinnt,  die  sogenannte  X^OK  "»LI.  Diese  ist  die  einfachere,  welche  in 
der  Disputation  nicht  Stand  hält,  d.  h.  sie  kann  nicht  bewiesen  werden, 
aber  auch  das  Gegentheil  ist  unbeweisbar. 
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tct  wurden  oder  wegen  eines  anderen  Fehlers  nicht  genossen 
werden  durften.  Es  war  auch  gestattet,  Felle  von  zweierlei 
Thicren  zum  selben  Bibelexemplar  zu  verwenden.  Die  Regel 
lautete :  was  für  deinen  Mund  erlaubt  ist,  ist  auch  als 
Schreibstüfif  erlaubt*).  Dies  sagt  die  Theorie,  in  der  Praxis 
dürfte  aber  vorzüglich  WilJhaut  zur  Anwendung  gekommen 
sein.  Rabbi  Chijja  (um  200)  sagte  nämlich:  „Ich  vermag 
die  ganze  Bibel  für  zwei  Minen  niederzuschreiben.  Wie 
machte  er  das .-'  Er  kaufte  für  zwei  Minen  Flachssamen, 
säete  ihn,  schnitt  ihn  ab,  verfertigte  daraus  Stricke  und  fing 
mit  ihnen  Gazellen  und  schrieb  auf  ihre  Haut  die  ganze 
Bibel"'^).  Der  Patriarch  Juda  I.  pries  das  Geschlecht  glücklich, 
in  welchem  R.  Chijja  und  R.  Ismael  b.  Jose  leben,  die  die 
ganze  heilige  Schrift  ohne  Vorlage  aus  dem  Gedächtniss 
niederschreiben  konnten.  Wenn  manche  Kommentatoren  auf 
Grund  von  dialektischen  Schlüssen  sich  zu  der  Behauptung 
versteigen,  es  sei  erlaubt  Torarollen  auch  auf  Papier  zu 
schreiben,  so  ist  das  vom  Standpunkt  der  Geschichte  graue 
Theorie  und  nur  eine  Warnung  unter  vielen,  Schlüsse  dieser 
Art  sehr  vorsichtig  aufzunehmen. 

Die  Juden  waren  übrigens  auf  Papier  nicht  ange- 
wiesen, da  sie  sich  auf  die  Zubereitung  des  Pergaments  seit 
uralter  Zeit  vorzüglich  verstanden.  Die  Tradition  wird  sich 
bei  den  Schreibern,  die,  wie  die  Mönche,  die  Schreiber  des 


>)  j.  Mofr.  71a  24  vxcjJtt  HD  .mintt  ncnr  iiv  '?>*  x*:»  prr^s  p» 
-:r  i<r^  .-'tz  \r:>:  nnxc'  ncc  ce  y^  r,".cr)  -'c:  •r,  nT  .-'.tn  |j?D'r 
ytiZ  jr'o  rx-i  x;"D    v  n^Bitti  mb^;  iiy  ^z:  hv  p-n"r.   i»  1j.  .Sai.i..itii 

lOSa  \\\n\   iWi'sa  Deutuiitr  l>ei  dem   .Schreibstoff  der  IMivlaktcrioii  jje^'oltoii, 
{,'Cineint  .sind   aber  sicherlich   auch   lUicher:  pNB*     p:D     (-"'t     'TS'CD     S*K 

riin  n\-;n  jvdS  rrsn  '?"«  vninu  r\x:T\z  iiy  ^ii  bv  x^*<  p'^cri  [-rnis 
-'E2  -^rAnn  p:  '-t2  'n. 

'}  j.  Mujriila  74  d  itü  :  vgl.  Kotlmb.  lO.'ia  und  IJaba  Mezia  ^'t\i 
mit  intciossanfen  Abweichungen,  aus  d(Uion  horvoigeht.  dass  die  Scliul- 
kinder  solclio  JiUcher  in  den  Händen  liatten.  Dii-  alten  Araber  gebrauchton 
aucli  Ciazellenliaut  (oi>.  p.  17).  Ein  balnloni.sciier  Gesotzeslehror,  Acha 
bar  .laknb,  Hclirieb  eine  'rorarollo  auf  Kallisliaut  (Haha  Hathra  14  .a). 
Vielloiiiif  waren  die  .Synagogonrollen  auf  daiuMliaftcrc  Hitute  geschricl>cu. 
Die  Irrlander  lieis.tun  dass   Kudi    Kulihau*. 
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Mittelalters,  das  Pergament  selbst  anfertigten,  vererbt  haben. 
„Man  findet  häufig  die  Angabe,  dass  zur  kaiserlichen  Kanzlei 
die  Juden  das  Pergament  geliefert  hätten.  Doch  ist,  soviel 
ich  weiss,  nur  von  den  Frankfurter  Juden  etwas  der  Art 
bekannt.  Karl  IV.  verpfändet  sie  1349  den  Frankfurtern, 
behält  sich  aber  vor,  dass  sie  ihm  und  seinen  Nachkom- 
men am  Reich,  wenn  sie  nach  Frankfurt  kommen,  dienen 
in  die  Kanzlei  mit  Pergament  etc.  Auch  mögen  sie  an 
manchen  Orten  und  vor  dem  Aufkommen  der  bürgerlichen 
Gewerbe  in  grösseren  Umfang  sich  mit  der  Fabrikation 
von  Pergament  beschäftigt  haben.  Unter  den  Breslauer 
Juden  kommt  1354  ein  Sinogil  penninfer  vor"^).  Watten- 
bach findet  die  Forderung  von  Pergament  auffallend  und 
meint:  „es  ergiebt  sich  hieraus  [aus  den  von  ihm  angeführten 
historischen  Thatsachen]  nur,  dass  gelegentlich  auch  Per- 
gament von  den  Juden  erpresst  wurde."  Dies  dürfte  jedoch 
nicht  ohne  Grund  geschehen  sein.  Die  Juden  besassen 
noch  Pergament,  als  alle  Welt  schon  auf  Papier  schrieb. 
Farbiges  Pergament,  das  im  Mittelalter  gebraucht  wurde^) 
und  in  dieser  Zeitdauer  den  Juden  bekannt  war,  habe  ich 
im  Talmud  und  Midrasch  nicht  erwähnt  gefunden^). 

Im  Alterthum  bereiteten  die  Juden  sogar  aus  Geflügel- 
haut Schreibstoffe  und  ein  babylonisches  Schulhaupt  des  3. 
Jahrhunderts  erlaubt  die  Phylakterien  auf  solches  Pergament 
zu  schreiben.  Es  zeigte  wohl  kleine  Vertiefungen,  aber  die 
Tinte  verdeckte  sie*).  Wohl  ist  nur  von  Phylakterien  die 
Rede,  wir  sahen  aber  schon,  dass  der  b.  Talmud  an  der- 
selben Stelle  auch  bei  der  Viehhaut  von  Phylakterien  redet, 
während  der  pal.  Talmud  dasselbe  von  den  Büchern  aus- 
sagt. Es  wird  sich  also  auch  in  diesem  Punkte  ebenso 
verhalten.  „Die  Rabbiner  von  Caesarea  (Palestinae)  er- 
laubten, die  Mezuza  auf  Geflügelhaut  zu  schreiben,"    heisst. 


i)  Wattenbach  131. 
2)  Ibidem  132. 

^)  Das  weiter  gegen  Ende   des  vorletzten  Kapitels  erwähnte  ~n2r 
JDilX  ist  nicht  Pergament. 
4)  Sabb.   108  a. 
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es  im  palaest.  Talmud^).  Ganz  merkwürdig:  ist  die  Fisch- 
haut als  Schreibmaterial.  Die  Mischna  spricht  von  Fisch- 
liaut  wie  von  alltägUchcm  Zeug-).  Ein  Gesetzeslehrer  wirft 
nun  die  Frage  auf,  ob  Phylakterien  auf  Häuten  von  reinen 
Fischen  geschrieben  werden  dürfen  ?  Der  Befragte  ant- 
wortet :  wenn  der  Prophet  Elia  kommen  und  sagen  wird. 
Hierauf  wird  eingewendet:  was  soll  Elia  entscheiden? 
Etwa  ob  Fische  Häute  haben,  wir  sehen  ja,  dass  sie  solche 
haben,  ferner  erwähnt  ja  die  Mischna  die  Fischhaut .-'  Ant- 
wort :  Elia  wird  entscheiden,  ob  der  Schmutz  (der  Ur- 
schlange)  von  den  Fischen  gewichen  ist  oder  nicht-').  Das 
Wort  s^n:*  Schmutz  ist  eine  deutliche  Anspielung  auf  die 
Schlange,  die  dies  Gift  der  Eva  eingeimpft  haf*).  Die  Be- 
tonung des  „reinen  Fisches"  setzt  übrigens  voraus,  dass 
man  auch  Schlangenhaut  gekannt  hat,  was  übrigens  selbst- 
verständlich ist.  Hat  man  die  Fischhaut  zum  Schreibstoff 
herrichten  können,  hat  man  dies  auch  mit  der  Schlangen- 
haut thun  können.  Da  Nachman  bar  Isak,  an  den  die 
Frage  gerichtet  wurde,  356  in  Pumpedithä  gestorben  ist, 
können  wir  feststellen,  dass  in  Babel  spätestens  in  der  ersten 
Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  Fisch-  und  Schlangenhaut  als 
Schreibstoff  bekannt  war.  Wir  verweilen  nicht  ohne  Grund 
etwas  länger  bei  diesem  Punkte.  Wir  lesen  nämlich  bei 
Birt  Seite  445  :  „Im  5.  Jahrhundert  existirte  in  Byzanz  eine 
solche  Homerrolle,  die  seltsamerweise  aus  ^oy.y.ovzo;  EVTspov 
bestanden  haben  soll  und  120  Fuss  lang  war."  In  der  An- 
merkung verweist    J5.    auf  Malchus  bei  Zonaras    Bd.  III.  S. 


»)  Sal)l)atli  14  c  15:  Z'Ti^h  imo  Pp;;  my  \'-ili<  n  =«'2  i"1=,~~  i^-T 
."T1ID  Vrj'.  (v{jl.  ilonatsscliril't,  1901,  \>.  3(IH,  Anm.  4).  llerodot  sagt  in 
(lor  sclion  citirten  .Stollo  V  58,  3  :    (1-7?    /.ot;    v/    ttt^vi   'jI'j'/A'^/    i/oiovTO 

•)  Kuiiiii  10,  1 :  c'rtt'nT  n'cxv,  non  hnnz  crso  m^i  nn  ncsy 

T:'\'.y'l.   IWidiMii    l(i,   1    (Nedarim  56b):     :-;n  "i'V-   uEXV'C'C  :    Tosifta   Ki>liiii 

1  7,  11  (577j3>:    -nv  .  .  .  rrzrr,   rx  ^z  V'ih-^'   i";-'  :"!n  iij'c  nern 

''2'  T'iTI  ;nn.   Kischliant   iiiiil   l'a]iirr. 

«)  1).  Sabi).  1.  c.  i.ic  pr.T  -c  jcr;  r-s  xr::-!-!  -'-c  ~c  r-.z  k'- 
"T'w  ;-;  hv  n:v  "'s;  h}}  p'rcr  2'rr'r ':' 

i)  .1.  b.   lOiU)   citirt  boi  Levy  1   515  1». 
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256  Dind.  und  fügt  hinzu  :  „vielleicht  veranlasste  nur  die 
Schlangenfonn  der  aufgerollten  EoUe  die  abenteuerliche 
Bezeichnung  des  Materials."  Wir  können  aus  dem  Talmud 
konstatiren,  dass  die  Existenz  der  fraglichen  Homerrolle 
anzuzweifeln  kein  Grund  vorliegt,  da  Schlangcnhaut  als 
Schreibmaterial  nichts  ..Seltsames"  und  nichts  „Abenteuer- 
liches" war.  Man  sieht  auch  aus  dieser  Thatsache,  wie 
reich  das  Alterthum  an  Schreibmaterialien  war  und  dass 
die  Kritik  den  antiken  Nachrichten  gegenüber  sich  etwas 
massigen  muss. 

Während  in  der  klassischen  Welt  die  Papyrusrolle 
vor  dem  Schreiber  fertig  vorlag,  so  dass  sie  den  Umfang 
der  Werke  und  ihre  Eintheilung  in  Bücher  beeinflusste^), 
schrieb  der  Bibelkopist  jedes  Blatt  separat.  Die  Papyrus- 
rolle wurde  zusammengeklebt^),  die  Leder-  oder  Pergament- 
rolle zusammengenäht  und  zwar  mit  dem  Garn  derselben 
Haut  die  vollgeschriebenen  Blätter.  Als  Blatt  (^iJ'T)  diente 
die  ganze  Haut,  die  in  Kolumnen  eingetheilt  wurde.  Traf 
es  sich,  dass  eine  Haut  länger  war,  als  die  übrigen,  so 
dass  mehr  Kolumnen  hätten  gemacht  werden  müssen,  wurde 
sie  in  beiläufig  gleich  grosse  Hälften  zerschnitten^).  Auch 
ein  kleines  Stück  Lcder  hiess  Blatt^)  und  am  Ende  des 
Buches  durfte  ein  solches  verwendet  werden^).  Verboten 
Avar  jedoch  eine  Kolumne    auf  zwei  Häute    zu    schreiben^) 


ij  liirt  l32.Dziatzko  widerspricht  jedoch  dieser  Ansicht  (P.  W.  III 950). 

2)  Aristoteles  Seite  1042  B  18  :  -/.oXk-n  ^ivSTai  TO  [ii^XiOV  (bei  Birt 
432).  Wattenbach  175  sagt  jedoch  man  müsste  von  den  Papyrusrollen 
annehmen  :  „dass  sie  in  einzelnen  Stücken  geschrieben  und  erst  nach- 
träglich susammengeleimt  wurden,  was  bei  der  Länge  der  Kollen  auch 
wahrscheinlich  ist".  Den  Leim  der  Schreiber  erwähnt  die  Mischna  Pesach. 
3,  1  und  der  Talmud  daselbst  42  b.  Ueber  die  Wortform  onsiD  h^  ['jip 
vol.  Kranss,  Lehmvörter  II  507.  Wattenbach  175  n.  3  ySkKou,  woraus  zu 
schliessen  ist,  dass  die  Form  xoaXov  existirt  hat.  Hebräisch  heisst  der 
Leim   pST   (vgl.  weiter  35  n.   1). 

8)  Menach.  30a;  j.  Megilla  71  d  19.  Siehe  den  Wortlaut  der  Stelle 
weiter  II.  c.  1. 

*)  Siehe  oben  26  n.  2. 

°)  Menach.  1.  c. 

6)  j.  Meg.  71  c  14—20. 
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Ein  abo;cnütztes  liuch  behielt  seine  Heiligkeit,  insolange 
85  Buchstaben  (=Nuni.  10,  35.  36)  vorhanden  waren,  aber  eine 
kleine  Rolle  von  dersclbcnGrössc  wurde  nur  heilig,  wenn  Blät- 
ter angeheftet  wurden^.  Aus  dieser  Stelle  scheint  hervorzu- 
gehen, dass  der  Schreiber  das  leere  Blatt  an  die  beschrie- 
bene Rolle  anheftete  und  so  weiter  schrieb.  Hierauf  deu- 
tet auch  die  angeführte  und  die  bald  anzulührende  Regel 
aus  Mcnachoth  hin.  Schreibmaterial  und  Schrcibwcrkzeugc 
beschäftigten  stark  die  Phantasie.  Zwei  berühmte  Gelehrte 
aus  der  Zeit  des  Tcmpelbestandes  gebrauchen  das  folgende 
Bild :  Wenn  sämmtliche  Meere  Tinte,  sämmtliche  Schilfe 
Schreibrohre,  Himmel  und  Erde  Schreibblätter  und  alle  Men- 
schen libellarii  wären,  würde  es  nicht  genügen,  die  Lehren 
aufzuschreiben,  die  ich  von  meinen  Lehrern  gehört  habe-}. 
Dasselbe  Bild  gebraucht  auch  der  erste  und  grösste  hahij- 
lonhche  Amora  Rab,  der  freilich  zu  Füssen  pal.  Lehrer  ge- 
sessen, in  anderem  Zusammenhange^).  Sollte  ein  Gottesname 
auf  eine  abgekratzte  oder  verlöschte  Stelle  oder  über  die 
Zeile  geschrieben  werden,  wurde  das  Blatt  entfernt  und 
vergraben'*).  Fehlte  ein  Blatt  aus  einer  Tora,  durfte  aus 
derselben  beim  Gottesdienste  nicht  vorgelesen  werden-''). 
Die  Blätter  wurden  mit  Sehnen  zusammen  genäht,  aber  oben 
und  unten  ein  Stück  frei  gelassen.  Das  schadhaft  gewor- 
dene Pergament,  das  auch  von  Würmern  zerfressen  werden 


»)  Tos.  .Tadajim   2.     lO  p.   0883     Zuckorni.  :     r.h:T2     '121     ."'TIU'     'tZ 

'131  nnnK  mvi'  n':  isn  rvmx  u'cni  cr^ccizrinre*.  Dasi.osciiriebeno 

Hlatt  hoisst  n'?3D,  das  uubeschriebeno  "^J^T.  Eine  Ausnalimo  Tihlü  =  HJ?"^' 
siehe  weiter. 

«)  Scbir  r.  zu  1.  3  (12a  Wilna):  Abotli  di  K.  Nathan  I.  Version 
c.  25  (81  Schecliter) ;  Sanli.  38  a.  I)ie.ser  Ans,s|)rULli  passt  zur  Individuali- 
tät do.s  I{.  Eliozer,  dürfte  also  in  .Schir  r.  fälstldiih  aui-ii  doni  weisen 
und  beHclieidenon  K.  .losua,  dem  Kontrovorsanten  dos  \i.  Eliezer.  in  den 
Mund  ^'elef,'t  worden  sein.  Daselbst  stellt  ein  Mal  n'TiC  statt  ,"IJ,'**1'. 

»)  Sabl).   IIa. 

*}   .Monach   30  b  :   CipD   '?V  «'^  =5^*"   XIX  pmir  px     1\'<0     '21     nCS 

n'ris  r,:!^-)':^  rx  phzQ  nu'ij,'  -1x^2  .miK  p7ir  pxi  prcn  ripo  h:,'  «Vi  ni:.": 

,10131. 

=•1   (;itlin  OU  a  :   12   y.'p  pX  mX  H^'T  .12  1211:'  Hin  ICC   ^um  2öÜ,). 
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konnte,  wurde  mit  Lumpen  ausgeflickt,  wo  es  nöthig  schien, 
verklebt.  Entstand  ein  Riss,  der  nicht  mehr  als  zwei  Zeilen 
kreuzte,  durfte  er  vernäht  werden,  sonst  wurde  das  be- 
treffende Blatt  entfernt  und  durch  ein  anderes  ersetzt.  Um 
die  fertige  Rclle  wurde  ein  Faden  gewickelt,  der  sie  zusammen- 
hielt. Der  Faden  war  aus  Haaren  geflochten,  wahrscheinlich 
diente  zu  diesem  Zwecke  auch  ein  Streifen  Pergament^).  Die 
fertige  ßuchroUe  wurde  in  der  griechisch-römischen  Welt 
mit  einem  Faden  zusammengebunden.  Die  Aegypter,  denen 
die  alte  Welt  die  Papyrusrolle  verdankt,  haben  zuerst 
dieselbe  in  der  angegebenen  Weise  zusammengebunden. 
„Die  Buchrolle  mit  einem  geknoteten  Faden  zusammenge- 
halten, ....  figurirt  als  Schriftzeichen"  in  den  Hieroglyphen^). 
Es  ist  also  gar  kein  Grund  vorhanden,  die  ausdrückliche 
Angabe  des  Talmuds  hinwegzuinterpretiren,  zumal  diese 
Sitte  bei  den  Synagogenrollen  bis  auf  den  heutigen  Tag 
besteht  und  in  der  Natur  der  Rolle  liegt.  Sogar  die  kleinen 
Rollen,  die  in  die  Phylakterien  gelegt  werden,  wurden  mit 
einem  Faden  zusammengebunden^). 


>)  j.  Meg.  71  d  9 :  psmsi  nmj?n  i^riins  in^ir  ^i-'Cö  niTD*:  nD*:- 
piDim  psnn  rp^^'^i  r:h'Cüz  pSim  ly^rr  [^21131  r>:pn  p'?ncDi  rnz 
|Sj?i3'?a  "i^^tt'12  N-^K'  -ns:  :  it".TEj  ,-t,-;  iCii:  -.sir  x,t  ns^n  insrn  pn-'Ji 
pvsc'701].  Vgl.  :Meg.  19b  oben:  [nr^riTr  r"tri]  "isrn  ivb?  pn'p  ^m  tax 
■rcD  r>Vüh  n^hi  [r^^^üh'.  r^hv^h  pr-'ira  in^  piub  mir  idc  'rir  m^i''- 
Menach  31  b:  S«  tr'?tt'n  msn^  ptoB'  "'iiTn  NS"  j?ip  21  lüü  ':x::n  r-i  iöx 

IISD"'.  Es  wird  dann  ein  Unterschied  gemacht  zwischen  altem  und  neuem, 
starkem  (mit  Galläpfeln  bearbeiteten)  und  schwachem  Leder.  Die  Kommenta- 
toren wissen  mit  "IJ^^B'S  [^21121  nichts  anzufangen,  es  bedeutet  aber  sicher 
den  Faden,  mit  dem  die  Rolle  zusammengebunden  wurde.  Vgl.  auch  To- 
sifta  Baba  Mezia  ],     14  (3T2^^)  :  r.1  l^^'^O^p  n^b^  mn?2B'  h^  r\n^:H  llt'N 

r*:;?   -"n:   "inx  nri  ix  r-"&'t  ix   'crf  h^  nr,ttir  h^  -j-irn  ^r\vn  ,r,-!2 

~3tDp  ncn  "i*  r:C'£n  X\"!  ".?"'X1  pnrC.  Dass  auch  Leclerstreifen  verwendet  wur- 
den folgt  aus  Tosifta  jadajim  2,  12  (G^s^)  isc':  pertT  m>*i:£"im  mn^tTisn. 

Die  pT'J  erwähnt  auch  Eab  Megilla  19  a  :   ,rn:n   J1Xip:i  ISO  TSip;  n'^JD 

'j  nr  ':•'?:-  oxii»  ni;x  :nxip:i  ,-':ics  jnB'D  ■'tsi-n  mcn  cxir  isd  rxip: 

iTllt'D  pTIl  ■'Ein.  Bei  Briefen  verwendete  man  also  Flachsfäden. 

2)  Birt  48. 

3)  Sabbath  108  a :   my  y'jji   mint:  ."Dns   my  rj?  p'rsn  pam3  ^'r! 
mnsnji   [ij?ti'-   m  3"i3:  p'rDnns:'  ■'reo  -a'c'r   n-^hrA  p  n  n 

3::. 


;{(i  Schrc'ibsfoffo. 

Im  Mittelalter  wurden  Rollen,  die  als  Testamente 
dienten  und  geheim  gehalten  werden  wollten,  mit  einem 
Faden  umgewickelt  und  versiegelt^j.  Diese  Sitte  dürfte  aus 
dem  Alterthum  stammen.  Der  Prophet  Jeremia  kauft  ein 
Erbgut  seiner  Familie  und  fertigt  hierüber  zwei  Kaufscheine 
an,  eine  offene  und  eine  versiegelt  e- ).  In 
späterer  Zeit  scheinen  bei  versiegelten  Urkunden  Zinntafeln 
oder  Zinnschrift  verwendet  worden  zu  sein^).  Von  den 
Worten  der  versiegelten  Schrift  spricht  Jesaia  29,  11.12. 
womit  er  sicherlich  ein  Buch  meint.  So  hat  die  Stelle  die 
Apokalypse  verstanden,  die  das  Wesentliche  ihres  Bildes 
ihr  entlehnt :  „Und  ich  sah  auf  der  rechten  Hand^)  dessen, 
der  auf  dem  Throne  sass,  ein  Buch,  innen  und  aussen  be- 
schrieben^), y,mit  sieben  Siegeln  versiegelt'^  (5,  1).  Zur  Zeit 
des  Apokalyptikers  werden  in  der  Regel  wohl  nur  Geheim- 
schriften versiegelt  gewesen  sein,  denn  22,  10  heisst  es 
bei  ihm  :  „Versiegle  die  Worte  der  Weissagung  dieses 
Buches  nicht,  denn  die  Zeit  ist  nahe".  Die  alte  Sitte,  das 
Buch  zu  versiegeln,  hatte  sicherlich  den  Zweck,  das  Buch 
vor  Abnützung  durch  Lesen  zu  schützen.  Jesaia  spricht  vom 
versiegelten  Buche,  wie  von  etwas  gewöhnlichem.  Der  „Buch- 
kenner",  dem  das  Buch  mit  der  Aufforderung  gereicht  wird,  es 
zu  lesen,  sagt :  ich  kann  nicht,  denn  es  ist  versiegelt.  An's 
Oeffnen  denkt  er  nicht,  denn  es  ist  ja  deshalb  versiegelt, 
ilamit  kein  Unbefugter  darin  lese.  Die  Situation  verräth  den 
Zweck  der  Versiegelung.  Wenn  der  Schreiber  ein  Buch  zu  Ende 
geschrieben  hatte,  legte  er  wahrscheinlich  nicht  selten  ein 
Siegel  an.  Dies  folgere  ich  aus  der  auch  sonst  interessanten 
Kontroverse,  ob    die    Tora    auf  Ein  Mal  oder  in  einzelnen 


fx"   p;'r2   r*:ir:  pxi  "is".  nxcu  -cnr  i'V  r>'  xT  ["rr*:  px  Trx  \',':z 

(";''iS  r,*"Er:.   l>i«   unter.striclioncn   Wortu   aiuh   .Salili.   L'^^  1>    als   Maraitlia. 
')  Wattenbacli    171. 

2)  .leremia  :{2.    10-14    "l'^fH  "iBC  -  CIDnn  ncc 
»j  Das  Tarfjiim    übersetzt    .lor.  :\2,    11.   14    D'nn.n-nK   mit  STIS"?  n"» 

xrr''.-r  ztw.  p'i'-- 

*)  Saiili.     L'2  a  :     dor     Ivöiii-,'-     Uii^rt     dio      Tora  auf  doin    Ann«.     Der 
Ai>ukahi>fiU<M-  denkt  an  Deut,  .'{3,  2  :    „von  soinor  Kediton  oin  FoueigosotE". 
f>)  Ezocli.   2,   i>.    10. 
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Theilen  bei  mehreren  Gelegenheiten  geoffenbart  wurde.  Dies 
wird  so  ausgedrückt :  ist  die  Tora  r  o  1 1  e  n  w  e  i  s  e  (d.  h. 
in  kleineren  Stücken)  oder  versiegelt  gegeben  worden^). 
Der  Ausdruck  nainn  min^)  versiegelte  Tora  ist  nur  aus  der 
Gewohnheit  des  Schreibers,  das  fertige  Exemplar  versiegelt 
zu  übergeben,  verständlich.  Es  muss  also  eine  Zeit  gegeben 
haben,  wo  die  versiegelte  Rolle  als  das  Bild  des  voll- 
Ständig  fertigen  Buches  erschien.  Das  Siegel  war  bei 
biblischen  Schriften  vielleicht  auf  dem  geknoteten  Faden 
angebracht. 


'&' 


2.  Form  der  Bücher. 

Sowohl  die  jüdische  als  die  nichtjüdische  Welt  hatte 
im  Alterthum  die  Bücher  in  Rollenform ^).  Unter  Buch  ("??) 
stellte  man  sich  ausschliesslich  eine  Rolle  vor,  wie  das 
grossartige  Bild  des  Jesaia  lehrt :  „Der  Himmel  rollt  sich 
zusammen  wie  das  Buch"  (34,  4)^).  Job  will  sich  die  Streit- 
schrift seines  Gegners  als  Krone  um  das  Haupt  winden 
(31,  35.  36).  Der  Ausdruck  Buchrolle  (^?c  r^:D)  findet  sich 
jedoch  erst  bei  Jeremia  (c.  36),  und  bedeutet  die  unbe- 
schriebene Rolle.  Auch  Ezechiel,  der  eine  ihm  ent- 
gegengestreckte Hand  sieht,  die  eine  „Buchrolle"  hält, 
t^ewahrt  erst,  als  die  Rolle  vor  ihm  ausgebreitet  wird,  dass 
sie  von  beiden  Seiten  beschrieben  sei  (2,  8.  9).  Er  nennt 
sie  aber  schon  vorher  Buchrolle.  Der  Psalmist  (40,  8) 
fügt  zum  Ausdruck  „Buchrolle"  hinzu,    sie  sei  beschrieben. 


«)  Gittin   60  a  rr.r:  r,t'r~   n"nn  —  r;:r:   n'?:!:   r\h:i2   mir.   Die 

Kontioversanteu    sind     Jochanan    und    Simon  ben  Lakisch,  indess  dürfte 
die  Meininigsdifferenz  älter  sein  als  die  erste  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts. 

2)  Raschi  bemerkt  hiezu  :  ni2"''?tt'1  "CMCÖl  nmö:). 

3)  Ueber  das  klassische  Alterthum  vgl,  Wattenbach,  Das  Schrift- 
wesen im  Mittelalter  ^  S.  150:  „Die  Kolle  ist  im  Alterthum  die  ge- 
bräuchlichste gewesen".  Birt,  Das  antike  Buchweseu,   14  ff.  und   sonst. 

•*)  Birt  sagt  p.  180  :  „Noch  enormer  ist  gedacht  die  Prophezeiung 
vom  jüngsten  Tage  :  -zoxz  ol  oüpscvol  tb;  yasTiOV  iv£O.r,0-/iTOV7ai*. 
Es  ist  ihm  entg-angeu,  dass  diese  Worte  aus  Jesaia  stammen.  Vgl.  das 
Bild  vom  Himmel  als  Schreibstoff,  oben  S.  34. 
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Rolle  schleclitliin  nennt  Zecharia  5,  1  das  fliegende  Rlatl. 
Aus  dem  Sprachgebrauch  der  Bibel  lässt  sich  jedoch  ein 
Untershhied  zwisclicn  ~sc  und  ^r^  ^k^P  feststellen  :  ersteres 
kann  jedes  Schriftstück  bedeuten,  letzteres  nur  das  Buch. 
Beiläufig  bemerke  ich,  dass  auch  zwischen  ■">"■*"  und  r'r;^ 
~-=  ein  Unterschied  besteht.  Während  ^Tora",  sowohl 
abstrakt  Lehre  als  auch  konkret  Bück  der  Lehre  (J^l^i^  "^^c) 
gefasst  werden  kann,  bedeutet  „Buchrolle"  ausschliesslich, 
etwas  Konkretes  :  ein  Exemplar.  Der  Psalmist  muss 
also,  wenn  der  Text  in  Ordnung  ist,  nur  meinen,  er  komme 
mit  einem  Toraexemplar  in  den  Tempel,  wie  Targum  und 
Tradition  erklären.  Sonstige  Angaben  finden  sich,  soweit 
ich  sehe,  in  der  Bibel  nicht. 

In  nachbiblischer  Zeit  können  wir  jedoch  die  Rolle 
etwa  ein  Jahrtausend  hindurch  verfolgen,  im  Synagogen- 
exemplar des  Pentateuchs  bis  auf  unsere  Tage. 
Wann  die  Exemplare  zum  Privatgebrauch  die  Kodexform 
angenommen  haben,  wissen  wir  nicht.  Nach  Birt  soll  der 
Uebergang  aus  Rollen  in  Kodexform  im  4.  —  5.  Jahrhundert 
stattgefunden  haben  (c.  II.  und  p.  373).  „In  die  Zeit  des 
Thcodosius  (500)  scheint  etwa  der  endgültige  Sieg  der 
grossen  Pergamenthandschriften  zu  fallen"  (41).  Ein  Zu- 
sammenhang zwischen  Membrane  und  Kodex,  wie  ihn  Birt 
für  die  klassische  und  christliche  Litteratur  annimmt,  kann 
in  der  hebräischen  Litteratur  nicht  konstatirt  werden,  da 
die  Juden,  wie  schon  oben  nachgewiesen  worden,  ursprüng- 
lich nicht  Papyrus,  sondern  Thierhaut  als  Schreibmaterial 
verwendeten.  Die  Rollenform  war  nicht  vom  Papyrus  bedingt, 
die  Verdrängung  desselben  kann  demnach  nicht  der  Grund 
'ür  den  Uebergang  zum  gefalteten  Buche  gewesen  sein.  Es 
scheint  auch  zweifelhatl,  ob  dies  bei  der  nichtjüdischen 
Welt  der  Fall  war.  Das  Pergament  war  dauerhafter.  Dio 
Papyrusrollen  erreichten  kein  hohes  Alter,  sie  wurden  bald 
schadhaft,  wie  das  Beispiel  der  berühmten  Bibliothek  des 
Pamphilius  in  Caesarea  zeigt.  Die  Werke  des  Origcnes 
mussten  nämlich,  wie  Hicronymus  berichtet'),  auf  Pergament 

')  Hirt  luo. 
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umeeschrieben  werden.  Die  orientalische  Sitte  hat  auch  in 
diesem  Punkte  o^esiegt,  wozu  die  von  den  Juden  gegründete 
und  lange  abhängige  Kirche  viel  beigetragen  haben  mochte. 
Die  Juden  verwendeten  aber  ausschliesslich  von  Thierhäuten 
verfertigtes  Schreibmaterial  in  Rollenform,  was  auch  Theo- 
doret  bezeugt^). 

Wir  stellen  nun  die  nachbiblischen  Angaben  in  Kürze 
zusammen.  Der  Aristeasbrief  spricht  von  den  Rollen, 
die  vor  König  Ptolemäus  aufgerollt  wurden^).  Birt 
(25)  irrt  also,  wenn  er  behauptet  :  „Erst  als  Nachahmung 
des  Volumen  der  Römer  erscheint  dagegen  das  seltene 
bnilr,iiy.,  das  in  den  Alterthümern  des  Josephus  (XII  2,  10) 
zuerst  erscheint,  und  nie  eigentlich  ein  fester  Terminus 
geworden  ist",  denn  Josephus  hat  diesen  Terminus,  der 
das  hebräische  ^\^^  gräcisirt,  aus  dem  Aristeasbrief.  zilvj.y. 
fandet  sich  bei  Aquila  Psalm  39  (40),  8;  Ezechiel  27,  24 
(auch  Symmachos)  und  sfAr^To;  bei  Symmachos  Ez.  2,  9.  Der 
Terminus  scheint  jüdischen  Ursprungs  zu  sein. 

I  Makkab.  3,  48  heisst  es :  „Sodann  htrifefen  sie 
das  Gesetzbuch  aus,  nach  welchen  die  Heiden  gefahndet 
hatten,  um  die  Bilder  darauf  zu  malen".  Auf  dem  Titus- 
bogen  trägt  ein  Mann  einen  runden  länglichen  Gegenstand 
mit  einer  Schnur  auf  dem  Rücken  befestigt,  de-  sicherlich 
eine  Thorarolle  ist.  Josephus  sagt  nämlich  (Bellum  VH  5,  5): 
„Das  Gesetz  der  Juden  war  das  Beutestück,  das  zuletzt 
zur  Schau  getragen  wurde"^).  Die  Apokalypse  5,  1  sagt: 
„Ich  sah  auf  der  rechten  Hand  dessen,  der  auf  dem  Throne 
sass,  ein  Buch  (pi'pJsrj),  innen  und  aussen  beschrieben,  mit 
sieben  Siegeln  versiegelt".  Obgleich  dies  Bild  Ezechiel  9,  2 
entlehnt  ist,  was  Birt  (öOB  unten)  entgangen  zu  sein  scheint, 
so  folgt  doch  daraus,  dass  dem  Verfasser,  wie  in  seiner 
Quelle  ausdrücklich  gesagt  wird,    eine  Rolle    vorschwebte, 


1)  Ad  Timoth.  II,  4,  13  bei  Wattenbach  112. 

-)  Swete   p.    549    (oben  p.    13    n.    b)    (ö:  S' ä7:£xy.}.u'J;xv  la  Tcov 

svs'.Ar.ay-Twv  /.al  to'j;  üasvac  ä.v£'lX£7.v. 

'3j  Reinach,    Kevue'des  Etudes  Juives  XX.    Actes    et  Conferences 

LXXXII.  Vgl.  auch  Bellum   VII  5,   7  und  Vita  §  75. 
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denn  V.VA'ov  hcisst  eben  eine  Rolle  (Birt  18.  48.  432).  Als 
letzten  äusseren  Zeugen  für  die  Rollenform,  führen  wir 
Ilieronymus  an.  Er  erwähnt  oft  voIumina^).  Die  Citate  aus 
seinen  Werken,  die  ich  im  Zusammenhange  nicht  gelesen 
liabe,  machen  auf  mich  den  Eindruck,  dass  er  die  hebräischen 
Bücher  nur  in  Rollenform  vor  sich  hatte.  Er  nennt  sogar 
eine  griechische  Rolle,  die  die  ganze  heilige  Schrift  um- 
fasste*).  Solcli  umfangreiche  Rollen,  die  sämmtliche  drei 
Theile  der  IVibel  in  sich  vereinigten,  kennt  auch  der  Talmud, 
der  ein  solches  Exemplar  aus  dem  2.  Jahrhundert  erwähnt-*). 
Hieronymus  scheint  zu  Büchern  Pergament  gebraucht  zu 
haben,  denn  er  sagt:  „wenn  es  an  Charta  fehlt",  wird 
der  Brief  auf  Membrane  geschrieben^). 

Talmud  und  Midrasch  kennen  ausschliesslich  Rollen- 
bücher. Megilla  19]j  wird  die  Frage  diskutirt,  ob  die  Ester- 
rolle beim  Purimgottesdienst  aus  einem  Exemplar  gelesen 
werden  dürfe,  das  sich  unter  den  Hagiographen  befindet  '•' 
Hieraus  ist  zu  entnehmen,  dass  Exemplare  in  Kodexform 
nicht  existirten,  denn  sonst  hätte  erst  gesagt  werden  müssen, 
wie  das  Hagiographenexemplar  beschaffen  sei'').  „Wenn 
Jemand  (am  Sabbath)  auf  der  Schwelle  in  einem  Buche 
liest  und  das  Buch  sich  seinen  Händen  entrollt,  soll  er  es 
zurückrollen  ;  wenn  er  auf  dem  Dache  liest  und  das  Buch 
entrollt  sich  seinen   Händen,    so  lange    es    10  Handbreiten 


')  E|>.  'M'>  iiil  Daniasiim  (I  ITjS  Vallarsi)  :  Subito  llobrai-iis  inter- 
veiiit,  dfforciis  noii  |iaiua  voliiniiua,  i|ua('  de  Synaf^oga  <jua.si  loctunis 
acccpfiat  .  .  :  i'ji.  'J7  a<l  Fluioiitinin  (I  ll."i):  mnltis  voluiiiinibus  sacrae 
liihliutlioi-au  (llc-brac-au)  Hliiiiulainiis  :  <lo  vir.  illn.str.  c.  54  :  lict't  in  llol)iaois 
volinninilnis  luui  Icjjatiir.  X'^'l.  Krauss,  .,Ma;:\  ar  Zsiilti  S/i'iiiU""  W\  ISIUI) 
340  (da.s.sdlljo  Jowisli   t/iiartorly    Ivoviow    VI    2J2)   und    Hirt   \>.   Iti   ii.  4. 

«)  Do  vir.  ill.  IV«  IIH  cd.  Martianay  bei  Birf  107  ii.  5:  li»ui.-« 
i(;iiorat  .  .  .  ut  .  .  excfspti.s  He|>tiia;jfii»ta  iiitcrjirotibii.s  alias  <|Uoi|itL'  oditionos 
in   uniUM   v  «  1  ii  m  o  n   con^rc^^arit,   A<|iiilao   Hiiliiut  v\v. 

»)    Itaiia    Hatbra    l.'ib. 

*,    ISirt   (iü. 

*)  K5J""  nh  CS'n^T  i'^  r;'r2r!  n'?'';C.  lliü/u  bemorUt  Kascbi  :  2'".cr 
"iihv  .""^ir  1DC3  \'''hiZ  1'7'ir  E'Crr-  'CZ  V,-r,  wumil  i-r  «U-r  Frapo  be- 
KO);nut,   da»   Kxoni]ilar  8ui   Kuinu    \\  n  II  c   (^uwo.tun. 
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(etwa  0"75  m.)  von  der  Erde  entfernt  ist,  soll  er  es  zurück- 
rollen, ist  es  aber  nicht  mehr  10  Handbreiten  von  der  Erde 
entfernt,  wende  er  es  um  auf  die  Schriftseite  etc.^).  Der 
Hohepriester  liest  am  Versöhnungstage  stehend  aus  der 
Tora  Lev.  c.  16  und  23,  23—32  „und  rollt  die  Tora  zu- 
sammen und  legt  sie  in  seinen  Schoss  und  sagt :  mehr  als 
ich  euch  vorgelesen  habe,  steht  da  geschrieben  etc." 2^.  Im 
Krieofe  Sfesfen  die  Römer  wurden  die  Schulkinder  von  den 
siegestrunkenen  Feinden  „in  ihre  Bucher  eingewickelt  und 
verbrannt"^).  Jedes  Schulkind  hatte  seine  Rolle.  Der  Ge- 
setzeslehrer Chanina  ben  Teradion  erlitt  den  Märtyrertod 
auf  dieselbe  Weise'^)  Für  die  Geschichtlichkeit  dieser 
Erzählung  spricht  die  Sitte  der  Römer,  zu  Scheiterhaufen 
Schreibstofife  zu  verwenden'^).  R.  Jizcnack  bediente  sich  des 
folgenden  Bildes :  „Bei  einer  Rolle  weiss  man  nicht,  wie 
läng  und  wie  breit  sie  ist  ?  Sobald  sie  geöfTnet  wird,  weiss 
man,  wie  gross  sie  ist?"^) 

„Alle  Bücher  werden  vom  Anfang  zum  Ende  gerollt, 
die  Tora  aber  in  die  Mitte  und  man  macht  ihr  am  Anfang 
und  am  Ende  je  eine  Säule  (Stab).  So  verfertigten  die 
Schreiber  von  Jerusalem  ihre  Bücher"'^).  Bei  andern  Büchern 

1)  Mischna  Eriibin   10,  3  ;   -|BC"  Tj'^JnOI  TBISCXn  h^  "IDCn  N"l1p  rm 

hv  "i^Bi.i  ts-nsiD  niiyj?'?  y^niTD  "in  :in  trxni  Kiip  n\i  ^h'Hü  ibh):  n^o 
'iDi  sns.T.  Vgl.  Tos.  ib.  11,  4  (i5:j.^o)  ■  Hsipcsn  hv  "isci  Niipi  nB'n  ,i\- 
?1^;n  r\'2i<  in^jci  frei  pD  i'?^i3  pn'?i  d^jb'?  itd  iDon  hih:r\2i  j.  26  b, 

b.  97b.  Yerginiiis  Kiifus  entgleitet  die  KoUe,  or  sucht  das  Bucli  zii- 
sanimenzusammolu  (colligit)  und  folgt  ihm  zu  diesem  Zwecke  nach  etc. 
(Ijirt   17  aus  Plinius  Epist.  II  1,   8). 

-')   Sota  7,  6  min."1  nx  ':'?"1,  vgl.  ib.   7:    der  König    liest  sitzend. 

*)  j.  Taanith  09  a  Mitte:  pDII^M  nSDS  "IHSI  "inx  '?3  D'^SIID  V" 
'mx.  Vgl.  Echa  r.  zu  2,  2  (42  a)  und  Gittiu  58  a,  wo  ebenfalls  das  cha- 
rakteristische 13^21  vorkommt. 

4)  Aboda  Zara  18  a :  n"Dn  ".msisi  i";"iN''r~  'p'T^z  '>h  ny,ü  n"C1 
•nxn  nx  }nn  in-'sm  nnict  •'S-'nnn  ims^pm. 

5)  Hirt  97  aus  Martial  X  97  und   VIII  44,    14. 

e)  Deut.  r.  c.  4  (218  a  ob.  Wilna)  :  HDS  V^V   mx    [\S  nxn    nb'Xn 

x\n  nos  ny-iö  k\"i  nnnej  sniitd  nnm  hd.'si  n^nx. 

'')  Baba  Bathra  14  a:  h^y.  n"Di  \ti)üh  {D^nnö  \^hh:i  nnsDn  b^ 
^neiD  vr>  -d  dhü  "\z  nT;?'''?x  n  ncs  -i'7\*<i  i':\'<  -ic^*  ".■:  ntt^jj"!  in^jJiöN'r 
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wurde  der  Stab  am  Anfang  ano^ebracht,  wo  ein  zum  Um- 
wickeln liinrcichendcs  Stück  leer  gelassen  wurde.  Am  Ende 
musste  der  unbeschriebene  Theil  so  gross  sein,  dass  er 
die  ganze  Rolle  umwickeln  d.  h.  bedecken  konnte*).  Ben- 
zinger (Archaeologie  291)  behauptet  fälschlich  :  ^Die  beiden 
Enden  der  Rolle  (megillah  Ez.  2,  9)  waren  um  Stäbe  auf- 
gewickelt". Ungenau  ist  auch,  was  er  weiter  sagt:  „wenn 
eine  Seite  gelesen  Avar,  wickelte  man  von  der  Rolle  links 
eine  neue  Seite  ab  und  die  gelesene  Seite  rechts  auf-*,  denn 
gewöhnlich  war  die  Kolumne,  wie  II  1  nachgewiesen  werden 
wird,  viel  zu  schmal  und  man  öffnete  auf  ein  Mal  3  Ko- 
lumnen. 

Die  höhere  Heiligkeit  der  Tora,  deren  ILxemplare  vor 
Abnützung  in  Folge  des  häufigen  Gebrauches  nach  Mög- 
lichkeit geschützt  werden  sollten,  liess  es  für  nothwendig  er- 
scheinen, sie  mit  zwei  Säulen  zu  versehen,  die  wahrscheinlich 
eine  den  heutigen  Säulen  ähnliche  Gestalt  besassen  :  zu  beiden 
Enden  wird  nämlich  eine  runde  Platte  oder  dgl.  angebracht 
gewesen  sein.  Bei  den  anderen,  weniger  benützten  Rollen 
genügte  auch  Ein  Stäbchen.  Was  Dziatzko*)  von  den  Rollen 
des  Römerreiches  in  dieser  Beziehung  sagt,  passt  auch  für 
die  althebräischen  Bücher :  „Die  Enden  des  Stäbchens 
waren  bei  sorgfältiger  Ausstattung  je  mit  einem  angesetzten 
kleinen  Bogen  (cornu)  verschen,  wohl  um  ein  Verschieben 
der  Rollenwindungen  zu  verhüten,  lii  der  Kaiserzeit  ging 
man  sogar  dazu  über,  die  Rolle  auch  im  Anfang  mit  einem 
Stabe  zu  versehen  zum  stärkeren  Schutze  und  zum  Auf- 
rollen beim  Lesen,  doch  blieb  dies  wohl  auf  Fälle  reichet 
Ausstattung  beschränkt".  Die  Torarollen  waren  sicherlich 
schon  vor  unserer  Zeitrechnung  mit  z  w  e  i  Säulen  versehen. 
Die  griechischen  Uebersetzer  geben  ^'^^.^  auch  mit  y.S'pzAi;, 
wieder,  was  nichts  anderes  ist,    als  das  Kopfstück  der  aus 


«)  II..  i:{i.  mit.:  s]p'n  '?"i)'?  ''■:3  "ic'csi  "iiDV  h^^h  na  irKi2  .-nyi. 

Aiurh   dio   UlaHgiHclioii    Kolltii     \\;n<n    um     iiiii    Kim-ii    Slali   (^cwickolt     (Hirt 
33).   liiHtruktiv   .sind   dio   Woili-  :  fasics  lilnorimi    expositos   vidiiiiii.s. 
-)  V\S .  III  it.-.c. 
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der  Rolle  hervorragenden  Säule,    womit  als   pars  pro  toto 
die  Rolle  selbst  gemeint  ist^). 

Diese  Zeugnisse  könnten  aus  der  jüdischen  Tradition 
erheblich  vermehrt  werden,  wie  aus  den  in  anderem  Zu- 
sammenhange anzuführenden  Belegen  ersichtlich  sein  wird. 
Es  kann  konstatirt  werden,  dass  nicht  einmal  eine  leise 
Andeutung  für  andere  als  rollenartige  Schriften  anzutreffen 
ist.  Nicht  einmal  die  Unterrichtszwecken  dienenden  klei- 
neren Stücke  aus  der  Bibel  waren  auf  Wachs-  oder  Holz- 
tafeln (DpJC  oder  mm^)  geschrieben,  sondern  auf  Rollen  ; 
sie  heissen  geradezu  Rollen  im  Gegensatz  zum  Buch,  wie 
noch  gezeigt  werden  soll.  Da  als  Schreibmaterial  für  die 
biblischen  Schriften  ausschliesslich  Thierhaut,  und  zwar  die 
in  c.  1.  näher  beschriebenen  drei  Arten,  verwendet  wurden, 
ist  nichts  verkehrter  als  einen  Gegensatz  zwischen  Rolle 
und  Pergament  zu  konstruiren.  Dies  thut  Birt  in  Bezug  auf 
die  Erzeugnisse  der  griechisch-römischen  Litteratur  (46ff. ). 
Obgleich  die  von  ihm  für  seine  Hypothese  vorgebrachten 
Belege  nicht  überzeugend  zu  sein  scheinen,  bescheiden  wir 
uns  damit,  in  dieser  Frage  kein  Urtheil  zu  haben.  Entschieden 
bestreiten  wir  aber  diese  Hypothese,  wenn  sie  auf  die 
Bibelexemplare  der  christlichen  Welt  übertragen  wird. 
Merkwürdigerweise  lleiert  der  scharfsinnige  Autor  selbst 
die  stärksten  Argumente  gegen  seine  Annahme,  nur  unter- 
lässt  er  es,  aus  ihnen  die  richtigen  Schlüsse  zu  ziehen.  Er 
sagt  Seite   1 07  wörtlich  : 

y,Die  Bibel,  als  Buch  des  Cultus  Gegenstand  der  Ehr- 
furcht, musste  möglichst  lange  gegen  Verderbung  geschützt 
werden.  Die  Bibel  als  täglich  pflichtmässige  Lektüre  des 
Christen  musste  in  ihrer  Ausstattung  starken  Gebrauch 
vertragen.  Die  Bibel  als  nothwendiger  Besitz  jedes  Ge- 
meindemitgliedes, es  sei  auch  des  ärmsten,  musste  billig 
zu  haben  sein.  Das  Beispiel  des  Judenthums,  das  seine 
heiligen  Bücher  auch  nur  auf  Leder  schrieb,  konnte  und 
musste  mit  einwirken.    Die  bis  hieher    betrachteten   littera- 


1)  König,  Einleitung  in  das  Alte  Testament   15. 
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rischcn  Erzeugnisse  würden  uns  geradezu  anleiten  zu  der 
Folgerung,  dass  die  Kirche  den  canonisirten  Schriftenschatz, 
auf  dem  ihr  Glaube  ruhte  und  der  mit  den  jüdischen  Büchern 
des  alten  Testaments  anhob,  von  vornherein  und  principiell 
dem  Papyrusbuchwcscn  entzogen  habe,  wenn  uns  nicht  die 
bildlichen  Monumente  des  damaligen  Christenthums,  im 
Gegensatz  hierzu  und  für  unsere  Betrachtimg  wesentlich 
ergänzend,  vielmehr  die  Rollenform  häufige  und  sogar  häu- 
figer zu  zeigen  pflegten.  Höchst  unwahrscheinlich  wäre  es 
in  diesen  Darstellungen  etwa  Lederrollen  nach  Art  der 
jüdischen  erkennen  zu  sollen''. 

Man  sieht,  wie  sich  der  Autor  in  sein  eigenes  Netz 
verstrickt.  Er  konstruirt  vorerst  einen  Gegensatz  zwischen 
Rolle  und  Pergament  oder,  positiv  ausgedrückt,  eine  Iden- 
tität zwischen  Papyrus  und  Rolle  einerseits  und  Leder  und 
Kodex  andererseits,  um  hernach  die  Schwierigkeit  aufzu- 
werfen, warum  sich  die  Kirche  der  Papyrusrollen  bediente. 
Viel  einfacher  ist  die  Annahme,  die  christlichen  Gemeinden 
haben  nach  dem  Vorbild  der  jüdischen,  aus  denen  sie  ja 
entstanden  sind,  Leder-  und  Membranrollen  benützt.  Mit 
einem  „Höchst  unwahrscheinlich  wäre  es"  können  die 
historischen  Zeugnisse  von  den  Rollen,  wie  sie  Hirt  selbst 
(122  in  der  Note)  aus  den  Monumenten  beibringt,  nicht  aus 
der  Welt  geschafft  werden. 

Die  Zeugnisse  der  chiistlichen  Monumente  hat  ein 
kompetenter  Kenner,  Victor  Schnitze,  gesammelt  in 
seiner  Abhandlung:  „Rolle  und  Codex"').  Die  cömeterialen 
Malereien  des  3.  Jahrhunderts  zeigen  durchgängig  den 
Gebrauch  der  Buchrolle.  Man  findet  ganze  Behälter  mit 
Rollen  gefüllt,  und  zwar  mit  einem  Hinweis  auf  das  Alte 
und  Neue  Testament.  Noch  im  4.  Jahrhundert  waltet  die 
Rolle  vor.  Auf  .Sarkophagreliefs  findet  sich  in  zalilreichen 
I'^ällen  die  Cista  mit  Rollen  oder  ein  durch  ein  Band  zu- 
sammengehaltenes Rollenbündel.  l'2rst  im  5.  Jahrhundert  hat 


')   (JicifswaliliT  .Stuilii'H.   IlcMinaii   ('iüiiht    (lnr(<;ol)raclit   (ISOa)   Seite 
l4S_irjS. 
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auf  den  Bildwerken  der  Kodex  die  Herrschaft.  Aber  noch 
im  6.  Jahrhundert  findet  sich  ein  Bild,  auf  dem  der  Prophet 
Jeremias  eine  lange  Rolle  entfaltet  und  Moses  empfängt 
das  Gesetz  in  Gestalt  einer  Rolle.  Die  Bildwerke  bezeugen 
also  die  Rollenform^), 

Hieronymus^)  bezeugt,  dass  sich  in  den  Händen  von 
Christen  eine  Menge  hebräischer  Exemplare  befanden, 
deren  Fehlerhaitigkeit  schon  beweist,  dass  sie  von  Christen 
oder  wenigstens  für  Christen  angefertigt  worden  sind^). 
Dass  auch  von  Juden  angefertigte  hebräische  Bibeln  sich 
in  heidnischen  und  christlichen  Händen  befanden,  wird  c.  5 
aus  vorhieronymianischen  und  zwar  jüdischen  Quellen  nach- 
gewiesen werden.  Die  ange  f  ü  h  rten  B  eleg  c  ergeben 
als  unumstössliches  Resultat,  dass  die  Juden 
des  Alterthums  hebräische  Bücher  ausschliess- 
lich in  Rollenform  besessen  haben. 

Der  terminus  techniais  für  das  Oefifnen  und  Schliessen 
der  Bücher  ist  ^^j  rollen,  „Wer  das  Buch  nicht  lesen  kann, 
rolle  es"*),  um  es  vor  Verderbung  zu  schützen.  Die  Haph- 
tara  darf  nicht  gelesen  werden,  bevor  die  Tora  zugerollt 
ist^).  „Wenn  man  die  Tora  rollt,  stelle  man  sie  auf  die 
Naht"^)  (wo  die  Blätter  zusammengenäht  sindj.  Man  rollte 
die  Tora  im  Privatgebrauch  so,  dass  man  sie  auf  die  Knie 
legte  und  einwärts  rollte,  damit  sie  sich  nicht  entfalte. 
Nach  dem  Lesen  rollt  der  Angesehenste  das  Buch  zu'^). 
Die  TefiUin  wurden  mit  den  Riemen  zugerollt  (umgewickelt) 


')  Die  erste    litterarische  Bezeugung    des  Kodex    stammt  aus    der 
Mitte  des  3.  .Jahrhunderts  (a.  a.  O.   150). 

2)  Vgl.  oben  40  n.  1  und  Praef.  in  Genesin  (IX,  6)  :   emendatiora  sunt 
exemplaria  Latina,  quam  Gracea,  Gracea  quam  Hebraea. 

3)  Vgl.  weiter  c.  5  und  III  2. 

i)  Baba  Mezia  29  b  :   iS'tIJ  mip':  J?"""'  "'«  CXI» 

5)  Sota  39  b  :  n"D  ':':2"'iy  1^  "I^ÖD,"':  ■'Kir-1  "i^^^ün  [\»<. 

6)  Megiiia  32  a :  nenn  hv  un^cy^iT  y'i'i  n-nn  ibd  SSin. 

T)  Ebenda :  isipty  mit^y  :  c'jsno  T?':i2  pKi  pnnis  iSSi:!  ri"D  'j'yiin 
nnstisn  hhrn  ar.ia  .|bi3  iDir  Srp  n"D  bb'i:n  ♦'^bi:  Dnair  h)iir:  n-iin^ 
n"c  'r'?:"'  Sni. 
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wie  ein  BuchM.  Das  aramäische  Wort  für  h'uUen  ist  "ii; 
Die  Pcschita  übersetzt  Hohelied  5,  14  =7;  'b'^\  mit  «"I, 
ebenso  Ezechiel  2,  9 ;  3,  2.  3.  •"'tr'^^j.  Dieser  Sprachg^cbrauch 
findet  sich  auch  im  Talmud.  Von  der  Tora  heisst  es  näm 
lieh:  „sie  sei  zurjeroUt  und  liege  im  Winkel,  wer  da  will, 
komme  und  lerne"-^) ;  „er  rolle  ein  wenig  und  rollt  es 
darüber''*).  Das  Hauptwort  ist  *1T?  Holle.  Die  in  der  Mischna 
genannten  „heiligen  Schriften"  sind  nach  Samuel  solche, 
die  in  einer  Rolle  vereinigt  tind^).  Die  Worte:  „sie  sind 
geschrieben  in  die  Geschichtsbüclier"  (Ester  10,  2)  bedeuten 
nach  dem  Midrasch  :  das  Esterbuch  sei  geschrieben  unter 
den  Rollen  der  Geschichten  der  persisch-modischen  Könige''), 
das  Buch  ist  also  mit  der  Rolle  i  d  e  n  t  i  f  i  c  i  r  t. 


3.  Umfang  der  Bücher. 

Sowohl  der  Sprachgebrauch  der  Bibel,  wo  ..Buch" 
(">??)  jedes  Schriftstück,  ohne  Rücksicht  auf  dessen  Umfang, 
bezeichnet,  als  auch  die  Betrachtung  des  jüdischen  Schrift- 
wesens im  Allgemeinen  lehrt,  dass  ursprünglich  jede  bib- 
lische Schrift  ein  für  sich  abgeschlossenes  Buch  bildete, 
mithin  auch  als  Einzelschrift  existirte.  Gott  heisst  Jeremia 
eine  Buchrolle  nehmen  und  in  sie  alles  aufschreiben,  was 
ihm  über  Israel,  Juda  und  alle  Völker  mitgetheilt  worden 
(36,  2.  32).  Die  Estergeschichte  „wird  in  ein  Buch  ge- 
schrieben" (9,  32),  und  die  aus  47  Versen  bestehenden 
Prophezeiungen  Nachums  heissen  in  der  Aufschrift   „Buch". 


';  Bcraihoth  23a:    "'EC  pcr     ir">''^~-   i'TCr'T)  ['*':':';   "rT,".     Vj;l, 
aucli   dio   oben   citirten   Stellon,   /..    15.   41    ii.    1    »iiid   7. 

■)  Von   Koliut  (Aiucli   IV   322  a)   richtig  bomoikt. 

*l   lt.    Üatliia    14  Ij  ;    h"^h'C   ~'Z'2'    Xr""E   ."'"u   "'^;~. 

^)  li'id.  i.-^'.Sn^  mr"'ir  ^:V2  "rza  irx  "j-ir:  !<Ss  *:r  .«<':'.  v-i.  nai.a 

Mo/.ia  2!M.  :   -in«  "JirS  C"IX  ".1  'l  \Z   X^p'   NT". 

«)  Kiitii  r.  /.ii  2,  4  (15  ui :  crir."  pr  ri'Tz  s',~  'in. 
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Die  Thatsache,  dass  die  kleinen  Propheten  den  Namen 
der  Zwölf  bis  auf  den  heutigen  Tag  behalten  haben,  be- 
weist,   dass  sie  ursprünglich    zwölf  Bücher    gebildet  haben. 

Ausserlich  bildete  aber  diese  Sammlung  von  prophe- 
tischen Schriften  seit  der  ersten  Kanonsammlung  ein  ein- 
ziges Buch.  Schon  Sirach  (49,  10)  um  200  ante  nennt  ^'f:j  QTf 
o'**"??^,  und  so  ist  sie  auch  später  von  Josephus  (contra  Api- 
onem  I  8),  Melito^)  von  Sardes  (um  170),  Origenes-)  und 
Hieronymus^)  für  Ein  Buch  gezählt  worden,  Talmud  und 
Midrasch  kennen  sie  ebenfalls  nur  als  Ein  Buch  sowohl 
dem  Namen  nach  als  auch  bei  der  Zählung  der  biblischen 
Schriften*).  Man  muss  also  die  Frage  autwerfen,  warum 
sind  diese  Schriften,  abweichend  von  den  übrigen,  zu  einer 
Sammlung  vereinigt  worden  ?  Es  gab  hiefür  weder  chrono- 
logische noch  sachliche  Gründe,  denn  die  vereinigten  Schriften 
stammen  aus  verschiedenen  Zeiten  und  sind  verschiedenen 
Inhalts,  Man  wird  also  antworten  müssen,  der  Grund  zu 
ihrer  Vereinigung  lag  in  ihrem  äusseren  Umfange.  S  i  e 
waren  zu  klein,  um  selbständige  Rollen 
z  u  b  i  1  d  e  n,  daher  wurde  aus  i  h  n  e  n  e  i  n  e 
einzige  Rolle  gemacht.  Da  aus  ihnen  eine 
und  nicht  zwei  Rollen  gebildet  wurden,  ist  zu  schliessen, 
dass  zur  Zeit  der  Kanonisirung  der  Propheten  eine  solche 
Rolle,  die  sämmtliche  kleine  Propheten  in  sich  fassen 
konnte,  die  Normalgrösse  einer  Rolle  nicht  überschritt.  Der 
Prophetenkanon^)  muss  spätestens  im  vierten  vorchristlichen 
Jahrhundert  fertig  vorgelegen  haben.  Für  diese  Zeit  hätten 
wir  also  im  XII  Prophetenbuch  den  Massstab  für  die  Grösse 
einer  Rolle. 

Wie  die  XII  Propheten    zu  einer    Rolle    vereinigt,    so 


»)  Eusebius  Hist.  eccl.  IV  26:  -ßv   StoSsxa   £V;JOVoßifiXoJ. 

2)  Euseb.  VI  25  ausgefallen,  vgl.  Eichhorn,  Einleitung' *,  I  132. 

3)  Prologus  galeatus  :     octavus    Über    duodeciui    prophetarum,     qui 
apud  illos  vocatur  Thereasar. 

*)  Blau,  Zur  Einleitung  in  die  H.   Schrift  7  und  35. 
^)  Vgl.  meinen  in  der  Jewish  Encyclopedia    erscheinenden  Artikel 
„Canon", 
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ist  die  Tora  in  fünf  Theilc  /erlegt  worden.  Die  Tora  ist 
nach  allen  Kritikern,  welcher  Richtung  sie  auch  angehören 
mögen,  Ein  Werk.  Diese  Einheit  repräsentirt  die  Synagogen- 
rolle bis  auf  den  heutigen  Tag  und  die  Geschichte  kennt 
keine  andere  Torarolle.  Das  Primäre  ist  also  die  ganze, 
das  Sekundäre  die  fünftheilige  Rolle.  Wenn  wir  nun  fragen  : 
warum  und  wozu  ist  aus  der  Tora  ein  Pentateuch  gemacht 
worden  ?  so  können  wir  keine  andere  Antwort  geben,  als 
die,  dass  das  Werk  für  eine  Rolle  zu  gross  war.  Da  die 
Zahl  fünf,  wenigstens  bei  den  Juden,  keine  heilige  und 
sonst  keine  gebräuchliche  ist,  mithin  für  ihre  Annahme 
keine  zwingenden  Gründe  v'oihanden  waren,  kann  die  Fünf- 
theilung nur  auf  Momenten  des  Buchwesens  beruhen.  Die 
Einschnitte  sind,  wie  allgemein  anerkannt  wird,  an  den 
richtigen  Stellen  gemacht,  doch  folgt  aus  der  VortretVüch- 
kclt  der  Zerlegung  nicht,  dass  bei  ihr  sachliche  Momente 
ausschlaggebend  waren.  Die  homerischen  Gesänge  sind  ja 
ebenfalls  vortrefflich  abgetheilt,  und  doch  bildeten  sie 
bekanntermassen  ursprünglich  Ein  Epos,  das  nirgends  einen 
Einschnitt  hatte.  Die  sinngemässe  Abtheilung  zeugt  so  hier 
wie  beim  Pentateuch  von  wunderbarer  Sachkenntnis,  bestimmt 
wurde  sie  aber  vom  äusserliclien  Umfang  der  Rolle.  Bei 
der  Tora  empfiehlt  diese  Annahme  auch  die  P^rwägung,  dass 
bei  einer  weitergehenden  Zerlegung  eine  sachlich  strengere 
Theilung  durchzuführen  gewesen  wäre.  Thatsächlich  liaben 
ja  die  Masoreten,  ja  schon  der  Midrasch  und  neuestens 
die  biblische  Kritik,  innerhalb  der  einzelnen  Bücher  neue 
Theilungen  für  in  sich  abgerundete  Stücke  vorgenommen. 
So  z.  B.  zerlegt  sich  die  Genesis  von  selbst  in  zwei  Theile, 
deren  erster  die  Geschichte  der  Schöpfung  und  deren 
zweiter  die  Geschichte  der  Erzväter  erzählt.  Thatsächlich 
haben  Amoräcr  und  Masoreten*)  die  Benennungen  :  „Buch 
der  Schöpfung**  (Psvsu;  /.oTacj  =  0*?^'^  ^iK-^s  nsc  -  nn'i:'  ncc) 
und  „Buch  der  Erzväter"  (n'-m'*n  ^cp  identificirt  mit  ^T,^  ^?c 
Josua  10,   13  und  II.  Sam.   1,   18).  Das  Zweite  Buch  zerfallt 


*)  Zur  £iiileitiiii;r  45. 
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in  drei  Theile.  Der  erste,  der  dem  Buch  den  Namen  ge- 
geben hat^),  erzählt  die  Geschichte  des  Auszuges  ("E;o5o; 
\'tY'J~'^^'J  =  ^-l^"?  '^^'^^  ''^^),  der  zweite  enthält  Gesetze  und 
der  letzte  die  Errichtung  der  Stiftshütte.  Ebenso  könnte 
auch  bei  den  übrigen  Büchern  nachgewiesen  werden,  dass 
bei  einer  weitergehenden  Zerlegung  der  Inhalt  der  einzelnen 
Bücher  ein  gleichmässigerer  geworden  wäre-). 

Wir  glauben  festgestellt  zu  haben,  dass  die  Umformung 
der  Tora  in  einen  Pentateuch  auf  buchtechnischc  Gründe 
zurückgeht.  Wann  diese  Fünftheilung  stattgefunden  hat, 
wissen  wir  nicht  genau,  da  sie  aber  auch  das  Toraexemplar 
der  Samaritaner  hat,  ist  sie  spätestens  in  die  Zeit  Ezra's 
anzusetzen.  Um  circa  400  ante  konnte  also  eine  Rolle 
zwischen  der  Grösse  der  Genesis  und  des  Leviticus  variiren. 
Wenn  wir  den  Prophetenkanon  mit  in  Betracht  ziehen, 
erhalten  wir  als  die  zwei  Pole  das  Buch  der  Könige  und 
das  Buch  der  Richter.  Da  es  bei  dieser  Untersuchung  auf 
Buchstaben-  und  Wortzahl  nicht  ankommt,  stellen  wir  eine 
Berechnung  nach  Seiten  an.  Jeder  kann  sie  nach  einer 
beliebigen  Bibelausgabe,  die  ausschliesslich  den  hebräischen 
Text  enthält,  leicht  selbst  bewerkstelligen.  Die  Stereotyp- 
ausgabe der  englischen  Bibelgesellschaft  (mein  Exemplar 
Berhn  1886)  giebt  folgende  Zahlen  an  die  Hand  : 
Buch  Seiten 

1.  Genesis  36.3 

2.  Exodus  30.5 

3.  Leviticus  22 

4.  Numeri  31 


«)  1.  c  44. 

^)  Die  tannaitischen  Auslegungswerke  zu  Exodus  und  Leviticus, 
Mechiltha  und  Sifra,  haben  thatsächlich  eigene  Benennungen  für  die 
einzelnen  Theile.  Eine  nähere  Ausführung  würde  uns  von  unserem  Haupt- 
thema ablenken.  In  einem  Bibelkodex  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderts heisst  es  von  den  einzelnen  Büchern  des  Pentateuchs,  sicherlich 
nach    alter     Tradition,    wie     oft    in    der  Masora      :    "IDD  Kim  pCKI  "IDD 

■-r^HB'  1BD  „imn  |noi  cnio  nx-'i"'  icd  »im  ^:v  ncD  ,Dn\-n  üh^:}n  nxnr 
"iBD  ,mvDi3m  nrnpcn  ibd  xim  •'^^sn  ibd  .ni^n-'pm  du-3  mir  ibd  xim 

"CD  rT'tSBl  min  njiro  IBC   Kim  "'«»■'Dn.    Ginsburg,    Introduction  p.  461. 
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B  u  c  h 

S  e  i  l  ( 

•  n 

5. 

Deuteronoinluin 

27 

6. 

Josua 

29 

7. 

Richter 

19 

S.  Samuel  (I  und  II  ein  Buch)    45 
9.  Könige  (ebenso)  47.5 

10.  Jesaia  32.0 

1 1.  Jeremia  41 

12.  Ezccliiel  ß7 

13.  XII  Propheten  29  5 

Diese  Zahlen  geben  zu  manclicr  Betrachtung  Anlass. 
Zunächst  fällt  der  geringe  Umfang  des  Richterbuches  auf. 
Wie  bekannt,  ist  Ruth  und  Richter  in  manchen  jüdischen 
Kreisen  für  Ein  Buch  gehalten  worden^).  Die  alte  Baraitha 
(Baba  Bathra  14  b)  setzt  die  kleine  Schrift  an  die  Spitze 
der  Hagiographcn,  was  auf  eine  Abtrennung  von  den  Pro- 
pheten hinzudeuten  scheint.  Die  Zählung  des  Josephus  — 
22  Bücher  für  die  ganze  Bibel  —  erklärt  sich  am  einfachsten, 
wenn  man  sich  Richter  und  Ruth,  ferner  Jeremia  und  Kkigc- 
lieder  in  je  ein  Buch  verbunden  denkt.  Es  sei  dem,  wie 
ihm  wolle,  das  eine  scheint  sicher,  dass  diejenigen  Kreise, 
die  Ruth  mit  Richter  verbanden,  sich  nicht  von  dem 
dem  Anfange  des  Ruthbuches  entnommenen  chronologischen 
Grunde^)  bestimmen  Hessen,  sondern  von  dem  Bestreben, 
das  Richterbuch  auf  die  äussere  Normalgrösse  zu  bringen. 
In  alter  Zeit  war  nicht  nur  das  Material  theuerer,  sondern 
auch  die  äussere  Gestalt  der  Bücher,  zumal  national-heiliger 
von  unvergleichlich  höherer  Wichtigkeit,  als  es  dem  heuti- 
gen Kulturmenschen  scheinen  könnte,  dessen  Auge  und 
Sinn  in  diesem  Punkte  in  Folge  fortwährender  Betrachtung 
dtr  Buchva'ietälcn  aller  Zeilen  und  Völker  ganz  abge- 
stumpft ist. 

Samuel  und  Könige  bilden  ein  einheitliches  Werk,  das 
die  Geschichte  der  Köni^re  enthält.  Der  Schluss  des  Richter- 


')   <'rigone.s   I.   c. 

■-■)    K.s   liHginiit     mit    iloii     Wortiui  :     „l  H'l   <""<    fjnsiOiali    zur  /.eil    Jet 
A'tci'ler  >. 


Tora  und   Propheten.  51 

buche s  :    „In  jenen  Tagen  gab  es  keinen  König,  jeder  that 
was  ihm  gefiel"   deutet  schon  das  nachfolgende    Buch  i'(ber 
die    Könige    an.    Die    griechischen    Uebersetzer    haben  den 
Namen    Könige    für    Samuel  und  Melachim  sicherlich  nach 
alter  Tradition.  Die  Zweitheilung  dieses  Werkes  kann  demnach 
ihren  Grund  ebenfalls  nur    in  seinem  allzu  grossen  Umfang 
haben,    der    den    Rahmen    einer  Rolle  weit  überstieg.    Die 
Theilung    ist    mechanisch,    sozusagen    mit  der  Scheere  ge- 
macht   worden :    45  und  47  Seiten.    Ein    neues  Buch  kann 
doch  nicht  mit  einem  Waw  coniunctivum    beginnen :     „Und 
der  König  David  war  alt."     Eine  sachliche  Theilung  hätte 
den    Einschnitt    eher    dort    gemacht,    wo    die    Herrschaft 
Davids    über    ganz    Israel    beginnt    (11.  Sam.   1),    oder    wo 
das    einheitliche    Reich    sich    wieder    in    zwei   Königreiche 
spaltet.    Die    traditionelle    Zweitheilung    erklärt  sich  nur  aus 
der  Länge  der  Bolle.     Da    diese    bei    Samuel    und    Könige 
auch    nach    der    Zweitheilung    noch    um    ein  Beträchtliches 
die    übrigen    —    Genesis  36.  3,    Ezech.  37,    Jeremia  41   — 
übersteigt,    drängt    sich   unwillkürlich    die    Vermuthung    auf, 
dass    die    Viertheilung    der    LXX  auf  ein  hebräisches   Vor- 
bild   zurückgeht.    Ebenso    wie  sie  die  Namen    der    Bücher, 
auch    diejenigen    der    einzelnen    Theile    des    Pentateuchs^); 
gemeiner    jüdischer  Tradition  entlehnt,    wird  sie    auch    die 
Theilung  der  Bücher  daher  genommen  haben.  Für  diese  Ver- 
muthung kann  der  geringe  Umfang  der  voraufgehenden  Bücher 
in's  Treffen  geführt  werden.  Die  einzelnen  Theile  des  Buches 
der    Könige  übersteigen  auch    so  noch    den    Umfang  von 
Leviticus     und     Richter:    I.     Sam.    24.     5;     II.     Sam.    20. 
5;  I.  Kön.  24.  2;    II.  Kön.  23.  Für    die  Privatlektüre,     de- 
nen die  Geschichtsbücher  vorzüglich  dienten,  waren  kleinere 
Rollen  handlicher. 

Der  Pentateuch  und  die  „ersten  Propheten"  bilden 
eine  fortlaufende  Erzählung  von  der  Schöpfung  der  Welt 
bis    zum    judäischen    Exil.     Ihre  Anordnung  ist  also  durch 

')  Zur  Einleitung  c.  I,  besonders  35  If.  Man  darf  sich  also  von 
der  einmüthigen  späteren  Tradition,  an  die  natürlich  auch  Akylas  sicli 
hält,  nicht  einschüchtern  lassen. 
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die  Chronologie  bestimmt.     Man  würde  demnach    erwarten, 
dass    auch    die    „letzten  Propheten"    nach  diesem  Principe 
geordnet  sein  sollen.  Thatsäclilich  thun  dies  die  meisten  Hand- 
schriften und  die  5  ältesten  Drucke^),  aus  denen  es  in  un- 
sere Ausgaben  übergegangen  ist.  Das  chronologische  Princip 
ist  freilich  durch  die  XII  Propheten,  unter  denen  sich  auch 
die    ältesten    Schriftpropheten    befinden,    zum  Theil  durch- 
brochen.   Dies    könnte   jedoch    mit  den  letzten  Propheten, 
die  ebenfalls  zu  XII  gehören,  gerechtfertigt  werden.  Diesen 
Standpunkt    vertritt    eigentlich     schon     der     babylonische 
Talmud,    der  Baba  Bathra   14b  die  Frage  aufwirft,     warum 
nicht    Hosea  an  die  Spitze  der    Propheten  gestellt  wurde  ? 
Er  antwortet :    weil  er  bei  Chaggai,  Zecharia  und  Maleachi 
stehe  ;    ihn    aber    loslösen  gehe  deshalb   nicht,     weil  er  zu 
geringen  Umfang  besitze,  und  in  Folge  dessen  verloren  gegan- 
gen wäre.  Unbestreitbar  ist  jedoch,  dass  das  chronologische 
Princip    das    natürliche    und    in  den  voraufgegangenen  bib- 
lischen   Büchern    begründete    ist.     Gegen    alle    Erwartung 
giebt  aber  die  alte  Baraitha  a.  a.  O.  folgende  Ordnung    der 
Propheten  :    Jeremia,    Ezechiel,    Jesaia,    XII.     Der    Talmud 
rechtfertigt  diese  Anordnung  sachlich:  Das  Buch  der  Könige 
ende  mit  der  Erzählung  von  der    Zerstörung  des  jüdischen 
Reiches,  Jeremia  prophezeie  ebenfalls  Zerstörung  ;  Ezechiel 
prophezeie  am  Anfange  seines  Buches  Zerstörung,  am  Ende 
Erlösung    (Trost) ;    Jesaia  ganz  Erlösung.    Diese  Erklärung 
dürfte  keine  befriedigende  sein^).  Die  einzig  richtige 
Erklärung    ist     die,     dass    die    Bücher    nach 
ihrem    äusseren    Umfange    geordnet    sin  d^). 
Bei  der  Aufbewahrung  der  Bücher  in  Behältern  kam  höchst 
wahrscheinlich  die  Grösse  der  Rolle  in  Betracht. 


')  Ginsburg,  Introduction  to  the  massoretico-critical  edition  of  tho 
Hebrew   Hil.el  5  f. 

")  Eine  andere  bei  Marx  (Dalnian),  Traditio  veterrima,  erste 
\uflape,  3<'. 

•;  So  Htlion  IlcM/.leld,  Gesciiirlito  lios  N'ulkes  Jisrai'l.  Nordiiausen 
1K57,  II  103.  Diu  Gr<iH8onvorhältni8se  sind  .  Jeremia  41,  Ezecb.  37,  Jos. 
32,  5. 
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Wenn  etwas  in  der  Litterarkritik  der  Bibel  sicher  ist, 
so  ist  ausser  Zweifel  sicher,  dass  Jesaia  40  —  6(5  nicht 
Jesaia  angehöre.  Wie  kommt  nun  dieses  anonyme  Buch 
gerade  zu  Jesaia?  Beim  Lichte  der  Geschichte  des  hebräi- 
schen Buchwesens  ist  die  Antwort  die  einfachste  von  der 
Welt.  Bei  der  Kanonisirung  der  prophetischen  Bücher  fand 
sich  ein  einziges  Buch  vor,  dessen  Verfasser  unbekannt 
war.  Da  es  zu  klein  war  (13.  5  Seiten),  um  eine  eigene 
Rolle  zu  füllen  und  so  ein  selbständiges  Dasein  zu  führen, 
blieb  nichts  anderes  übrig,  als  es  zu  einem  anderen  Buche 
zu  schlagen.  Man  hatte  nun  die  Wahl  zwischen  dem  kleinsten 
der  grossen  Propheten  und  den  XII  kleinen  Propheten.  Da 
diese  letztere  Sammlung  (29.  5  Seiten)  durch  die  Anfügung 
des  Anonymus  übermässig  gross  (43  Seiten)  geworden, 
während  Jesaia  ohne  ihn  viel  zu  klein  (19  Seiten)  gchlieben 
wäre,  war  es  aus  buchtechnischen  Rücksichten  am  ange- 
zeigtesten, ihn  mit  Jesaia  zu  vereinigen.  Die  Absicht,  diese 
Schrift  Jesaia  beizulegen,  mag  ihnen  ferne  gelegen  haben, 
da  nach  ihrer  Anschauung  das  Fehlen  der  Aufschrift,  die 
sich  bei  allen  Propheten  vorfindet,  eine  genügende  Warnung 
gegen  ein  solches  Missverständniss  war. 

Möglicherweise  ist  der  Deuterojesaia  durch  einen 
voraufgehenden  leeren  Raum  von  einigen  Zeilen  auch 
äusserlich  als  selbständiges  Buch  gekennzeichnet  worden, 
was  spätere  Schreiber  nicht  mehr  verstanden  und  weg- 
liessen^).  Nach  späterer  Regel  des  Talmuds  kann  ein 
neues  Buch  am  Anfange  der  Kolumne  beginnen,  wenn  das 
vorhergehende  am  Ende  der  Kolumne  zu  Ende  gegangen 
ist.  Diese  Regel  dürfte  sehr  alt  sein,  sonst  wären  die  Tal- 
mudisten  von  der  Forderung  des  leeren  Zwischenraumes 
im  fraglichen  Falle  nicht  abgegangen.  Es  ist  also  ganz 
gut  denkbar,  dass  zur  Zeit  der  Kanonisirung  Jesaia  I  am 
Ende  der  Kolumne  ausging  und  Jesaia  II  am  Anfang  be- 
gann.   Als  dann  in  den  Jesaiaexemplaren    der    Anfang  von 


•)  Krochmal,  Kerem  Chemed  V  5,  hat  aus  der  Stellung  des  Jesaia 
im  Prophetenkauon  folgern  wollen,  die  alte  Baraitha  liabs  hierdurch  einen 
zweiten,  nachexilischen  Jesaia  leise  angedeutet. 
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Jesaia  II  in  die  Mitte  der  Kolumne  gerieth,  war  jede 
Spur  seiner  Selbstandig^keit  verwischt. 

Ueber  die  Autorschaft  des  II.  Jesaia  wollten  die  Kanon- 
sammler nichts  aussagen.  Man  kann  sogar  billig  bezweifeln, 
ob  sie  über  die  Autoren  der  „ersten  Propheten",  d.  h.  der 
Bücher  Josua,  Richter,  Samuel  und  Könige  etwas  aussagen 
wollten.  Während  nämlich  bei  den  Prophetenschriften  der 
Name  des  Autors  an  der  Spitze  des  Buches  erscheint, 
entbehren  die  genannten  vier  historischen  Bücher  jeder 
Aufschrift.  Hätten  die  Kanonsammler  diese  Schriften  einzel- 
nen Verfassern  zueignen  wollen,  dann  hätten  sie  das  irgend- 
wie angedeutet,  zumal  bei  Richter  und  Könige,  wo  aus 
dem  Inhalt  auf  einen  Autor  nicht  geschlossen  werden  kann. 
Wenn  Samuel  und  Könige  ursprünglich  Ein  Buch  gebildet 
haben,  wie  oben  nachzuweisen  versucht  worden,  dann  hat 
auch  für  das  Samuelbuch  jede  Andeutung  der  Verfasser- 
schaft gefehlt.  Indem  ich  für  diesen  wichtigen  Punkt  der 
Kanonsgeschichte  auf  meine  Schrift  „Zur  Einleitung"  31  fi". 
verweise,  bemerke  ich  hier  nur,  dass  in  den  hebräischen 
Schriften  ältester  Zeit  weder  Titel  noch  Verfasser  genannt 
zu  werden  pflegten.  Der  erste,  der  dies  that,  war  der  Si- 
racide,  der  sich  in  seinem  Werke  zwei  Mal,  am  Anfang  und 
am  Schluss,  als  Autor  nannte.  Ein  althebräisches  Buch 
hatte  weder  von  innen  noch  von  aussen  einen  TitcP).  Es 
wird  bei  anderen  Völkern  und  Litteraturen  auch  nicht  an- 
ders gewesen  sein.  Die  Hauptsache  ist  der  national-heilige 
Inhalt,  Verfasser  und  Buchnanie  erscheinen  erst  mit  der 
Litteratur,  die  viele  Bücher  kennt  und  von  einander  unter- 
scheiden muss. 

So  geschah  es  auch  mit  der  biblischen  Litteratur. 
Als  Schriften  in  grösserer  Anzahl  sich  ansammelten, 
war  die  Nothwcndigkeit  der  Auswahl  und  Namcngebung 
eingetreten.  Die  Prophetenbücher  erhielten  damals  ihre 
gegenwärtigen    Aufschriften.     Wahi  sclieinücli     standrn    sie. 


')  Privatcxciii|iIaro  oiitlxtlirtiMi  iiucli  in  drr  lUütliu/.oit  der  KlaAsi- 
Kchen  Littorattir  iiir)it  Hi-lton  <l<<r  l'chorsrliriff,  ila  iliose  sicli  {i\v  doii  Ho- 
hit/.or  aiiH  d(ir   EriiiiMMiinj:  <rj;Hlj.   I'W.   III   ittiH. 
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wie  noch  jetzt,  am  Anfange  des  Buches,  ohne  vom  fol- 
genden Text  durch  irgend  ein  Merkzeichen  unterschieden 
gewesen  zu  sein.  Die  Aufschrift,  der  Titel  also,  wird  weder 
auf  dem  Rücken  der  Rolle  noch  auf  einem  eigenen  Zettel, 
wie  später  bei  Griechen  und  Römern,  angebracht  gewesen 
sein.  Eine  solche  Sitte  ist  nämlich  in  der  nachbiblischen 
Litteratur  nicht  erwähnt.  Auch  wird  die  Aufschrift  keine 
eigene  Zeile  (Zeilen)  gebildet  haben.  Nur  aus  Ezechiel  2, 
10  könnte  man  folgern,  dass  manche  Rolle  eine  eigene 
Inhaltsangabe,  einen  Buchnamen  im  heutigen  Sinne,  hatte. 
Es  heisst  da  nämlich:  „Ich  sah  eine  Hand  ausgestreckt 
gegen  mich  und  sie  hielt  eine  Buchrolle  ;  sie  breitete  sie 
aus  vor  mir  und  sie  war  beschrieben  von  vorne  und  von 
rückwärts  und  geschrieben  war  zu  ihr  Klagelieder,  Seufzer 
nnd  PFg/te"^).  Die  unterstrichenen  Worte  erwecken  den 
Eindruck  einer  Titelangabe.  Der  Titel  lautete  :  Klage- 
lieder, Seufzer  und  Wehe.  Dieser  Annahme  ist 
der  Ausdruck  7'"?«  3in:i  statt  na  2irci  günstig,  denn  er 
scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  diese  Worte  besonders 
hinzu  geschrieben  waren,  also  gleichsam  als  Titel  und  viel- 
leicht auf  der  Rückseite  der  Rolle.  Doch  mag  die  Sache 
auf  sich  beruhen.  Nach  der  Erledigung  der  Buchtitelfrage 
kommen  wir  zur  Autorfrage  eines  anderen  Prophetenstückes 
zurück. 

Die  Kritik  bestreitet  die  Zugehörigkeit  der  Kapitel 
9 — 14  zu  Zecharia  und  behauptet  mit  triftigen  Gründen, 
dass  hier  zwei  anonyme  Stücke  dem  Zecharia  angehängt 
worden  sind.  Ohne  in  eine  Diskussion  der  litterarkritischen 
Fragen  einzutreten^),  erinnern  wir  daran,  dass  diese  Pro- 
phezeiungen am  Ende  der  Sammlung  der  kleinen  Prophe- 
ten stehen,  denn  Maleachi  ist  auch  kein  Eigenname.  D  i  e 
anonymen  Stücke  wurden  anhangs- 
weise der  fertigen  Rolle  beigegeben, 
da  sie  anders  avo  nicht  untergebracht 
werden    konnten.  Wenn  an  der  Spitze    der  letzten 

1)  ^"^^  nani  c^yp  n^bx  mniv 

2)  Siehe  König,  Einleitung  366  ff. 
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Schrill  nicht  die  Angabc  entlialtcn  gewesen  wäre,  dass 
sie  Maleachi  angehöre,  scheinbar  also  einem  mit  Namen 
genannten  Propheten,  liätte  diese  Schrift  ebenfalls  nur 
einen  Anhang  gebildet  Hei  der  Saminlinuj  des  Projjheten- 
kanon:^  int  keine  einzn/e  anonyme  Schrift  ah  s^elbstlnidige^ 
Huch  auj genommen  worden.  Zu  beantworten  bleibt  nur  noch 
die  Frage,  warum  Zecharia  9 — 14  nicht  als  Anhang  zu 
Malcachi  gegeben  wurde.  Da  es  zwei  mit  »^'f?  bezeichnete 
Prophetenreden  sind,  hätten  sie  zu  Maleachi,  dessen  Schritt 
ebenso  bezeichnet  wird,  vorzüglich  gepasst.  Die  richtigste 
Antwort  dürfte  die  sein,  dass  diese  Prophezeiungen  für 
älter  als  Maleachi  angesehen  wurden.  Sie  werden  von  der 
Kritik  thatsächlich  für  alt  gehalten,  auf  alle  Fälle  für  älter 
als  der  letzte  Prophet.  Diese  Art  Kritik  hat  in  der  Ge- 
schichte des  hebräischen  Buchwesens  eine  Stütze,  als  blosse 
Willkür  erscheint  es  aber,  wenn  auf  divinatorische  Weise 
einzelne  Stücke  aus  den  Schriften  herausgerissen  werden, 
wie  z.  B.  auch  bei  den  in  Frage  stehenden  Abschnitten  des 
Zecharia.  Die  „höhere  Kritik"  ist  liier  viel  geringer  anzu- 
schlagen, als  die   „niedere  Kritik". 

Den  Widerstreit  des  chronologischen  und  Rollcn- 
grössen-Princips  in  der  Anordnung  der  Schriften  kann  man 
auch  beim  Ilagiographenkanon  verfolgen.  Ginsburg^)  stellt 
in  einer  Tabelle  nicht  weniger  als  8  Ordnungen  zusammen. 
Bei  genauerem  Zusehen  entpuppen  sie  sich  nur  als  drei 
Varietäten-).  Die  talmudische  Anordnung,  der  sechs  Ma- 
nuskripte folgen,  repräsentirt  das  chronologische  Princip. 
Die  Reihenfolge  ist  nämlich  die  folgende  :  Ruth,  Psiülmen^ 
Jolj^  Provcrhien,  Prediger,  Ilohelied,  Klagelieder.  Daniel, 
J'Jsfher^  Ezra-Nehevüa,  Chronik.  Bis  auf  Job,  das  zwischen 
die  davidischen  und  salomonischen  Schriften  eingeschoben 
ist,  ist  das  chronologische  Princip  streng  durchgeführt. 
Natürlich  nach  der  Anschauung  der  Tradition.  Vielleicht 
hielt  Kie  David  für  den  Verfasser  des  Job.  Möglich  ist  auch, 

')  Introiltu-tioii  7. 

•)  Siolio  in  o  i  n  o  HiMiiorUiinjjon  .Icwisli  (/iinitorlv  l{<'\  low  XII  2^i.'•^. 
(M.  Z(.i(lö  S/.eiiil.-   WI   .{25). 
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dass  sie  die  3  salomonischen  Schriften  nicht  auseinander 
reissen  wollte  ;  Job  aber  hinter  dieselben  zu  setzen,  ging 
nicht;  da  die  drei  poetischen,  in  Stichen  geschriebenen 
Schriften  zusammengehören  und  thatsäclilich  in  allen  An- 
ordnungen neben  einander  stehen. 

Das  Princip  der  Rollengrösse  beherrscht  jene  Anord- 
nungen, in  denen  die  Chionik  an  die  Spitze  gestellt  ist. 
Einen  anderen  Grund  giebt  es  für  diese  Voranstelluna: 
nicht.  Beim  Hagiographenkanon  scheint  diese  Anordnung 
die  sekundäre  zu  sein,  denn  zur  Zeit  der  Sammlung  der- 
selben war  der  äussere  Umfang  nicht  mehr  ausschlagge- 
bend, wie  die  Thatsache  der  NichtVereinigung  der  kleine- 
ren Schriften  zu  einer  grösseren  Rolle,  z.  B.  der  tünf  Me- 
gilloth,  lehrt.  Das  Sekundäre  der  Voranstellung  der  Chro- 
nik beweist  auch  der  Umstand,  dass  das  von  ihr  abge- 
trennte Stück,  das  den  Namen  Ezra's  führt,  auch  bei  die- 
ser Anordnung  an  der  letzten  Stelle  verblieben  ist.  In  der 
That  ist  die  Chronik  das  umfangreichste  Buch  nicht  nur 
der  Hagiographen,  sondern  der  ganzen  Bibel,  wenn  die 
Tora,  wie  es  faktisch  geschieht,  für  fünf  Bücher  genommen 
wird.  Die  grösseren  Schriften  der  dritten  Abtheilung  ver- 
hallen sich  zu  einander,  wie  die  folgenden  Zahlen  : 

Buch  Seiten 

Psalmen  40 

Proverbien  22.3 

Job  16 

Chronik  48 

Ezra  (Nehemia)  18 

Seit  Zunz^)  wird,  wie  bekannt,  allgemein  angenommen, 
Chronik  und  Ezra-Nehemia  haben  ursprünglich  Ein  Buch  ge- 
bildet. Was  aber  die  Ursache  der  Loslösung  des  letzten 
Theiles,  der  noch  mehreres,  was  verloren  gegangen  ist, 
enthalten  haben  soll,  gewesen  ist,  hat  Zunz,  soweit 
mir  erinnerlich    ist,     nicht    angegeben.     Nach    den    vorauf- 


')  Gottesdienstliche  Vorträge,  erste  Auflage,  p.  21  :  -Die  Chronik 
und  das  Buch  Esra  [sind]  zwei  zusammengehörige  Theile  eines  und  des- 
selben Werkes". 
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gegangenen  Darlegungen  kann  die  Ursache  nur  in 
dem  übermässigen  äusseren  Umfange  gesucht  werden. 
Die  Chronik  füllte  eine  Rolle,  die  Genesis  und  Exodus  voll 
aufnehmen  konnte.  Es  wurde  also  beim  Ende  des  judäi- 
schen  Staatswesens  ein  Einschnitt  gemacht  und  das  Werk 
in  eine  vorcxilisclie  und  nachexilische  Geschichte  Judäas 
/erlegt. 

Ein  äusseres  Merkmal  der  ehemaligen  Zusammenge- 
hörigkeit der  in  Frage  stehenden  zwei  Bücher  ist  die  Wie- 
derholung der  letzten  zwei  Verse  der  Chronik  in  Ezra. 
Die  Geschichte  des  klassischen  Buchwesens  bietet  hiefür 
eine  frappante  Analogie.  Wenn  ein  Werk  in  mehrere  Theile 
aufgelöst  d.  h.  auf  mehrere  Rollen  vertheilt  wurde,  lag  die 
Gefahr  der  Vertauschung  der  Rollen  nahe.  Zur  Wahrung 
des  Zusammenhanges  wurden  mehrere  Mittel  ersonnen.  Das 
eine  Mittel  war  die  Gepflogenheit  den  letzten  Vers  der  vor- 
aufgehenden Rolle  zu  wiederholen.  Man  trug  Sorge,  dass 
der  Schlusssatz  eines  Buches  zu  Anfang  des  folgenden, 
einfach  noch  einmal  geschrieben  weide,  entweder  genau 
übereinstimmend  oder  in  leichter  Verwandlung^).  Wie  alt 
dieses  Mittel  ist,  sieht  man  aus  den  Keilschriften  der  As- 
Syrer,  die  die  richtige  Folge  der  Steine,  die  die  Seiten 
eines  Werkes  darstellen,  durch  Wiederholung  der  letzten 
Zeile  eines  Steines  am  Anfang  des  folgenden  gewahrt  ha- 
ben-J.  Ob  nun  die  Juden  untei  assyrischem  Einfluss  oder 
selbständig  auf  den  Gedanken  kamen,  den  Zusammenhang 
der  Bücher  Chronik  und  Ezra  durch  Wiederholung  der 
letzten  oder  Anfangsverse  zu  sichern,  ist  nicht  auszuma- 
chen. Dass  aber  dies  der  Grund  der  Wiederholung  der 
betreffenden  Verse  war,  ist  Thatsache.  Die  Sache  verhält 
sich  demnach  so,  dass  die  Chronik  ursprünglich  nicht  in 
zwei  Buche  r,  sondern  in  z  \\  e  i  Rolle  n  zerlegt 
wurde,  und  zwar  aus  rein  äusscrlichen  Gründen,  ohne  jede 
Absicht  die  Einheit  des    Werkes    zu    stören  oder  dasselbe 


')   Hirt    14."». 

■•')   Paiily-WiKKowa    IM   4<i7. 
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in  zwei  Theile  aufzulösen.  Es  waren  nicht  sachliche,  son- 
dern technische  Gründe  massgebend.  Nachdem  aber  eine 
Theilung  vorgenommen  werden  musste,  geschah  sie  nicht 
rein  mechanisch,  sondern  mit  jener  Sachkenntniss,  die  man 
bei  der  Fünftheilung  der  Tora  und  bei  der  Paraschen-  und 
Verstheilung  zu  bewundern  Gelegenheit  hat. 

Die  Theilung  der  Psalmen  in  Fünftel  ist  sehr  alt,  viel 
älter  als  R,  Chija  (200),  der  erwähnt,  dass  er  Simon,  dem 
Sohne  des  Patriarchen  Juda  I,  2  Fünftel  dieses  Buches 
gelehrt  habe^).  Auf  die  Frage,  warum  der  Psalter  in  5 
Bücher  getheilt  wurde,  antwortet  man  mit  dem  Vorbild 
des  Pentateuchs.  Mit  dieser  Antwort  ist  aber  nur  erklärt, 
warum  dies  Buch  in  fünf  Theile  getheilt  wurde'^),  aber 
nicht  die  Frage  beantwortet,  warum  überhaupt  eine  Thei- 
lung vorgenommen  wurde  ?  Freilich  sucht  man  auch  Gründe 
in  der  Entstehungsgeschichte,  nach  Avelcher  z.  B.  das 
erste  Buch  das  älteste  wäre.  Hierüber  liesse  sich  manches 
Wort  sagen,  doch  wir  lassen  es  dahingestellt  sein.  Nun 
ist  aber  bei  keinem  einzigen  Werke  die  Entstehungsge- 
schichte für  die  Theilung  massgebend  gewesen,  da  die 
Sammler  keine  litterarkritischen  Untersuchungen  angestellt 
haben.  Es  liegt  nahe,  auch  bei  den  Psalmen  den  Grund 
der  Theilung  im  äusseren  Umfange  zu  suchen.  Allerdings 
übersteigt  der  Psalter  den  Umfang  der  Genesis  nur  etwa 
um  ein  Zehntel.  Wenn  man  aber  bedenkt,  dass  die  Psal- 
men stichisch  geschrieben  waren  und  dass  die  147  Stücke 
in    der    Schrift     durch    Zwischenräume    kenntlich    gemacht 


1)  Kidduschia  33  a  ;  vgl.  Bacher,  Aelteste  Terminologie  64  n.  4, 
wo  richtig  bemerkt  wird,  dass  mit  dem  Lehren  die  midraschische  Aus- 
legung gemeint  ist.  R.  Chija  beschäftigte  sich  eifrig  mit  der  Agada  der 
Psalmen.  Als  er  im  Bade  war,  bemerkte  er  den  eintretenden  Ismael  b. 
•Jose  nicht,  weil  m3J«  D^Sti  "ISC  ^31  ^"'^y  n'T'Jirx  Xn^tT  Xr^nn  (j.  Kilajlm 
26b  unten).  Der  Patriarch  selbst  lehrte  seinem  Sohne  und  Levi  b.  Sisi 
die  Agada  des  Psalmbuches  (Aboda  Zara  19  a),  wo  ein  Beispiel  dieser 
Agada  vorliegt.  Hierher  gehört  auch  j.  Baba  Mezia  II  Ende  (8d)  ntJXm 

2)  Die  Fünftheilung  ist  sehr  beliebt  geworden,   auch  im  Matthäus- 
evangelium  und  boi   Papias   (Nestle,  Zschr.  für  d.  NT.   Wissensch.    I  552). 
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werden  mussten,  wird  man  schon  eine  beträclitlich  gros 
serc  Rolle  zur  Aufnahme  ihres  Inhalts  genommen  haben 
müssen.  Hierzu  kommt  noch,  dass  der  Psalter  als  Gesang- 
buch der  leichteren  Lesbarkeit  halber  mit  grösseren  Cha- 
rakteren geschrieben  worden  sein  dürfte.  Durch  all  diese 
Umstände  mag  das  Buch  zu  einer  solch  starken  Rolle  an- 
geschwollen sein,  die  den  Sängern  nicht  handlicli  war  und 
zu  diesem  Zwecke  getheilt  werden  musste. 

Das  Buch  Koheleth  gehört  zu  den  schwierigsten 
Schriften  der  Bibel.  Der  Ideengang  eines  iltorientalischcn 
Philosophen,  besonders  w^enn  er  hoch  zu  Ross  sitzt,  wie 
der  weiseste  König,  ist  uns  niclit  geläufig.  Seine  Philoso- 
phcme  erregten  schon  bei  den  Schriftgelehrten  des  ersten 
Jahrhunderts  Bedenken,  die  fast  zur  Vernichtung  der  Schrift 
führten  Bei  dieser  Dunkelheit  der  Materie  kann  es  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  der  Prediger  zum  Tummelplatz  der 
scharfsinnigen  und  geistreichen  Kritiker  geworden.  Nichts 
ist  unversucht  geblieben,  um  den  dunklen  Schleier,  der 
über  das  Schriftchen  ausgebreitet  ist,  zu  lüften.  Es  giebl 
der  Hypothesen  gar  viele,  die  zu  prüfen  nicht  unsere  Auf- 
gabe ist.  Eine  jedoch  gehöit  in  den  Rahmen  unserer  Un- 
tersuchung, diejenige  nämlich,  die  eine  Vertauschung  dei- 
Lagen  annimmt  und  auf  dieser  Grundlage  sich  einen  neuen 
Text  zurecht  macht^).  Diese  Hypothese  beruht  aber  auf 
Unkenntniss  des  antiken  Schriftwesens  im  Allgemeinen  und 
des  hebräischen  Buchwesens  im  Besonderen.  Es  gab 
nämlich  überhaupt  keine  Lag^n.  son- 
dern nur  Rollen  aus  Thierhaut,  von  denen  eine  einzige  den 
ganzen  Prediger  fassen  konnte.  Zu  einer  Versetzung  der 
Blätter,  die  gar  nicht  cxistirten,  kann  es  also  unmöglich 
gekommen  sein. 

Die  einzelnen  Schriften  existirtcn,  wie  schon  hervor- 
gehoben wurde,  seit  der  Kanonsammlung,  die  für  die  Ha- 
giograjihen  später  stattfand,  als  für  die  Propheten,  auch 
äusscrlich    als  einzelne  Bücher.    Dies  folget  aus    der    That- 


'i   lliikoll.   I)«<r  I'rodijrcr  (lH84i.   2!t-.{7. 
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Sache,  dass  die  XII  Propheten  für  Ein  Buch  gezählt  wurden. 
Jahrhunderte  später  zählen  Josephus,  Melito,  Origenes, 
Hieronymus  und  Midrasch  die  biblischen  Schriften,  wobei 
die  nichtjüdischen  Autoren  von  manchen  Schriften  aus- 
drücklich bemerken,  sie  bilden  nur  Ein  Buch.  Josephus  er- 
zählt, er  habe  von  der  Beute,  die  die  Römer  im  grossen 
Kriege  (70)  in  Jerusalem  zusammenrafften,  auf  Erlaubniss 
des  Titus  „sich  nur  heilige  Bücher  genommen"^).  Das  Neue 
Testament  kennt  auch  die  einzelnen  Schriften  als  beson- 
dere Bücher^).  Die  grosse  Menge  von  Büchern,  die  bei 
den  Juden  zur  Zeit  des  Talmuds  existirten,  worüber  im  5. 
Kapitel  gehandelt  werden  soll,  ist  nur  dann  begreiflich, 
wenn  jede  biblische  Schrift  als  eigenes  Buch  abgeschrie- 
ben wurde.  Wir  sind  jedoch  nicht  auf  Schlüsse  angewie- 
sen. Als  Juda  I  (um  200)  ein  Buch  mit  seinem  Sohne  und 
mit  Levi  durchnahm,  sagte  der  erstere  „man  bringe 
Mischle"  und  der  letztere  „man  bringe  Thillim",  worauf 
der  erstere  Recht  behielt^;.  Einer  Wittwe  wurden  als  Ab- 
zahlung auf  ihren  Ehekontrakt  drei  abgenützte  Bücher  ge- 
geben^ namentlich  ein  Psalm-,  ein  Job-  und  ein  Proverbien- 
buch^j. 

Neben  Einzelbüchern  gab  es  jedoch  auch  Sammel- 
rollen, die  die  drei  Abtheilungen  der  h.  Schrift  in  je  einer 
Rolle  enthielten.  Wenn  es  z.  B.  heisst:  „Man  darf  bei  der 
öffentlichen  Vorlesung  von  einer  Prophetenstelle  zur  an- 
deren überspringen,  aber  nicht  von  einem  Propheten  zum 
anderen,  bei  XII  Propheten  hingegen  ist  es  erlaubt"^),  hat 
man  an  eine  vollständige    Prophetenrolle    zu    denken.    Die 


1)  Vita  75  :     /.y.i  ^t^Xtwv  ispüv  tkc/f^w  /apiiajxsvou  'l'bo'j. 

2)  Z.  B.  Acta  1,  2U:  Y^S'-'^Tat  Y^-p  ^v'^ifiT^ü)  4*y.X|Xoiv,  vgl. 
Luc.  20,  42.  Hieronym.  praef,  Psalm,  sagt  ausdrücklich,  dass  die  Psalmen 
im  Hebräischen  in  einem  Volumen  enthalten  sind. 

3)  Aboda  Zara  19  a:  D^'t^I  \b  "in"''''?  .  .  .  ^Sb'ö  p  in"'^'?. 

*)  Gittiu  35  b  unten  :  mbtTODI  nVK  "IBDI  inx  Z''h^T\  ICD.     Beachte 


die  Reihenfolge. 


»j  j.  Joma    44a    unten:    h^iVi  iC'llb  «"'230  pjSnO  pKI  K'3:3  pJ^ID 
p3'?nO  IlTV  D'^Jtt'   h^  X"2jn  ;     bezieht     sich     auf    Mischna    Megilla    4,  4  : 

mirQ  pj'riD  pxi  x^2J3  pabno. 
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Hauptstclle,     die  deutlich  redet,  befindet   sich  Baba  Balhra 
]3b.  Die  Mischna  verbietet  nämlich  den  Kiben     ,.die    hei- 
ligen Schriften  zu  theilen"^),    wozu  Samuel  die  Bemerkung 
macht,  dass  dieses  Verbot  sich  auf  eine    solche  Bibel    be- 
ziehe, die  in  einer  Rolle,  aber  nicht  auf  eine  solche,  die  in  zwei 
Rollen   geschrieben  ist*).     In  einer  Baraitha  daselbst    heisst 
es:    „Man    darf    verbinden    Thora,    Propheten    und  Hagio- 
graphen  in  eine  Rolle,  so  sagte  R.  Meir  ;  R.  Jehuda  sagte, 
Tora  für  sich,    Propheten  für  sich,  Hagiographen  für  sich ; 
die     Gelehrten    sagten,    jedes    einzelne    Buch  für  sich."  R. 
Jehuda    (um    250   in  Babylonien)    erzählte  :    „Es    kam    vor, 
dass    Boethos,    der    Sohn  des    Zunin,     alle  8  Propheten  in 
einer    Rolle    verbunden    besass,     was    ihm    R.  Eleazar  ben 
Azarja    (nach    100)    erlaubte.    Manche  sagen,    er  hatte  sie 
separat.  Jehuda  I  sagte :  Es  geschah  einmal,  dass  man  vor 
uns    eine    Rolle  brachte,     die  Tora,  Propheten  und    Hagio- 
graphen enthielt,  und  wir  haben  das  Exemplar  für  brauch- 
bar erklärt."^) 

Es  liegt  hier  ein  Schulstreit  vor,  der  für  die  Geschichte 
nicht  von  Bedeutung  wäre,  wenn  nicht  zwei  Exemplare  er- 
wähnt würden,  die  die  ganze  heilige  Schrift  enthielten. 
Solche  Exemplare  werden  wegen  der  besonderen  Heiligkeit 
der  Tora  selten  gewesen  sein,  aber  mehr  als  zwei  Exem- 
plare werden  sicherlich  existitt  haben.  R.  Meir,  der  solche 
Grossrollen  gestaltet,  war  Berufschreiber,  und  zwar  ein 
sehr  geschickter,  der  seine  Ansicht  auch  praktisch  be- 
thätigt  haben  wird.  Eine  Baraitha  giebt  eine  detaillirte  An- 
weisung   für    die    Anfertigung  einer  solchen  Bibel,    auf  die 


')  iii.  IIa:  ip'ihn''  nh  cjtn  cn':u*c'  '  evx  np,-:  'zrr\  ifaschi 
inMiuM-kt:  '«;:  -2"c':  ':hv  ."Tiin  nDD2  jv'::^  ^zr^ih  c*?":-!  v,-:^  s^-cc  "i-r 
[rnn'r  nan.-:. 

*j  !!•.  i.'ii):  pp'?:n  r'.mr  ^:z'z  hzn  "inx  -in  x*:«  i:«'  xS. 

c'crr-  ,|ci';?  ':c:  czinsi  (cxj?  ':cn  cx'^;  rcxy  ':c3  niir  loix  n^'.rr 
vntr  f';'i  \z  c"r'':r  r.vyc  min'"  2^  'Ki  .icsv  ":cr  ^r,»'.  ";r.><  'i-r  cnnix 
:k':1  c"C'x  c*  ,nn:>«  p  i:y':x  '^  c"i'  "tnxr  pp^'-o  c\»<':;  nrce*  th 
iric"?  "iK'im  nc'i'D  Tx  .ici'v  ^E- "tnx  nnx  x'rx  i'r  vn  x?  lc'-::"x  cosm 
crrrm  inxr  c^irri  c-x'z:  n-nri. 
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der  Name  „blbliotheca",  wie  die  h.  Schrift  auch  genannt 
wurde,  thatsächHch  passt.  Die  Baraitha  lautet :  „Will  je- 
mand Tora,  Pr,  und  Hag.  verbinden,  kann  er  es  thun ;  am 
Anfang  lässt  er  ein  solches  Stück  unbeschrieben,  mit  dem 
die  Säule,  und  am  Ende  soviel,  mit  dem  die  ganze 
Rolle  eingewickelt  werden  kann  ;  wenn  das  Buch  am  Ende 
der  Kolumne  endet,  fängt  er  das  folgende  Buch  oben  [= 
mit  der  ersten  Zeile  der  nächsten  Kolumne]  an  ;  will  er 
die  Rolle  zerschneiden,  ist  es  erlaubt"  i). 

Die  Zweitheilung  der  biblischen  Schriften  ist  älter  als 
die  Dreitheilung.  Die  dritte  Abtheilung  kam  ja  erst  spät 
zu  einem  eigenen  Namen:  *^'!!P-  '5'!'?  und  Q'^i^i?,  während 
Tora  und  Propheten  schon  seit  der  ersten  Kanonsammlung 
feste  Termini  waren.  Die  ursprüngliche  Zweitheilung  wieder- 
spiegeln noch  die  Benennungen  der  ganzen  Bibel  mit 
zwei  Namen,  wie  '""T^  und  ^^^p.,  ^T^  und  ^IPJ?,  ^T^  und 
c'K'232^.  ^Der  Vormund  darf  Häuser,  Felder,  Weingärten 
etc.  verkaufen,  um  den  Waisenkindern  Tora  und  Propheten 
zu  kaufen"^).  Hier  sind  mit  Propheten  auch  die  Hagio- 
graphen  gemeint.  Die  Vermuthung  liegt  also  nahe,  dass 
man  Propheten  und  Hagiographen  in  einer  Rolle  vereinigte. 
ThatsächHch  findet  sich  eine  Kontroverse,  in  welcher  die 
Gelehrten  im  Gegensatz  zu  R.  Meir,  der  Tora  und  Pro- 
pheten zusammenzuschreiben  erlaubt,  nur  Propheten  und 
Hagiographen     in     einer  Rolle    zu    vereinigen    gestatten*). 


1)  Ibid. ;  ntrij?"!  ,pmD  nnx3  D^mrsi  D\s^r:  min  pmS  n'ii'in  tti 
,r>hvi2b  'r^nncji  r.^ühi:  d""ddi  ,?ip\-i  '712'?  na  leicm  mov  '■,1:':  ns  ib'kis 
-imn  iinr.b  xn  nxi. 

«)   Zur  Einleitung  22  ff. 

3)  Tosifta    Baba    Bathra  8,   14  (4093,) :     ü^nz,  plDID   '"iD"!  pBntS^BK 

cwnji  n-nn  -icd   onn  nup'?   'i2i  d"'d-i3t  nnir ;  vojao;  /.y.l  T^^o^rirxi 

Mattb.  5,   17;  7,   12  ;  22,  40  ;  Lucas  16,   16.  29.  31. 

*)  j.  Megilla  73  a  unten  :  1^X12  ''21  """im  TinXD  D''K'n:i  min  pnmr 

c^mnai  Dwnj  pnms   h2H  nnxs  D\'<^nji   min  pnms  p-x  cidix.  D">D3m 

nnJO.  In  der  62  n.  3  citirten  Baraitha  steht  im  Namen  Meirs  D'iK'lJ  miri 
a^mriDI,  es  ist  also  gewiss,  dass  in  unserer  Stelle,  wo  nur  a^K'SJl  /"inn 
erwähnt  sind,  unter  D"'X''SJ  auch  die  D'^iirD  zu  verstehen  sind.  Dies  folgt 
auch  aus  den  Worten  der  Gelehrten,  die  von  Hagiographen  sprechen. 
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Wenn  also  SamucP)  erklärt,  die  Mischna  meine  nur,  dass 
die  Erben  eine  in  einem  Volumen  enthaltene  Bibel  nicht 
theilen  dürfen,  aber  wohl  eine  in  zwei  Volumina  getheilte, 
schweben  ihm  höchstwahrscheinlich  ebenfalls  solche  zwei 
Schriftrollen  vor  Augen,  von  denen  die  eine  die  Tora  und 
die  andere  Propheten  und  Hagiographen  enthält.  Diese 
Theilung  ist  so  natürlich,  dass  sie  die  Kopisten  auch  in 
nachtalmudischer  Zeit  vornahmen.  Die  Existenz  solcher 
Exemplare  rückt  die  zweitheiligen  Benennungen  in's  rechte 
Licht. 

Als  Resultat  ergicbt  sich,  dass 
in  der  Regel  jedes  Buch  als  Einzel- 
rolle abgeschrieben  wurde.  Die  Tora 
existirte,  sowohl  ganz  als  in  fünf  Bü- 
cher g  e  t  h  e  i  1  t,  in  vielen  Exemplaren. 
Auch  Propheten-  und  Hagiographen- 
Rollen  waren  in  ziemlicher  Anzahl 
vorhanden.  Selten  waren  jedoch  die 
Grossrollen    der    ganzen    heiligen    Schrift. 

Eine  solche  Grossrolle  war  wahrscheinlich  die  Hexapla 
des  Origenes").  Wenn  er  jedoch  die  ganze  heilige  Schrift 
für  Ein  Buch  erklärt  ^),  so  denkt  er  nicht  an  die  äussere 
Erscheinung  eines  alle  biblischen  Schriften  enthaltenden 
Kodex,  sondern  an  den  gleichartigen  d.  h.  gleichmässig 
heiligen  Inhalt.  Diese  Anschauung  war  bei  den  Juden  hei- 
misch. Sie  erklären  nämlich,  Gott  habe  auf  dem  Berge  Sinai 
Moses    alles    geoffenbart,    was     die    Propheten    weissagen 

werden  *}. 

Eine  weitere  Frage  ist,  ob  ein  Buch  auf  mehrere  ge- 
sonderte   Rollen  vertheilt  werden    konnte,    wie    es    in  der 

')  Oben  62  n.  2. 

»)  Hirt.    107  II.  .0 

3)  Ad  «H'clcs.  I  lijH  f,  Loiniiiatz.stli  :  gy  [ii[jAiov  77.  TTXvTa  ivix 
eIttsTv,  TTOA/.a  })i  Ta  i^^t)  womit  er  die  „viol«>ii  Hüchcr"  Koheleth  12. 
12  «-rklÄrf.  Deninadi  würo  -77  e?(o  =  D'JIJtTl  D^'IDD.  dessen  roberBetzunff 
tB  zu  sein  »cheint.  Hieronymus  E|i.  a<l  Hom.  2,  16  iibernimir.t  diese  An- 
■c-haiiiin(f.   Hirt  4H1    n.    1. 

*)   Vjrl.    meinen   Artikel    Canon   in    «lor  .lewisli    Eni'\  rlojiedi*. 
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klassischen  Litteratur  Sitte  war  ?  Die  Tora  existirte  natür- 
lich auch  als  Fünfbuch,  wie  schon  die  Benennungen  pcain 
TTSvTZTS'j/o:  zeigen  1).  Eine  Halacha  lautet:  „Man  darf  eine 
Tora  auf  die  andere  legen,  ebenso  Chumschin  (=  ein 
Buch  der  Tora)  auf  Chumschin  und  Chummasch  auf  Pro- 
pheten, aber  nicht  Phropheten  auf  Tora  und  Chumschin  ; 
man  darf  einwickeln  Tora  in  Umhüllungen  der  Tora 
und  Chummasch  in  Umhüllungen  von  Chumschin,  Tora 
und  Chumschin  im  Umhüllungen  von  Propheten,  aber 
nicht  Propheten  in  Umhüllungen  von  Tora  und  Chumschin"^). 
Die  gleiche  Heiligkeit  wie  die  vollständige  Rolle  hatte  also 
ein  solches  Einzclbuch  nicht,  weshalb  die  Galiläer,  die 
wenig  Torarollen  haben  mochten,  da  sie  auch  sonst  nicht 
gut  angeschrieben  sind,  die  Frage  aufwarfen  :  ob  man  in 
der  Synagoge  beim  öffentlichen  Gottesdienste  aus  einem 
solchen  Exemplar  vorlesen  dürfe  ?  Es  giebt  hierüber  eine 
Kontroverse,  in  welcher  die  Babylonier,  die  es  verboten, 
Sieger  geblieben  sind^).  Aus  einer  Tora,  in  der  ein  Blatt 
fehlte,  durfte  nicht  vorgelesen  werden.  Die  Prophetenlek- 
tion beim  Gottesdienste  durfte  aus  einem  Exemplar,  das  nur 
die  betreffenden  Abschnitte  enthielt  (»«r";-^:?:«  --^C)^  nicht  voll- 

1)  Zuerst  bei  Josephus  nach  Birt  117,  der  also  den  hebräischen 
Terminus  übersetzt.  plt'Din  oft  im  Talmud  und  Midrasch,  zu  B.  siehe 
Fürst  Literaturblatt  des  Orients  1844  col.  487 — 92;  Blau,  Zur  Einleitung 
41  f.  ;  Bacher,  Terminologie  der  jüdischen  Schriftauslegung  63  f.  töO'/o; 
bedeutet  ursprünglich  Krug,  Kasten  (Wattenbach  152  n.  1  und  Birt  93) 
also  den  Buchbehälter.  Vgl.  oben  35  n.  1  :  HjC"^  711211  IT  ."JC^ED  X\1  IT'X 
^was  heisst  nc^sn  bei  Urkunden?  Dies  ist  ein  kleiner  Schlauch".  Diese 
]5edeutung  findet  sich  in  den  Wörterbüchern  weder  sub  "C^sri  noch  sub 
ron.  Später  nahm  Pentateuch  die  Bedeutung  Buch  an. 

2)  Tosifta  Megilla  4,  20  (2272^  :   Sv  pB'Dim  min   "l-i.  hv  min  pJm3 

"Ol  [^roin  r'.nsttDS  ptt'aim  mir  mnsuci  nmn  psma   'i2i  piroin  ^s;. 

Vgl.  j.  Meg.  73  a  unten  und  b.  Meg.  27  a. 

^)  Gittin  60  a  :  nCJSn  n^22  D"'irDinn  nnpS  I-ID.  Das  Verbot  war 
in  Palästina  nicht  bekannt,  denn  zwei  Gesetzeslehrer,  an  die  die  Frage  ge- 
richtet wurde,  wussten  nicht  Bescheid.  Die  Esterrolle  durfte  nur  aus  einem 
vollständigen  Buche  gelesen  werden  [uh^  "DDD  j-  Meg.  73bjQ].  Daselbst  im 
Namen  Eab's:  ^3ED  XDinjJI  "1"X  Cinn  HS  jmp  pX  pB'mn  ,"131712  nn\T  CS 
D'EVnnn.  Was  sollt  hier  Chumschin  bedeuten  ?  In  5  Hollen  oder  Ab- 
schnitten y  Wahrscheinlich  in  einem  Exemplar  der  5  Megilloth. 


60  rmfaii;;    (lt«r   Hiuluir. 

zogen  werden^).  Ms  war  nämlich  iiiclit  erlaubt,  einen  Theil 
eines  Buches  separat  abzuschreiben.  Es  wird  daher  auch 
die  Frage  diskutiit-),  ob  dies  zu  pädagogischen  Zwecken 
erlaubt  sei  ^  Der  Lehrer  schrieb  nämlich  die  Schulrolle 
für  seine  Schüler  selbst  ab  ;  bei  einer  grösseren  Zahl  von 
Schülern,  was  in  Folge  des  allgemeinen  Eifers  für  Gesetz 
und  Religion  normal  der  Fall  war,  hatte  diese  Frage  emi- 
nent praktische'  Bedeutung. 

Ein  solches  Bruchstück  hiess,  im  Gegensatz  zu 
"2?  (^Btich),  ^\<^  (Rolle).  Schon  die  Mischna  nennt  Numeri 
5.  II-  13  •■^^•cr'?;.'?3^  E^JermchtsvoUe.  Das  Wort  Meifilla 
hatte  nämlich  die  speciclle  Bedeutung  einer  kleinen  Folie 
angenommen.  So  wird  darüber  gestritten,  ob  die  Tora 
rollen iieiae  oder  auf  Einmal  vollständig  gegeben  wurde*).  Ein 
und  derselbe  Abschnitt  heisst  ^t^'?,  wenn  er  als  selbstän- 
dige Rolle,  und  ^'f",f,  wenn  er  als  Theil  des  ganzen  Buches 
oredacht  ist.  Hohelied,  Ruth,  Klagelied,  Prediger  und  Esther 
heissen  die  fünf  Rollen  (ii'^Jü:  '2':2n},  weil  sie  klein  sind. 
Zuerst  hiess  das  Estherbuch  Me(jilla,  wie  dei-  Name  des  von 
ihm  handelnden  Mischnatraktats  Meciilla  zeigt.  Ivster  ist 
nämlich  ausser  der  Tora  das  einzige  Buch  (aus  den  Pro- 
pheten und  in  Babylonien  Samstag  Nachmittag  aus  den 
Ilagiographen  wurden  nur  einzelne  Stücke  gelesen),  das  in 
der  Liturgie  Verwendung  fand,  es  mussten  also  die  Re- 
geln der  Anfertigung  einer  solchen  Rolle  festgestellt  wer- 
den. Als  später  die  genannten  4  andeien  kleineren  Schriften 
ebenfalls  in  die  Liturgie  eindrangen,  wurde  der  Name  auch 
auf  sie  übertragen,  weil  sie  als  selbständif:;e  kleine  Schrif- 
ten  gedacht  werden.    Die    P^astcnioUe,    Gewürzrolle,  From- 

I    (iitiiii  iL.  ."2  p-iip  px  rnx  n;"-!'  -:rr  n'o  (j.   Mop.   7»  a  ..i., 

Z"Z  .-;  i"X"'p  l'K  .""Cn  ri"C  pn'."  n  ick)  ;    l{«l>l'a  >m<i   l{.  .losof     (Anf. 
du«   4.  .lalirli.    in    Hal.^  IfUiicMi)   i-rklÄitfii ;  .-'2  'ipc'?  IICX  Xr^UCX  "CC,  v;:l. 
|{a}iiio|ii.if,   Eirtli   .Miliin    miI>   .yr"*>:C."< 

«)  I.  «••  ri  nc'rr."'?  pirn':  .-":;£  ztz^  --c  / 

•i   ."^ota  'J,   3.   Vpl.  'rnliniid   /..   .*<«.   und    Niuii.   r.   v.  \)  yU^  !•  mit.). 

*)  cittin  oua  iini,  n:r:  ,-;c'rin  nT.n  ,n:n  nS'Jo  ."i'r':o  niin.  Vgi 

oljon  .'17   n.    1. 
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men-  und  Gehcimrolle  waren  kleine  Schriften*).  Die  adia- 
benische  Königin  Helene  Hess  die  Eifersuchtsrolle  in  eine 
goldene  Tafel  eingraviren,  die  sie  dem  Heiligthum 
schenkte^).  Wenn  das  Material  Pergament  gewesen  wäre, 
hätte  die  Mischna  kurz  gesagt :  njDiD  r\h2t2.  Dieser  Sprach- 
gebrauch war  so  tief  eingewurzelt,  dass  Jochanan  aus  Psalm 
40,  8  ^?c  ^'^m  seine  Ansicht  njnj  n^Jö  n^Jö  min  herleitete, 
und  sein  Kontroversant,  Simon  ben  Lakisch,  aus  Zech. 
5,  1  beweisen  muss,  die  Tora  könne  auch  ^k^^  grenannt 
werden.  In  der  klassischen  Terminologie  des  Buchwesens 
sind  die  Namen  des  ganzen  Buches  {■!>i[i'koQ,  vohnnen,  cliarta 
auch  auf  die  einzelnen  Abschnitte  übergegangen,  weil  die 
Abschnitte  als  selbständige  Rollen  existirten^)  ;  beim  heb- 
räischen ■"'^^7  hat  dieser  Bedeutungswandel  ebenfalls  statt- 
gefunden, mit  dem  Unterschiede,  dass  der  Terminus  sich 
in  der  engeren   Bedeutung  specialisirt  hat. 

Ob  solche  ri'^jr?  d,  h.  einzelne  Stücke  aus  der  Bibel 
zum  Gebrauche  für  die  Schulkinder  abgeschrieben  werden 
dürfen^),  war  kontrovers.  Die  Majorität  war  dagegen,  nur 
R,  Jehuda  (um  150)  erlaubte  Genesis  1 — 6,  8  oder  Lev. 
,1 — 8  abzuschreiben^).  Die  Bestimmung,  bei  der  Absicht  später 

*)  n^:yn  Thv2]  ['jcdd  n'r:o  (z.  b.  b.  Joma  asa);  an'cn   n'?3D  (j. 

:l}er.    14  a   12);  CinO  nS:i2   (Baba  Mezia  92  a). 

2)  .Toma  3,  10 :  n^'ry  nn'jiD  ."iiDiD  nB^isc  nnt  h^  x'7aü  nniry  x\n  ^x. 

Man  beachte  Htt^D  DtTnC  und  2nt  hf^^  n'?:^  (=  '-.y!(j\y.  tabula).  Targum- 
Jonathan  übersetzt  Num.  5,  24  ""iDll  mit  SD'jJO  /'J??  während  Onkelo.s 
j<")£~n  hat.  Vgl.  mX'B"!  h'^  n'jntD  j.  Sanh.  18  a  56:  j.  Pesach.  36  c.  76 
(b.  Pesach.  56  a  "löD),  die  Arzneitafel  des  Salomo,  die  Chizkija  verborgen 
d.  h.  dem  Gebrauche  entzogen  hat. 

^j  Wattenbach,  Schriftwesen  des  Mittelalters*  151. 

^)  Gittin  60  a :  nöSm':  TMTh  n'pjo  mnD'?  ino  nmo  "nx  ,tj!2  xj>3 

("li,  was  Rabba  (um  320)  entschieden  verneint.  Vgl.  auch  .Joma  37  b  und 
66  n.  2. 

5;  Gittin  ib. :  z.'h^'r-h  inj?"!  CXI  nn  ic'rjin'r  pun'?  nSra  pama  px 
;nra  \n^i  -;>»  c'':,-i3  niina  Sizan  nn  ny  n^a^sniin  noix  nmn"'  "i  ,imo 
'j^ött',"!.  Vgl.  j.  Mag.  74  a  4 :  \nM  n^  Nip^u  Si^Dn  1]?  n^tt'xnnn  ^:]i  xni 
crii  u  nnp'7  iniD  pis-  jjion  \i^i  n;;  lan^u  ^risirn  ovn.  Der  Un- 
terricht begann  nämlich  entweder  mit  der  Genesis  oder  mit  Leviticus.  Es 
ist  bemerkenswerth,  dass  R.  Jehuda  bei  beiden  Büchern  die  heutigen 
Wochenabschnitte  nennt.     Bei  Lev.    nennt   er     ein  Stück,     das     erheblich 

5* 
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das  Bruchstück  zu  einem  vollständigen  Buche  zu  et  weitern, 
dürfe  auch  ein  Theil  des  Buches  für  sich  abgeschrieben 
werden,  kam  einer  Aufhebung  gleich.  Thatsächlich  küm 
mcrte  man  sicli  in  Palästina  um  das  Verbot  nicht.  Der 
Lehrgang  des  Schülers  wird  nämlich  folgcndermassen  ange- 
geben: erst  bekommt  er  eine  Tafel  (Schreibunterricht), 
nachher  eine  Holle,  nachher  ein  Buch,  und  dann  die  ganze 
ßibelV).  Noch  anschaulicher  wird  der  Gang  des  Studiums 
in  der  folgenden  Stelle  beschrieben:  „Erst  liest  [der 
Schüler]  in  einer  Bolle,  nachher  in  der  Tora,  nachher  in 
den  Propheten  und  nachher  in  den  Hagiographen.  Sobald 
er  die  Bibel  beendigt  hat,  lernt  er  Talmud  [=  halach. 
Midrasch],  nachher  Halacha  [IMischna]  und  zuletzt  Agada"-). 
In  älterer  Zeit  hat  man  den  Kindern  erst  Hallel  und  Schema 
1=  Psalm  113-118  und  Deut.  6,  4—9;  11,  13—21;  Nu- 
meri 15,  37 — 41]  beigebracht.  „Schreibt  jemand  Hallel 
und  Schema  einem  Kinde,  damit  es  daraus  lerne,  obgleich 
dies  zu  thun  nicht  erlaubt  ist,  verunreinigen  diese  doch  die 
Hände*  d.  h.  sie  besitzen  die  Heiligkeit  der  biblischen 
Schriften'^).  Ein  vollständiges  Buch  durfte  indess  nicht 
zerschnitten  werden*)  ;  es  ist  auch  niclit  wahrscheinlich, 
dass  die  Gemeinde  von  Terbenth  dies  von  ihrem  Lehrer 
verlangt  und  ihn,  weil  er  ihrer  Forderung  kein  Gehör 
gab,  seines  Amtes  entsetzt  hätte^). 

prösser  i.st,  nänilith  die  eisten  zwei  ganzen  Wocheuabs>clinitte,  weil 
der  erste  allein  zu  klein  gewesen  w&ro.  Die  Sitte,  bei  Lev.  zu  beginnen, 
.stammt   sicbt^riicli   aus  den  Priesterschxilen. 

')  .Iflamdenu   Ixd  fJrüiibut  Likkiitiiii   V    ICÜ:   ,r*U'X~r   ,xr'"';s  ,nr.'.h 

x.--;«')  T.c'rr  ,srccT.  .»rh^c  ,z':r,2  n'.r  ,z'^r,z  .-fr  ,n'.pcr,  Tr.  ik-im 

iialacliiscben  Midrascli    begann   man   akso  mit   I.oviticus. 

*)  Deuteron,   r.  c.  H  fdl.  'J.'i   Wiina  :   -r--    rTX^  ,-':':c;   «"T   -"rnn 

iT.H'  r-chrr.  rx  r:"ff  «ipc-  r.v  -t:*:  x".":rc  rr:  r-nx'  cx'r::  zr.n: 
rn;Kr  rrx^  nr'r.-ir. 

')  'r.-Mita  .ladHjini  2.  11  (ns.'i,.,) :  nc'm.";':  pirn"?  ycci  ':':.";  ir'r- 
CT.n  nx  xc::c  r'vjh  'xn  rxc  '"O'x  '2.  Vgi.  j.  sota  isb  unt.  r>:c 
zn'T.  rx  xcurr  — c  r.'cz- 

*)  Vgl.  ül».  t>4    II.    1,   und   <■>;{  n.   2. 

6)  j.  Mog.  ir,  ii  45.  ycp  xrip  ';s   .t*:  picx   r.:z^z'.    x-c=    tr-t 

•"Z'   \yiZ   \'i^'^p"':   X'"*r-:.    Sdwdlil    ZuNanimi<idi:m^:   als   an.b   [":*"•":   s|iro- 


Theilschriften.  69 

Als  Resultat  ergiebt  sich,  dass  trotz 
■des  allgemein  anerkannten  Verbotes  ein- 
zelne Stücke  aus  der  Bibel  für  Kinder  ab- 
geschrieben wurden,  mithin  Bibelfrag- 
mente in  Umlauf  waren.  Diese  Theilschriften  wer- 
den, da  sie  in  der  Regel,  wie  die  angeführten  Belege 
lehren,  von  den  Schullehrern,  die  zumeist  gleichzeitig,  wie  ihr 
Name("i?"ic)  zeigt,  Schreiberwaren,  angefertigt  wurden,  korrekt 
gewesen  sein.  Es  ist  nicht  ohne  Interesse  zu  wissen,  dass 
die  altgriechische  und  später  die  hellenistisch-römische 
Sitte  auch  in  diesem  Punkte  die  gleiche  war.  Dziatzko 
schreibt :  „Die  Texte,  welche  nach  Plat.  Prot.  325  E  die 
Lehrer  ihren  Schülern  beim  Unterricht  vorlegten,  waren 
gewiss  zum  grossen  Theil  von  ihnen  selbst  oder  von  ihren 
Sklaven  geschrieben" i).  Da  die  Bibel  „mit  Weihe  geschrie- 
ben" werden  musste  und  die  Sklaven  religionsgesetzlich 
nicht  für  gleichwerthig  geachtet  wurden,  waren  von  Sklaven 
herrührende  Exemplare  gewiss  sehr  selten.  Da  aber  reli- 
giöse Vorschriften  vom  Leben  auch  bei  den  alten  Juden 
manchmal  negligirt  wurden,  ist  die  Existenz  von  Sklaven 
geschriebener  Ganz-  oder  Theilbücher  nicht  von  vorne- 
herein zu  leugnen  (^92  n.  3). 

Bruchstücke  entstanden  auch  durch  Abnützung  voll- 
ständiger Bücher.  „Ist  ein  Buch  verrissen,  aber  85  Buch- 
staben, wie  viel  Numeri  10,  35.  36  (das  für  ein  eigenes, 
Numeri  in  drei  Bücher  theilendes  Buch  angesehen  wurde^), 
enthält,  können  noch  zusammengeklaubt  werden,  verun- 
reinigt es  die  Hände;  eine  Rolle  hingegen,  auf  welche 
blos  85  Buchstaben,    wie  in  Num.    10,  35.  36,    geschrieben 


cheu  gegen  die  Erklärung,  nach  welcher  die  Terbenther  die  Zerschnei- 
dung einer  Torarolle  gefordert  hatten,  damit  ihre  Kinder  in  den  zer- 
.schnittenen  Stücken  lesen  können.  Eher  ^vird  von  Pausen  beim  Vor- 
lesen die  Rede  sein.  Levy  I  374  b  citirt  65  (statt  75) ;  Neubauer,  Geogra- 
phie du  Talm.  p.  418  glaubt,   der  Lehrer  habe  ^.   Safra  geheissen. 

•)  Pauly-Wissowa,  Eeal-Encyclopädie  der  classischen  Alterthunis- 
wissenschaft  III  965  unten. 

^j  Sabbath  115  b  unt.  Masoretische  Untersuchungen  42. 
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sind,  verum  einigt  die  Hiinde  nicht"*).  Bibclvcrsc  cxistirten 
in  Amulctcn"'').  Ausdrücklich  werden  solche  erwähnt  im  3. 
Jahrhundert:  „die  Gelehrten  sagen,  R.  Jose  habe  im  Na- 
men des  R.  Jochanan  tradirt,  nicht  nur  ein  ganzes  Buch, 
sondern  aucli  Verse"  soll  man,  wenn  sie  am  Sabbat  beim 
Lesen  aus  der  Hand  entgleiten  und  über  die  Schwelle 
hinausrollcn,  zu  sich  zurückrollen^j. 

4.  Aeussere  Grösse  der  Bücher. 

Direkte  Angaben  über  die  äussere  Grösse  der  Bücher 
sind  von  vornherein  ebenso  wenig  zu  erwarten,  wie  son- 
stige Nachrichten  über  das  Schriftwesen,  da  sowohl  Bibel 
als  Talmud  religiös-ethische  und  nicht  weltlich-historische 
Werke  sind.  Wenn  wir  sie  jedoch  genau  abhören,  versa- 
gen sie  uns  die  Antwort  nicht.  Die  Aulschlüsse  sind  aller- 
dings nicht  so  bestimmt  und  detaillirt,  wie  der  moderne 
Kulturhistoriker  sie  haben  möchte,  aber  im  Allgemeinen^ 
genügen  sie  für  den  Hauptzweck,  den  man  bei  dieser  Un- 
tersuchung im  Auge  behalten  muss. 

Die  Bestimmung  der  äusseren  Grösse  der  Exemplare 
ist  nämlich  in  erster  Reihe  von  tcxtgeschichllichcm  Ge- 
sichtspunkt wichtig.  Die  Grösse  und  Deutlichkeit  der 
Buchstaben,  die  Wort-  und  Buchstabentrennung,  die  in  die 
Augen  springende  Reihenfolge  der  Zeilen  und  noch  so 
manches  ist  von  der  äusseren  Ausdehnung  der  Rolle  be- 
dingt. Eine  in  Ncw-York  gedruckte  Torarolle  von  etwa 
lö  Centimetcr  Breite  und  entsprechend  geringem  Umfange, 
die  mir  vor    einigen    Jaliren  zu    Gesicht  gekommen,  führte 


')  Tos.   .Ja.lnjiui  2,   lu    ((JH.'^j)  :    «jcm    zphh    "nS'     ZU    r.hiv     -CD 

(!)  r.h:ü  ,c*T,-  rx  xctrc  fnx.":  ivc;r  \'^'t  mcr  rvr*x  .iccr*  z'rcr 
r«  KDCc  px  p.-.«,"!  yc:2  '.ti  rc-^cr  rv^'n  .-ccn:  c-rcu*  r.z  z'rrr 
CTn.  v>,'i.  sabb.  115  h  iimi  11*)  a  p'r'^'o  '^y,  nhzv  r-c  inni  pr!c:r  rr 
p'r'iro  ".Dl  '>z  r'  ck. 

*)  Altjii<ii«(lii>.s   /niihurwoHon  5*3   (T. 

V  j.  Kriil.iii  2»;  1.  K  ;  x--!  p]«c  t(^  [;r".^  •">  CU'2  'ZV  -  Z'ZZr.  "Z~ 
K*P'CC  '"r'CK  k'tK  ICC.  l'obor  tUv  Vürwomlimp  vttn  Uibolvor«i>ii  im  Mn- 
nivntil   wird   II   S  bo«oiiil)«rii  gidiandidt  \v<<rdoii. 
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mir  die  eminente  Bedeutung  des  äusseren  Umfanges  für 
den  inneren  Gehalt  eines  Buches  lebhaft  vor  die  Augen. 
Durch  den  photographischen  Abdruck  der  hebräischen 
Bibel  der  englischen  Bibelgesellschaft,  die  Scholz  unter 
dem  Titel  einer  Diamant-Ausgabe  in  Verkehr  gebracht 
hat,  kann  sich  jetzt  jeder  mit  Leichtigkeit  von  der  Rich- 
tigkeit unserer  Behauptung  überzeugen.  Die  Buchstaben 
von  ähnlicher  Gestalt,  wie  i  und  %  2  und  d,  i  und  i,  n  und 
n,  sind  kaum  zu  unterscheiden.  Wäre  der  Text  nicht  punk- 
tirt,  hätte  so  mancher  Bibelkritiker  seine  liebe  Noth  mit 
der  Abtheilung  der  Buchstaben  zu  Wörtern. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  ausgehend,  genügt  die 
Feststellung  im  Allgemeinen,  dass  die  bibli- 
schen Bücher  verhältniss massig  in 
sehr  kleinem  Formate  im  Umlauf  wa- 
ren. Für  diese  Annahme  sprechen  alle  Aussagen,  gegen 
sie  keine  einzige.  Die  kleinen  Bücher  scheinen  schon  in 
biblischer  Zeit  die  gewöhnlichen  gewesen  zu  sein,  was  aus 
den  folgenden  Stelleu  wohl  nicht  hervorgeht,  aber  hervor- 
schimmert. „Der  Hohepriester  Chilkijahu  sprach  zum 
Schreiber  Schafan  :  das  Buch  der  Tora  habe  ich  im  Got- 
teshause gefunden  und  Chilkajahu  gab  das 
Buch  dem  Schafan  und  er  las  es  .  .  .  Schafan  der  Schrei- 
ber sprach  zum  König  wie  folgt  :  ein  Buch  gab  mir  der 
Priester  Chilkija  und  Schafan  las  es  vor  dem  König"  (II. 
Kön.  22.  8-10  =  II.  Chronik  34,  15.  16.  „Schafan 
brachte  das  Buch  zum  König").  Ezra  wird  befohlen,  er 
bringe  das  Buch  der  Tora  Moses*  und  er  bringt  es 
(Neh,  8,  1.  2).  Jeremia  schreibt  seine  Schrift  in  Ein  Buch^). 
Ezechiel  sagt  2,  9  :  „Ich  sah,  wie  eine  Hand  gegen  mich 
ausgestreckt  war  und  in  ihr  eine  BuchroUe".  Die  Hand 
konnte  also  eine  Buchrolle  umfassen^).  Einen  ähnlichen  Be- 


*)  Jer.  51,  6  heisst  es  ausdrücklich  nnx  "lEC  hü  *  .  ,  3715^1  und 
nicht  lEC^   .  .  .  2ny\ 

^)  Apokalypse  10,  2  (vgl.  auch  9)  hat  diese  Stelle  im  Auge  :  „und 
in  seiner  Hand  hatte   er  ein  kleines    aufgeschlagenes    Buch".    Der    Verf.. 
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weis  füli't  Birt  (130)  für  die  Kleinheit  dei"  Rollen  im  klas- 
sischen Alterthuni  :  „Die  Rollen,  die  auf  bildlichen  Dar- 
stellung^cn  vorkommen,  liegen,  wofern  zusammengerollt, 
alle  leicht  und  nicht  lastend  in  der  Hand  des  Haltenden, 
von  einem  Umfange,  den  die  Hand  bequem  umfasst,  wäli- 
rend  die  Höhe  der  Länge  des  Unterarmes  gleichkommt". 
In  dem  bekannten  Bilde  von  der  fliegenden  Schriftrolle 
(Zecharia  5)  stellt  die  fliegende  Rolle  den  Fluch  dar,  der 
über  das  gauze  Land  ausgeht  und  die  Frevler  wegfegt. 
Man  erwartet  also  eine  überaus  grosse  Rolle.  Sie  ist  aber 
blos  20  Ellen  lang.  Hieraus  ist  mit  Sicherheit  zu  schlicssen, 
dass  eine  Normalrolle  sehr  weit  hinter  20  Ellen  zurück- 
blieb. Die  aussergrewühnliche  Grösse  dieser  Fluchrolle 
folgt  auch  aus  der  angegebenen  Breite  von  1(>  Ellen.  Wenn 
auch  nicht  mathematisch  genau,  so  wird  sich  doch  im  All- 
gemeinen die  Lange  der  Fluchrollc  zur  Länge  einer  Buch- 
lülle  so  verhalten,  wie  die  Breite  derselben  zur  Breite 
einer  gewöhnlichen  Rolle. 

Andere  Stützpunkte  für  den  äusseren  Umfang  'der 
Bücher  lassen  sich,  wie  ich  glaube,  aus  der  Bibel  nicht 
beibringen.  Reichlicher  fliesst  die  Quelle  der  Tradition- 
Man  las  in  einer  Torarolle  auf  der  Schwelle  oder  auf  dem 
Dache*).  Als  eineRäuberschaar  die  Gemeinde  überfiel,  nahm 
Levi  bar  Sisi  eine  Torarolle,  ging  mit  ilir  auf's  Dach,  las 
aus  ihr  und  die  Räuber  waren  bald  weg-i.  Die  Vorlesung 
des  Königs  am  Vorabend  des  zweiten  Tages  des  Hütten- 
festes  nach  dem  ICrlassjahre  wird  in  folgender  Weise  be- 
schrieben: Der  König  sitzt  in  der  Tempelvt)rhalle  auf  einer 
Holztribüne.  „Der  Aufscher  der  Synagoge  nimmt  eine 
Tora  und  reicht  sie  dem  Synagogenhaupt,  das  Synagogen- 
liaupt  reicht  sie  dem  Slcllverlreter  des  Hohepriesters,  der 
Stellvertreter  reicht  sie  dem  Hohepriester,  der  Hohepriester 

hat    auch    grOsseru     Uüchcr    gekannt,     im-  liomcikt    dosliall»   ausdrlu-klich. 
')  Siohe  oben  -11    n.    I. 

■••)  i'.-Nikia  i»ui).-r  isdi. :  vH^h  n'ri'*  r.'^T-  "er  "-u:  "=•=  ~i  "T 
l'.nrrrx  x'**  |!<*t:c':|  \')!zr»  tc  '12i  ::.". 
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reicht  sie  dem  König.  Der  König  steht,  und  nimmt  sie 
entgegen  und  Hest  sitzend.  Der  König  Agrippa  nahm  sie 
stehend  entgegen  und  las  stehend,  wofür  er  von  den  Ge- 
lehrten belobt  wurde"  ^).  Eine  Rolle,  die  von  Hand  zu 
Hand  gereicht  wird,  aus  der  ein  Fürst  etwa  den  dritten 
Theil  des  Deuteronium  das  Exemplar  in  der  Hand  haltend 
und  stehend  in  feierlicher  Versammlung  vorliest,  kann 
keine  grosse  und  schwere  Rolle  sein.  In  derselben  Weise 
wurde  dem  Hohepriester  am  Versöhnungstage  die  Tora 
gereicht.  „Er  liest  stehend,  und  zwar  Lev.  c.  16  und  23, 
26  —  32,  er  rollt  dann  die  Tora  zusammen  und  legt  sie 
in  seinen  Schoss  und  spricht :  mehr  als  ich  euch  vorlas,  steht 
da  geschrieben"^).  Wie  die  officielle  Torarolle,  so  konnten 
auch  Privaten  gehörende  Toraexemplare  im  Schoss  ge- 
halten werden.  Eine  Baraitha  lehrt  :^)  „Man  darf  nicht  die 
Phylakterien  in  der  Hand  und  eine  Tora  in  dem  Schoss 
halten  und  so  beten ;  ferner  auch  nicht  mit  denselben  in 
der  Hand  seine  Nothdurft  verrichten  oder  schlafen."  Die 
Agadisten  entlehnten  ihre  Bilder,  wie  bekannt,  dem  all- 
täglichen Leben.  Der  eine  predigte  der  Gemeinde :  „In  der 
zukünftigen  Welt  bringt  Gott  eine  Tora,  und  legt  sie  in 
seinen  Schoss  und  spricht:  wer  sich  mit  dieser  beschäftigt 
hat,  komme  und  empfange  seinen  Lohn.  Sofort  versam- 
meln sich  alle  Völker  der  Welt  in  buntem  Durcheinander"*). 
Zur  Zeit    der    Hadrianischen  Verfolgungen    wurde  Chanina 

»)  Sota  7,  8 :  T::n^2^  ""nn  isc  h^^:  nDJsn  pn  'i2i  "ts^D  "Son  ntr^s 
Snj  fnsi  ,'7nj  (,-12':  -:mj  pcm  ,\'xh  njm:  ncjD,-;  tyxm  ,nc35n  li'sn'r 
xnpi  bspi  "loy  'hi2n  csn^x  ,z^v  xiipi  ,'7SpDi  nciy  -'712,11  -huh  rr.n': 
,'^^-n  »jjdk'i  ,j?i:ir  tj;  cnsnr:  n':x  n'rnri:  xiipi  'i2i  c^crn  imrntri  ,icvj 
-ij?  m'jSpi   riDim  "[Scn   nirnsi   ,i^vh  rihon  ^2   ,iirvn  ik'j?   ,j?ii:b'  cx 

2j  Sota  7,  7 :  -|N1  mö  npiX  Klip!  iDiy  xmpi  bspöi  lü'';  'rn:  [,-121 
'".21  iDixi  ip-'na  nn^jc.  minn  nx  bh):}  "nir;;2. 

j)  Sukka  41  b :  ,'7^Bn"'i  ip^Hi  min  "1EC1  n^2  f'ren  mx  tnx^  xS 
xnj?  nrsy  xSi  ^np  nrir   x'?  fni  [tr^-'  xSi   c^d  |,-2  pniy''  x':i.   in   der 

Parallelstelle  Berach.  23  b  oben  :  1J?nT2  n"D1. 

*)  Pesikta  Buber  185  b  (=  b.  Ab.  Zara  2  a)  :   XSS  12  Xjm  "1  ITII 

■ID1X'.  '.p"'n2  r!n^:i2i  min  "isc  n''2pn  x^2c  X2':  i^T\'jh  \s'7c^b'  ■'2*1  xa"'ri"'xi . 
'"'2".  x"'2i2ij?2  nbvjri  m^ix  '72  p!£2pnQ  -i'o  n2;r  'ric^i  X2^  ,-T2  pt'jv:  ^2  '72. 
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ben  Teradion  dabei  betreten,  dass  er  die  Lelirc  verkün. 
dete  „und  eine  Tora  lag  in  seinem  Schosse",  in  welche 
er  eingewickelt  und  verbrannt  wurde  (Aboda  Z.  18  a  bis). 
^Man  gehe  im  Friedhof  nicht  herum  mit  den  Phylakterien 
auf  dem  Haupte  und  der  Tora  auf  dem  Arme,  lesend''^). 
In's  Bad  und  in  eine  Gerberei  darf  man  nicht  hineingehen 
mit    Phylakterien  und    Büchern  in   der  Hand-). 

Schon  aus  den  angeführten  Stellen  folgt,  dass  die 
Bücher  klein  waren,  sonst  hätte  man  sie  nicht  in  der  Hand 
mit  sich  herumgetragen  und  aus  ihnen  gehend  gelesen. 
Man  nahm  sie  auch  auf  die  Reise  mit.  Sie  gehörten  zum 
Reisegepäck,  wie  Stab  und  Tasche.  Als  jemand  auf  der 
Reise  starb,  bezeugte  die  Gastw'irthin  seinen  Tod,  indem 
sie  Stock,  Tasche  und  die  Tora,  die  er  bei  sich  trug,  vor- 
zeigte'). R.  Zera  fragten  seine  Schüler  :  durch  welche  Ver- 
dienste hast  du  dein  langes  Leben  erworben  .''  Er  antwoitete 
unter  anderem  :  ich  bin  nie  vier  Ellen  ohne  Tora  und 
Tcfillin  gegangen*).  Dass  dies  wörtlich  zu  nehmen  ist  und 
nicht  etwa  in  übertragenem  Sinne,  beweist  die  Zusammen- 
stellung mit  Tefillin  und  kommt  auch  von  einem  anderen 
Lehrer  vor^).  Beachtenswerth  ist  ferner,  dass  der  Schrift- 
gelehrte nicht  den  Besitz  eines  Toraexemplars  und  das 
regelmässige  Mitnehmen,  sondern  das  ununterbrochene 
Tragen  desselben  —  wie  der  Tefillin  —  für  ein  Verdienst 
hält.  Der  König  soll  das  Ideal  der  Fi  ömmigkeit  sein.  Was 


V)  Kerachoth  18«:  :b'x"::  p'rcn  T'^Sp."!  n'22  ctx  "'t."'  x^  x';-":' 
(■,-!  r""  "rro  '.nvv  "^n  ci'?  :v^h  circ  ^siy  |r  .-r^v  cxi  «iip*  "ij?i*it:  ji'ci. 

')  Sifie.  U  25S  ji.  120  b  Friedmanii :  "pciiz'?  »hl  fPlc'?  tih  C::'  xSl 
"~'2  p'rcr*  D^ICC'.  j.  Hcrachotli  Oc  16  v.  unten  :  C'CH  T'i'?  Z*:x  C:r; 
"~'i  vScr'  V"1DC",  worüber  {^-ostritten  wird.  \"5Dni2  bedoutt't  liiur  walii- 
8choinli<li   niclit   den  Gerber,  sondern   die   (Jcrben-i.   Vom   König  lieisst  es 

.^aidi.  •>!  b:   Kcrn  n'sS  kSi  fnicn  n-sS  nh   |nT,n  icc:|  r.z  =:r:  tx 
niip'?  'ixnn  c*pc  'z  x-p"  'cy  .-!ri\m  Hd""  n  cnsn]  ncx;r. 

»)  Misclinali  .lebainotli  Knde  :  iS'Öim  l'rpO  ÜH?  nX'iVn  r^piilC" 
'."rz  ."i'niT  """r  "CC".  I>ie  CVniker  trnpen  iliro  lUUlier  mit  sicli  im  Han/.en 
all*  [il[j7.(7.  öziTTOVpy.OX   (~    ^'''"   beiden   Seiten   bpRclirieben.   Hirt   50ti). 

«)   Mefrilla  VJH  R    unten:     rSIKH     T.tZ    H^'t    "1"^    flK    V":'c'?r  'hnV 

I'^cn  rr.'.r  nhi  r.c»  n  "rzhr,  nh  'co  .  .  .  y  cc. 

'')  'I'aaiiilli    'Jf)  1.    von    1{.    Ad.l»    bar    .\b;il.H. 
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die  Talmudlehrer  von  ihm  verlang-en,  das  thaten  sie  selber : 
sie  schufen  sich  den  König  nach  ihrem  Ebenbilde.  Der 
König  soll  die  Tora,  obgleich  er  solche  von  seinen  Ahnen 
geerbt,  selbst  abschreiben  ;  er  soll  sie  im  Kriege,  im  Ge- 
richt und  auch  beim  Mahle  bei  sich  haben  und  soll  in  ihr 
Tag  und  Nacht  lesen^).  Ja  er  soll  sogar  zwei  Exemplare 
besitzen,  eines  in  seiner  Schatzkammer  und  ein  anderes, 
das  er  stets  bei  sich  trägt.  „Die  Tora,  die  mit  ihm  aus- 
und  einzieht,  macht  er  wie  ein  Amulet  und  hängt  sie  an 
seinen  Arm,  denn  es  heisst  (Psalm  16,  8j  :  „ich  stelle  Gott 
stets  mir  gegenüber,  und  von  meiner  Rechten  weiche  ich 
nicht" ^).  Man  trug  also  die  Tora  auf  der  rechten  Hand. 

Der  sterbende  R.  Eliezer  ben  Hyrkanos,  der  schon 
zur  Zeit  des  Tempelbestandes  der  Schüler  des  R.  Jocha- 
nan  ben  Zakkai  war,  sagt :  „wehe  euch  meine  zwei  Arme  ! 
ihr  seid  wie  zwei  zusammengerollte  Torabücher"^).  Man 
sieht  also,  dass  eine  Torarolle  äusserlich  wie  ein  Men- 
schenarm aussah,  daher  konnte  sie  an  den  Unterarm  an- 
gebunden getragen  und  auch  in  die  Hand  genommen  wer- 
den. Der  Leser  erinnert  sich  an  das  Citat  aus  Birt,  nach 
welchem  auf  den  Monumenten  Jesus  und  andere  oft  mit 
einer  Rolle  am  Unterarm  abgebildet  sind,  die  über  den 
Ellbogen  nicht  hinausreichf*).  Aus  diesem  Aeusseren  der 
Torarolle  begreift  man  die  bildliche  Redeweise,  nach  wel- 
cher R.  Eleazar,    als    er    sich    auf  einen  Stuhl  setzte,     auf 


>)  Sifre    II    161.     Mischna    Sanh.     2,  4:     ,101$'^  min  1BD  1*7  3ni21 

K\n  ao^o  ,'üv  x\"i  1^3  Diri"'  ,:i2i?  no^jso  d^do  ,idj?  riK^stiD  non'?»'?  xirr 

V^n  ^D^  b^  n  X-lp1  'ÜV  ~n\"n  (tO""i  t"^  onm)  laXJtr  njJS.  Der  pal.  Tal- 
mud bemerkt  (zur  Stelle)  :  wenn  das  vom  König,  der  mit  den  Staats- 
angelegenheiten beschäftigt  ist,  gefordert  wird,  um  so  mehr  von  einem 
Privatmanne.  Ibidem  :  "12*1  hV2  xS"  VnX  h^2  »b  DIX:  X."!"'  üb  ;  b.  Sanh 
\il  b  dasselbe. 

2)  Eleazar  aus  Modiim    Sanh.   22  a  :  nif  Ij;  1DJ?  nCJSJI  nKJtT'B'  nmx 

^i::b  'n  ^r\^w   cn  V'  D'^'^nn)   "idxjä»   lynts  nb   ,n'?im   r^p  f'03  nmx 

taiDN  'rn  ^rO-'OI  n^on.  Auch  anonyme  Baraitha  Sanh.  21  b. 

3)  Sanh.   68  a :  i^b":::^  nmn  neiD  ^ntra  \n^  ^ni^nr  'ntr  ds'j  ■'Ik. 

")  Oben  72.    Baba  Kamma  114  b  unten:    '>y)''TiV  ,^n"lS"n    ntOlt  "'IBD. 
'131  ^mni  (kleine,  grosse,  alte,  neue  Bücher  etc.)  wolle  man  einsehen. 
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dem  eine  Torarollc  lag,  so  zurückschreckte,    wie  vor  eine; 
Sclilange*). 

Wir  können  aus  den  bciofebrachten  Aussagfen  fest- 
stellen,  dass  die  Tora,  das  umfangreichste  Werk  der  Bibel 
—  ein  Viertel  der  ganzen  Sammlung  —  höchstens  die  Höhe 
einer  alten  Elle  und  den  Umfang  eines  Aimes  hatte.  Eine 
Baraitha  lehrt  :  „Eine  Torarolle  darf  nicht  so  angefertigt 
werden,  dass  die  Höhe  den  Umfang,  oder  der  Umfang  die 
Höhe  übersteige.  Man  fragte  den  Patriarchen  Juda  1  (um 
200):  wie  gross  ist  das  Mass  einer  Torarolle?  Er  ant- 
wortete :  Bei  Gewil  6  Handbreiten.  Wie  viel  bei  Perg:a- 
ment  .•*  Das  weiss  ich  nicht"'-).  Gewil  ist,  wie  wir  schon 
wissen,  wirkliches  Leder,  von  dem  nur  die  Haare  abge- 
kratzt sind,  während  bei  Pergament  ein  Theil  des  Felles 
abofeschält  wurde.  Gewil  ist  dick,  Kelaf  dünn.  Das  ersterc 
war  der  gewöhnliche  Schreibstoff  für  Synagogenrollen,  das 
letztere  wohl  erlaubt,  aber  nicht  gebräuchlich.  P2s  ist  nun 
merkwürdig,  dass  6  Handbreiten  eine  •""?>?  (=  Eilbogen  und 
EUeA  ausmachen.  Der  Patriarch  sagt  also 
auch,  das  Toraexemplar  sei  so  gross, 
wie  der  Ellbogen.  Da  es  aber  zweierlei  Ellen 
gab,  eine  kleinere  von  5  und  eine  grössere  von  6  Hand- 
breiten, drückt  er  sich  präcise  mit  dtiClI  rr^'i:'  aus.  Dies 
war  das  grösste  Exemplar.  An  derselben 
Stelle  wird  nämlich  berechnet,  dass  in  der  Bundeslade, 
die  Moses  angefertigt  hatte,  für  den  Umfang  der  Tora, 
die  er  selbst  schrieb  und  in  ihr  aufbewahrte,  neben  den 
Bundcstafeln  nur  zwei  Handbreiten  Raum  blieb').  Diese 
Berechnung  macht  R.  Meir,  der,  wie  schon  hervorgehoben 

''  j.  ){.>r.  f,  ,1  .}:{  (V|.;i.  i{;itiu'r  |v:i  -^"x  1  •'^">  ■  'tj,'  r-.s  ;c"  xS 
'::£=  z:  h'j  ivr  r.-r.v  itv'^x  '.-.-z  .-eye  ,r'rv  fir:  niin  "iccr  "ccc  "z; 
vr.:r,  \-c'?c  vrics  rjcSc  yTi.-n  i-Sv  pn:  rrcr. 

»1   Halia   H.-iflira   14  a:   «St  IKpn  Sj?  inV  IZIX  K'?  TT  \^V'V  l'X  "^'^ 

,rvv  h'y,z  \rh  "tu  ''  rcrr  r  r  ^'V'^'  '2-  rx  •''xr  ,":^x  hv  ~rv  '.cprr 

»)  Siehe  aufli  j.  Sota  22  c  nnit'ii  :  C'TCt:  ,"!11P  "ICD  13  pr':CC*  C'pOl : 
j.  Scliokaliiii  4;»  (1  21  :  ,":"liri  ICC'?  CTtB  '^U'  ~"T**;.  Wi-r  .siili  ttir  liio 
Saclie  intoreRsirt,  iiiair  „naclilornoii". 
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worden,  ein  berufmässiger  Schreiber  war.  Nach  seiner  An- 
schauung hatte  also  das  Urexemplar  der  Tora,  das  Moses 
jreschrieben,  eine  Höhe  von  6  und  einen  Durchmesser  von 
2  Handbreiten,  da  die  Ludolfische  Zahl  nach  dem  Talmud 
lund  3  beträgt.  Wenn  im  Gesichtskreise  der  Schrift- 
gelehrten  ein  grösseres  Toraexemplar  sichtbar  gewesen 
wäre,  hätten  sie  das  Urexemplar  nicht  für  kleiner  ange- 
nommen. Das  Toraexemplar  des  Moses  wird,  wie  aus  dem 
Talmud  hervorgeht  und  wie  es  eigentlich  bei  der  An- 
schauungsweise der  Talmudisten  selbstverständlich  ist,  mit 
dem  Musterexemplar  des  Heiligthums,  das  sich  im  Tempel- 
vorhof befunden,  identificirt.  Es  folgt  hieraus  mit  Sicher- 
heit, dass  das  officielle  Toraexemplar  des 
Judenthums  zur  Zeit  des  zweiten  Tem- 
pels höchstens  eine  Höhe  von  6  und  einen 
Durchmesser  von  2  Handbreite  nhatt  e^).  Wir 
sagen  höchstens,  denn  möglicherweise  ist  der  Durchmesser 
etwas  kleiner  als  zwei  Handbreiten  gewesen,  da  nur  ge- 
sagt wird,  dass  für  die  Aufnahme  des  Exemplars  ein  sol- 
cher Raum  zur  Verfügung  stand^).  Die  Elle  wird  beiläufig 
45  cm.  lang  gewesen  sein^),  diese  Höhe  erreichte  das 
grösste  Exemplar. 

Die  Wichtigkeit  der  Frage  zwingt  mich  noch  einige 
Worte  zu  sagen.  Man  könnte  einwenden,  die  Berechnung, 
wie  gross  der  Raum  der  Bundeslade  gewesen  sei  und  in 
Avelcher  Ordnung  die  vier  Bundestafeln  —  die  ganzen  und 
die  zerbrochenen  —  sammt  der  Torarolle  in  ihr  gelegen 
liaben,  sei  eine  exegetische  Bemerkung  des  R.  Meir,  aber 
keine  historische  Angabe.  Sein  Kontorversant  R.  Jehuda 
widerspricht  thatsächlich  dieser  Lösung  der  Frage  und 
behauptet,    das    Toraexemplar  sei  gar  nicht  1  n  der  Lade, 


»)  Vgl.  über  niTJ?,"!   "iDD  c.  6. 

2)  Vgl.  die  Frage  des  Talmuds  Baba  Bathra  14  b  oben  und  über- 
liaupt  die   76  n.  3  citirten  Stellen,  sowie  die  Parallelen  hierzu. 

3)  Nowack,  Lehvbuch  der  hebräischen  Archäologie  200  f.  Zucker- 
mann  (Das  jüdische  Masssystem,  Breslau  1867)  bestimmt  die  6  palmige, 
also  grössere  Elle,  mit   1-785  Fuss. 
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sondern  auf  der  Lade  o^clejjcn.  Es  cxistirten  ja  weder 
Bundcsladc  noch  Bundestafeln,  R.  Mcir  kann  also  falsch 
interpretirt  liaben.  Sehr  riclitig.  Der  einzige  Fui  kt  aber 
in  welchem  er  nicht  irren  konnte,  war  eben  die  äussere 
Grösse  des  Toraexemplars,  denn  solche  existirten  ja  noch, 
er  hatte  also  einen  Maassstab  für  dasselbe.  Er  war  ein 
Schüler  auch  des  R.  Jsmaei,  der  den  Tempel  als  Priester 
sehr  o^ut  kannte  und  der  ihn  auf  die  Wichtigkeit  seiner 
Beschäftigung  als  Toraschreiber  aufmerksam  machte  und 
ihm  verbot,  in  die  Tinte  KupfervitrioKvasser  zu  mischen^). 
Er  war  also  in  der  Lage  zu  wissen,  welclie  Masse  das 
Musterexemplar  der  Tora  bcsass.  Ferner  ist  zu  beachten, 
dass  sein  Kontroversant  gegen  die  von  ihm  angenommene 
Grösse  keinen  Widerspruch  erhebt.  Der  liellenistisch  ge- 
bildete, vielgereiste,  berufsmässige  Schreiber  Meir,  der  Ord- 
ner der  Mischna,  hat  sich  doch  für  seine  eigene  hochwich- 
tige Beschäftigung  inteicssirt  und  hat  viele  Bibeln  gesehen- 
Er  konnte  in  allem  irren,  nur  in  der  Bestimmung  der 
Grösse  eines  Toraexemplars  nicht,  zumal  eines  solchen, 
das  sein  Lehrer  noch  gesehen  hatte.  Wenn  er  also  das 
Urexemplar  für  45  cm  hoch  hälc,  so  ist  es  ganz  sicher, 
dass  grössere  Exemplare  in  seiner  Zeit 
nicht  denkbar  waren. 

Es  ist  von  vornherein  einleuchtend,  dass  die  gewöhn- 
lichen Synagogenrollen  hinter  der  Grösse  des  ofificiellen 
Toracxemplars  zurückblieben,  geschweige  die  Privatexem- 
plare.  Dass  die  anderen  biblischen  Schritten  nicht  nur  ver- 
möge ihres  geringeren  Inhaltes,  sondern  auch  proportio- 
neil in  kleinere  Rollen  geschrieben  wurden,  ist  selbstver- 
ständlich. Nebst  der  höheren  Heiligkeit  und  Schätzung  mag 
auch  mit  der  äusseren  Höhe  und  Länge  die  Vorschrift  zu- 
sammenhängen, nach  welcher  die  'J'oia  zwei  Rollsläbc, 
während  andcrr  Bücher  nur  einen  haben  müssen.  Wenn 
man   nun  bedenkt,  dass  die  volle,   wedei    gespaltene,    noch 

')  Eniliiti  \'A  n  iiml  ."^ut.i  y()  1).  wo  \vi(l(>isiniM'luMi<l<<  'IVailitioi  on 
citirt  wcnlcui.  SiiIht  ahi-r  i.st.  <Ia.ts  M«ir  von  iMiiiaol  Li'liron  übor  si>iii 
llandwoik   oi hielt.   \\r|.   wuitoi    111    I. 
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abgeschabte,  Thicrhaut  als  Schreibmaterial  diente,  wird 
man  annehmen  müssen,  dass  eine  Rolle,  die  im  Durch- 
messer nur  2  Handbreiten,  etwa  15  cm.  hat,  keine  allzu 
lange  gewesen  sein  konnte.  Wenn  man  ferner  bedenkt, 
dass  die  scriptio  continua  verboten,  vielmehr  jedes  Wort 
und  jeder  Buchstabe  für  sich  geschrieben,  ferner  zwischen 
den  Zeilen,  den  Kolumnen  und  an  den  Rändern,  sowie  am 
Anfang  und  am  Ende  der  Rolle  ein  gewisser  Raum  leer 
gelassen  werden  musste^),  so  wird  man  die  Möglichkeit,  ein 
Werk  von  über  300.000  Buchstaben  in  einer  solchen  Rolle 
unterzubringen,  nur  in  der  Kleinheit  der  Buch- 
staben finden. 

Wie  c.  3  nachgewiesen  wurde,  gab  es  Rollen,  die 
sämmtliche  Propheten  oder  Hagiographen,  wahrscheinlich 
auch  solche,  die  Propheten  sammt  Hagiographen  in  sich 
fassten.  Es  ist  höchst  wahrscheinlich,  dass  schon  zur  Zeit 
der  ersten  Kanonsammlung,  als  die  Ordnung  der  prophe- 
L.i  sehen  Schriften  testgestellt  wurde,  der  einheitlichen  Tora- 
rolle eine  einheitliche  Prophetenrolle  beigesellt  wurde. 
Wohl  fehlen  direkte  Daten  über  Grösse  und  Umfang  der 
Prophetenrolle,  doch  darf  mit  Sicherheit  angenommen 
werden,  dass  die  Alten  sie  auch  äusserlich  nicht  ansehn- 
licher als  das  Gesetz  Gottes  erscheinen  Hessen.  Zu  be- 
denken ist  ferner,  dass  die  Alten  nicht  auf  Stühlen  beim 
Tische  sitzend  lasen,  sondern  auf  der  Schwelle  oder  auf 
dem  Dache  oder  stehend,  die  Rolle  in  der  Hand  haltend 
und  abwickelnd^).   Grosse  Rollen    wären  also  nicht  brauch- 


1)  Vgl.   weiter  II  1. 

2)  In  der  Kegel  las  man  sitzend  :  X"i';pi  ;K>1'   oben  41   n.   1   und  2: 
Megilla  4,   1  :  Z'^VI  nCIJ?  r^h^r^ri   nx  Nmpn  ;  j.  Erubin  18  a    unten:    xcS"! 

p  ü  B'  5  B  1    f "'  z  m  ^   vn  ncr  n  ■'i   'tnvdb'i  i::m   xm  s^^n  ^nni  ■'sn 

inx  n'"'n  P]"'?^  IT'iri  '1D1  r^yp  nSjOa  (j.  Sabb.  15c  oben).  Etwas  anderes 
wird  fitsna  in  der  folg.  Stelle  bedeuten  :  pmS  ^:^U  l'Xn  U  "nx  .  ♦  .  "IBC 
."22  "23  QX1  12  Kl'pl  1  tO  tJ'  1  S  (Ib.  15  d  Mitte).  Constitutiones  Apostolo- 
rum  I.  5  (bei  Birt,  Zusätze  zu  Seite  18)  :  y.y.d'zCoiLZVOC,  SvSov  ävaViVvcoTX.o 
TOV  voaov.  Man  las  sitzend  „die  rechte  Hand  rollt  während  des  Lesens 
Seite  für  Seite  ab,  die  Linke  gleichzeitig-  das  Gelesene  wieder  zusammen" 
(Birt  18  nach  Lukian). 
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bar  gewesen.  Da  der  Schriftgehalt  der 
Propheten  den  der  Tora  übersteigt, 
ni  u  s  s  die  Schrift  auch  in  der  P  r  o- 
p  h  c  t  e  n  r  o  l  1  e     sehr    klein    gewesen    sein. 

Was  hier  für  das  frühe  Alterthum  ermittelt  wurde, 
bestätigt  Hicronyni  US  ausdrücklich  lür  die 
zweite  Hälfte  des  IV.  J  a  h  r  h  u  n  d  e  r  t  s.  Er  bezeichnet 
das  Hebräische  als  eine  überaus  kleineSchrift,  die 
in  der  Nacht  bei  Lampenschein  überhaupt 
nicht,  a  b  c  r  a  u  c  h  b  e  i  m  S  o  n  n  c  n  I  i  c  h  t  k  a  u  m  1  e  s- 
b  a  r  s  e  i^).  Der  gelehrte  Kirchenvater,  der  von  der  hebraea 
veritas  erfüllt  war  und  für  seine  Studien  keine  Geldopfer 
scheute,  hätte  sich  mit  grösseren  Lettern  geschriebene  Exem- 
plare gekauft, wenn  solche  vorhanden  gewesen  wären.  Er  besass. 
wie  er  selbst  berichtet*),  viele  hebräische  Bibeln;  er  hat  es  also 
an  I^ifer  nicht  fehlen  lassen,  und  trotzdem  besass  er  keine 
Bibel  mit  leicht  lesbarer  Schrift.  Aus  der  Kleinheit  der 
Schrift  wird  die  folgende  agadische  Deutung  verständlich: 
^Goldreihen  machen  irir  dir  (Hohelied  1,  11),  das  ist  die 
Tora  Clin  =  riTri),  mit  Silbo'punkten,  das  sind  nach  R. 
.'\bba  bar  Kahana  die  Buchstaben,  nach  R.  Acha  d  i  e 
Wörter"^).  Der  Agadist  identificirt  also  Punkte  mit 
Buchstaben  resp.  mit  Wörtern,  was  ihm  nicht  eingefallen 
wäre,  wenn  ihm  nicht  äusserst  kleine  Charaktere  vorge- 
schwebt hätten. 

Die  schwere  Lesbarkeit  des  Textes  ist  auffallend, 
aber  erklärlich.  In  Palästina  lernten  die  Schulkinder  im 
zarten  Alter  von  5  — 10  oder  G  — 10  Jahren  die  Bibel  aus- 
wendig.   Wer  irgendwie  mit  der    Bil)el  zu  thuii  hatte,     der 

>)  Prolog,  ail  E/.ecli.  20  :  ail  nocturnmn  luineii  ne«|ua(iuaiii  valeamus 
Hobraeoruni  voluiiiiiia  rolcgore,  i|uno  otiain  ad  solis  dioiquo  fultjorem 
litti^rariiiii   noItiH   parvitato    saeeantur. 

*j  Siülio  Seite  40  n.   1. 

•>)  s.Jiir  r.  •/..  St.  (22  1.) :  r.rT.r.  ':  "  T  '  'c  ';  :  z  r.  :  '  -  '  r  x-r 
«;,•:=  n:  k2k  'sn  p,  c  rn  r  to  :  cy  ,n  zpr^  ':r  Tvns  \'r.7:h»  nc^r 
nz^rr,  '.•:«  ick  khk  'sn  r'^r'.nr,  '.hu  "^ck.  VvU'r  «lus  dunkle  pS'.p'?«  *■•(■ 

KtMllIll.     UIkI     Willi. 
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bewahrte  sie  auch  im  späteren  Alter  im  Gedächtniss^).  Hie- 
ronymus  bewundert  die  ausserordentliche  Bibelkenntniss  der 
Juden.  In  unvergleichlich  höherem  Masse  als  bei  Griechen 
und  Römern  die  Dichter^),  wurde  bei  den  Juden  die  Bibel, 
das  Wort  Gottes,  die  Grundschrift  des  Glaubens  und  der 
Nationalität,  memorirt.  Das  durch  die  Erfindung  der  Schrift 
bei  allen  Völkern  im  Allgemeinen  geschwächte  Gedächtniss- 
vermögen, strotzte  beim  jüdischen  Volke,  das  die  Nieder- 
schrift der  mündlichen  Lehre  verboten  hatte,  in  seiner 
Urkraft.  Bei  einer  solch  immensen  Kenntniss  der  Schrift 
diente  der  Text  eigentlich  nur  als  Hilfsmittel,  wie  etwa 
Stichworte,  denn  zu  jedem  wirklich  gelesenen  Worte 
stellten  sich  andere  zehn  von  selbst  ein.  Die  Recltation  der 
Perikopen  aus  dem  Gedächtniss  wird  ausdrücklich  verboten 
und  sogar  für  die  Schulkinder  genügte  eine  Wiederholung 
der  Versanfänge,  um  präcis  und  fliessend  zu  lesen.  Unter 
solchen  Verhältnissen  war  die  Miniaturschrift  mit  gar 
keinen  Misslichkeiten  verbunden.  Ferner  ist  die  ausser- 
ordentliche Sehkraft  des  Orientalen,  zumal  im  Alterthum, 
mit  in  Rechnung  zu  ziehen.  Was  uns  ganz  unmöglich 
scheint,  ist  bei  ihnen,  wie  Reisende  berichten,  eine 
Kleinigkeit. 

Im  Alterthum  war  übrigens  die  Kleinschrift  allgemein 
verbreitet  und  sogar  beliebt.  Libanius  liest  den  Thukydides 
in  Einem  Buche.  Er  liebte  dies  Exemplar  fast  zärtlich, 
besonders  wegen  der  kleinen,  zierlichen  Schrift  (YpyjxaaTa 
£v  aixpor/jTi  -/xQivnyS)  und  weil  es  so  leicht  ist,  dass  er  es 
selbst    tragen    kann.    Als    es    ihm  gestohlen  wird,  giebt  er 


1)  Von  Bibelstellen  sagte  man  :  11  i^  ^ip  '?''T,  geh'  lies  in  der 
Volksschule.  (Vgl.  überhaupt  Zur  Einleitung  1 1).  Ein  Gelehrter  muss  in 
erster  Reihe  die  24  Bücher  der  heiligen  Schrift  auswendig  wissen.  (Zur 
Einleitung  p.  7).  Nichts  ist  so  charakteristisch  für  die  Bibelfestigkeit  der 
Talniud!sten,  als  die  Thatsache,  dass  in  der  1000-jährigen  Tradition  von 
keiner  einzigen  Bibelstelle  der  Fundort  angegeben  ist, 

2)  „Die  Texte  der  Dichter  jener  Zeiten  wurden  viel  weniger 
fixirt  uin  als  Lektüre  zu  dienen,  als  um  memorirt  zu  werden.  Der  Pro- 
saist hingegen  schrieb  nur  für  Leser"   (500  ante)  Birt  433. 

6 
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seinen  Freunden  die  Grössenmaassc  auf  und  beschreibt  sein 
Aeusscres  und  Inneres').  Plinius  hinterlicss  seinem  Neffen 
(ep.  III  f),  17j  die  KiO  unedierten  commentarii  elcctorum 
als  opistographi  libri  und  zwar  iiiinutinsime  Script i^).  In 
Athen  hat  man  zur  Zeit  des  Thukydides  und  auch  nocli 
später  die  Buchtheilung  nicht  gekannt.  Die  Werke  der 
Dichter  und  Schriftsteller  bildeten  je  eine  Rolle,  woraus 
Birt  auf  ein  unbeholfenes  Grossrollensystem  schliesst^),  was 
unbegründet  scheint,  denn  die  Grösse  des  Inhalts  kann 
durcli  die  Kleinheit  der  Schrift  paralysirt  worden  sein*). 

Ganz  merkwürdig  ist  nämlich  die  von  Birt  festge- 
stellte Thatsache,  dass  die  Membranexemplarc  sehr  klein 
waren.  „Trotz  ihres  starken  Inhaltes,  den  Martial  selbst 
als  Merkwürdigkeit  hervorhebt,  müssen  sie  in  Höhe  und 
Breite  klein  und  den  sonstigen  Schrcibtafeln  .  .  .  gleich 
gewesen  sein."  „Zu  der  geringen  Höhe  und  Breite  stimmt, 
dass  der  Cicero  in  memln'anis  sogar  als  Reiselektüre  ge- 
dacht ist;  es  musstc  also  ein  bequem  transportabler  Codex 
gewesen  sein."  ('^ö)-  Plinius^)  kennt  ein  Miniatuiexemplar 
der  ganzen  Homerischen  Iliade,  das  in  einer  Nuss  auf- 
bewahrt wurde.  Ks  ist  die  oben  (Seite  32)  erwähnte  Fisch- 
hautrolle. Merkwürdigerweise  berichtet  der  Talmud  etwas 
Aehnliches  von  Kleidungsstücken.  Ein  reicher  Jude  schenkte 


>)   IJirt   504. 

2j   ib.  :{4*t  n.   2. 

*)  03  im<l  44.'J  fT.  Die  4B  Gesäiigfe  Homers  liildcton  ebenfall.s  luir 
Kiiii'  Kollo,  was  an  dio  die  fjan/o  Hiln-l  iiiflialfondo  Hollo  crimitTt.  \'<rl.  amli 
IJirt  4fi3  :  „'l'Hid  uiio  viduiiiiiie  ot  cuntim-nti  scriptiira  t^xposituui  iii\  isit 
in  soiiteiii  liliros".  Ihidotn  :  Das  (iros8iollt»n.sy»tein  l«^l)lo  sich  erst  im  "J. 
.lalirluindort  (aiiti«)  aus  iiiid  Hess  iiotli  bis  zu  .  .  .  llpiaii  Exemplare  pe- 
lan-oii.  Für  diu  Erkliirmi^'  d»M-  Titel  nm  CinC  ."^l  cSiy  "nS  "nd  mc 
V^'H''  zh'^  ist  ni<hf  olme  nedeiitiinir.  ^vas  Hirt  ."^cito  4il."{  feststollt  :  .Die 
Au-  Zeit  uiiterai'lii<'d  WciKc  ^'Iciiiioii  'l'itels  nach  dem  l'mfanpo  als  das 
(fr'inHore  (prosBe)  und  ilas  kloinero  (kleine)".  Für  die  72  relier.sotzer  der 
Hibcl  ins  ISriecliiHche  ist  nicht  (dino  Interesse  die  Tliatsaclie.  dass  dh« 
l'liilippica  dos  Tln»<«pi>mp    in   72   Müclier  ;,'etheilt  wurden   (4f>l). 

<■)   l'oher  eiifje   und    weite   Schrift    siehe   ibidem   274    nnd   4(>. 

6)   Naturalis   bistoria   VII   80  bei   Hirt    71. 
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nämlich  dem  Patriarchen  Juda  I  (um  200)  vier  Kleidungs- 
stücke aus  Linnen,  von  denen  zwei  zusammengerollt  je  die 
Grösse  von  anderthalb  Nüssen,  die  anderen  zwei  je  die 
Grösse  von  anderthalb  Pistacien  zeigten^).  Plinius  erwähnt 
zur  Erklärung  dieser  abnormen  Kleinheit  ausdrücklich,  in 
membrana  scriptum^  da  der  faserige  Papyrus  für  eine 
derartige  Kleinheit  der  Buchstaben  nicht  geeignet  war. 
Birt  ist  von  der  von  ihm  festgestellten  Kleinheit  der  Mem- 
branexemplare^)  selbst  überrascht,  und  kann  es  nicht  be- 
greifen, wie  so  grosse  Schriftmassen  auf  verhältnissmässig 
geringen  Schreibflächen  Platz  gefunden  haben.  Er  schliesst 
aus  dieser  auffallenden  Thatsache  auf  Notenschritt 
eines  Tachygraphen.  Nach  dem,  was  wir  für  die  hebräi- 
schen Schriften  ermittelt  haben,  wird  man  mit  mehr  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen,  dass  mit  dem  Eindringen, 
des  orientalischen  Schreibstoffes,  der  Mem- 
brane, die  im  Orient  gebräuchliche  Klein- 
schrift, vi  e  11  ei  ch  t  du  r  ch  orientalische  librarii, 
auch  in  Rom  Verbreitung  gefunden  hat.  Es  sei 
dem,  wie  ihm  wolle,  soviel  steht  fest,  dass  auch  in  Rom,  dem 
Emporium  des  antiken  Buchhandels,  Leder  und  Kleinschrift 
mit  einander  verbunden  waren.  Dieser  Beweis  genügt  für 
unsere  Zwecke  vollständig. 

Es  sei  zum  Schluss  nochmals  hervorgehoben,  dass 
die  hebräischen  Rollen  äusserlich  klein  waren  und  bequem 
gehandhabt  werden  konnten  und  dass  sie  mit  einer  Klein- 


1)  Gittin  59  a :  T\hühti  cDini  ':nic  •'ii'?  n^"':ij  p  a^^j;2  \h  irr 
'jbsi  xpro^ss  n'tdSdi  n':c':c  xnjcx-  n"'j'?E)i  nn:oN2  com:  ^onio   ,S7a^o' 

«pnCBI.  Wir  übersetzten  nach  Kaschi  :  Lovy  III  468  b  (cf.  II  73  a)  über- 
setzt noch  genauer  :  „ein  feines  Tuch  [richtiger :  KleidJ  von  Leinen, 
das,  zusammengerollt,  in  einer  Nussschale,  und  ein  desoleicheu  noch 
feineres  Tuch,  das  in  einer  halben  Nussschale  Raum  hat."  "»JUD  =  (Taßavov 
s  a  b  a  n  u  m  ;  DDIH  =  r,ixin'J  (^'gl'  »<'th  Krauss,  Lehnwörter  II  373  a 
und  250  a). 

2)  Instruktiv  sind  besonders  die  folgenden  zwei  Verse  Martials  : 
Pellibus  exiguis  artatur  Livius  ingens.  Quam  b'-evis  immensum  copit 
membrana  Maronem. 
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schiift  geschrieben  waren,  die  der  in  der  Hibel  nicht  voU- 
l<onimen  bewanderte  Leser  kaum  lesen  konnte.  Dies  ist 
tl  i  e  w  i  c  h  t  i  g  s  t  e  T  h  a  t  s  a  c  h  e  für  d  a  s  V  e  r- 
s  t  ä  n  d  n  i  s s  d  e  r  b  i  b  1  i  s  c  li  c  n  T  e  x  t  g  e  s  c  h  i  c  h  t  e^j. 

5.  Verbreitung  der  Bücher. 

Die  Verbreitung  der  Bliclicr  war  nicht  zu  allen  Zei- 
ten dieselbe  und  nicht  bei  allen  Büchern  die  gleiche  ge- 
wesen. In  der  Bibel  liegen  diesbezügliche  Daten  nicht 
vor,  nur  aus  der  Chronik  und  aus  Ezra-Nehemia  wird  zu 
schliessen  sein,  dass  zur  Zeit  des  Chronisten  Exemplare 
selten  waren.  Von  Josaphat  heisst  es  nämlich  (II  Chronik 
17,  7 — 9):  Er  schickte  seine  Diener  etc.  und  sie  lehrten  in 
Juda  und  bei  sich  hatten  sie  das  Buch 
der  Tora  Gottes  und  und  sie  zogen  umher  in 
allen  Städten  Juda's  und  lehrten  das  Volk.  Aus  den  ge- 
sperrten Worten  schimmert  die  Seltenheit  der  Exemplare 
hervor.  Viel  seltener  noch  werden  natürlich  andere  Sclirif- 
ten  in  jener  Zeit  gewesen  sein.  „Als  das  Volk  wie  ein 
Mann  sich  auf  dem  Marktplatze  vor  dem  Wasserthorc  ver- 
sammelte, sagte  es  zu  Ezra  dem  Schreiber,  er  möge  das 
Buch  der  Tora  Moses  bringen  .  .  .  und  er  brachte  die 
Tora  vor  die  Gemeir.de"  (Neh.  8,  1.  2).  Es  wird  hier  von 
der  Tora  wie  von  einem  Buche,  das  nur  in  Einem  Exem- 
plare existirt,  gesprochen.  Das  Epitheton  des  Ezra  „ein 
geschickter  Schreiber  in  der  Tora  Mosis'  (Ezra  7,  G)  ver- 
räth  ebenfalls  Seltenheit  von  Schriften. 

')  Die  Normalntlleii  der  r'5mi.schen  \\\<\t  waroii  niclit  pross.  V^^'l. 
Birt  310:  „Eiiio  Prosarolle  konnte  somit  nocli  4172.  sie  konnte  niilit 
mehr  61H4  Verse  fassen".  Das  Gcdichtburh  war  im  Durchschnitt  liall)  so 
i:\om  als  das  rrosahucli  (ili.  21t0).  „Das  alte  Ap>r>pten  .  .  .  ln'nntzte 
iridesN,  wie  thatsaclilich  bekannt  ist.  Bucliroll<*n  von  'Jl,  ja  -43  Meter 
GeHammtlÄn^'o'*  (ibidem  439,  vpl.  aiK  li  I.'IO).  lU'siliaffenheit  litM-  alten 
BüctierruUen  :  HiUie  17  riiiii.  Znil  =^  1  Fns»  (rricchisih  (Waftenbach  157). 
.Seil  dein  Krsiiieinen  dieser  zwei  Werkt-  sind,  wie  bekannt,  eine  rnmasno 
I'apyri  ans  Tajjoslielit  getreten.  Doch  müssen  wir  es  Anderen  UluMJassen. 
Ver^'leiciie    mit   denselben   an/.nsteil(<n. 
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Wie  es  mit  den  Büchern  vor  der  Makkabäischen 
Erhebung  gestanden  hat,  ist  nicht  bekannt.  Daniel 
(165)  „grübelt  in  den  Büchern",  es  haben  also  auch 
Private  die  Nationalschriften  besessen,  aber  wie  viel  Sol- 
cher es  gab,  ist  nicht  zu  ermitteln.  Ganz  allgemein  heisst 
es  im  1  Makkabäerbuche  (3,  48) :  die  Syrer  fahndeten  nach 
den  Büchern.  Auf  die  Verbreitung  der  Exemplare  lässt 
sich  hieraus  kein  Schluss  ziehen,  zu  vermuthen  ist  indess, 
dass  zumindest  jede  Stadt  eine  Sammlung  der  heiligen 
Schriften  besass.  Nach  der  Religionsverfolgung  des  Anti- 
ochus  Epiphanes,  dem  vielleicht  der  traurige  Ruhm  zufällt, 
die  erste  Bücherkonfiskation  angeordnet  zu  haben^),  sind 
die  Exemplare  selten  geworden.  Das  I  Makkabäerbuch  er- 
zählt :  „Die  Gesetzbücher,  die  sie  [die  Syrer]  fanden,  zer- 
rissen und  verbrannten  sie  ;  und  wenn  bei  jemandem  ein 
Buch  orefunden  wurde  ...  so  überlieferte  ihn  der  Erlass 
des  Königs  dem  Tode"  (1,  56.  57).  In  dem  Briefe  der  Je- 
rusalemier  an  ihre  ägyptischen  Brüder  wird  erzählt  :  „Ebenso 
hat  auch  Juda  alle  Bücher  gesammelt,  die  während  des 
Krieges  [gegen  die  Syrer],  den  wir  hatten,  zerstreut  wor- 
den waren,  und  sie  befinden  sich  bei  uns.  Solltet  ihr  etwas 
davon  brauchen,  so  lasst  es  euch  holen "^j. 

Nach  diesem  national-religiösen  Ereiheitskampfe  er- 
starkte die  Partei  der  Frommen,  die  später  den  Namen 
der  Pharisäer  führte.  Mit  dem  Eifer  für  die  Schrift,  welche  zur 
Einführung  von  Volksschulen  führte,  in  denen  die  Bibel  gelehrt 
wurde,  vermehrten  sich  die  Exemplare  in  bedeutendem 
Masse.  Strittig  ist  die  Erklärung  von  Psalm  40,  8.  Targum 
und  Talmud^)  beziehen  "i^P  n^jn  auf  eine  Pentateuchrolle, 
welche  Ansicht  auch  Ewald  vertritt*).  Wenn  diese  Inter- 
pretation richtig  ist,  wofür,  wie  schon  oben  betont  worden, 

')  Birt  (367)  erwähnt  ein  Beispiel  von  Bücherverbrennung  in  Athen 
im  Jahre  411,  bemerkt  aber,  dass  diese  Nachricht  mit  Keserve  aufzu- 
nehmen ist.  Der  erste,  von  dem  wir  sicher  wissen,  dass  er  Büclier  kon- 
tisciren  liess,  war  Augustus.  Vgl.  auch  ib.  507. 

2)  II  Makk.  2,   14.   15. 

^)  Jebamotli  77  a. 

1)  Low,   Graphische  Kequisiten  I   115. 
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der  Ausdruck  ^Buchrollc'',  das  nur  ein  Exemplar  bedeuten 
kann,  spricht,  dann  müsste  man  die  Abfassung^  des  Psalms 
in  die  Makkabäerzeit  setzen,  und  aus  dem  Umstände,  dass 
der  Fromme  mit  einer  Tora  in  den  Tempel  kommt,  auf 
starke  Verbreitung  der  Exemplare  schliessen.  Mehr  als 
eine  Muthmassung  ist  dies  indessen  nicht  und  man  thut  gut. 
aus  dieser  Interpretation  nur  zu  schliessen,  dass  es  zur 
Zeit  des  Psalmisten  Sitte  war,  eine  Tora  bei  sich  zu  haben. 
Reichlich  fiiesscn  die  Oellen  aus  der  Blüthezeit  der 
Tradition.  Die  eben  erwähnte  Sitte,  wofür  Belege  schon 
im  vorigen  Kapitel  gegeben  wurden^),  zeugt  von  starker 
Verbreitung  der  Toracxemplare.  Wir  geben  nun  der  Kürze 
halber  eine  Zusammenstellung  von  wörtlichen  Citaten  und 
überlassen  es  dem  Leser,  die  Schlüsse  aus  ihnen  zu  ziehen. 
.„Der  König  lasse  sich  eine  Tora  schreiben  und  benutze 
sein  und  nicht  seiner  Ahnen  Exemplar,  denn  es  heisst 
(Deut,  IT,  18):  ..er  schreibe  sich"  d.  h.  es  sei  geschrie- 
ben für  ihn  ;  ein  anderer  darf  darin  nicht  lesen,  denn 
es  heisst:  e  r  und  kein  anderer;  es  wird  korrigirt  vom 
Gerichtshof  der  Priester,  der  Leviten  und  der  vornehmen 
Israeliten.  Wenn  er  in  den  Krieg  auszieht,  sei  sie  bei 
ihm  wenn  er  heimkehrt,  sei  sie  bei  ihm,  wenn  er  zu 
Gericht  sitzt,  sei  sie  bei  ihm  ;  betritt  er  einen  Anstands- 
ort,  erwarte  sie  ihn  beim  Eingange  nach  Psalm  16,  8.  R. 
Jehuda  meinte,  die  Tora  sei  auf  seiner  Rechten,  die  Ph>- 
laktcricn     auf    seiner    Linken"-').     Dieses    Gebot    dehnt  ein 

>)  .Seiio  T^i  t. 

«)  Toscfla   Sanli.   -J.   7  :     ri'X':    X~'     ST   'Z^'"     '"'    ~CC    "-    ITT" 

C'ir.z  Tb*   "-2   *r'K   p.TJCi    -nx   x'ri    x',-;   'z  x-p".    "cx:*,:'    'i    . 

-yc'z  niir  icc r.y.nz^  px'CC"!  Txir"  hn'  ",  iz'  z"h  "u*  -  iz- 

*y"^^Z  \'htr>'.  Vj,'l.  Misclma  lunl  Talnuiil  S.aiili.  21  b  ;  .liMiiscIialtiu  z.  .^t.  : 
Sifn-  II  ItiO  iiiiil  Taipniii  .luriathaii  zu  Deut.  17,  IH.  —  Nach  Targiim 
KU  llobolii'ii  H,  :{  niiid  'rcliljiii  und  Mczuzoth  .^diutzmittul  |f<>Kf"  n*»u>non. 
wuratiM  hIcIi  dor  .Nanic  1'  )i  \  1  a  K  t  <■  r  i  c  n  erklärt.  Die  linke  li.'ind  nl>< 
die  Hcliwichcro  war  doin  Angriff  von  DänioniMi  ober  auflgesetzt,  al.i  dio 
llofhte.  Vielleicbt  truff  man  die  nib(d  deslialb  auf  der  Kccbten,  weil  dio 
Linke   "•  b"n    mit    di-ii    l'hviakterien    bele^'t    war. 
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babylonischer  Amora  am  Anfang  des  4.  Jahrhunderts,  ge- 
stützt auf  Deut.  31,  19,  auf  jeden  Juden  aus.  Diese  Ansicht  ist 
aber  nicht  ohne  Widerspruch  geblieben^).  Die  Palästinenser 
kannten  ein  solches  Gebot  nicht,  wie  aus  Pseudo-Jona- 
than  zu  Deut.  31,  19  hervorgeht,  wo  m*tJ'  nicht  auf  die 
Tora  bezogen  wird.  Für  verdienstlicher  hielten  sie  es  aller- 
dings selbst  ein  Exemplar  zu  schreiben,  als  es  auf  dem 
Markte  zu  kaufen.  Ein  Talmudlehrer  meinte  jedoch,  es  ge- 
nüge, wenn  man  einen  Buchstaben  korrigiit^).  Der  Psalm- 
vers (112,  3):  „Schätze  und  Reichthum  sind  in  seinem 
Hause  und  sein  Verdienst  besteht  in  Ewio:keit"  wurde  au 
den  gedeutet,  der  „Tora,  Propheten  und  Hagiographen 
schreibt  und  sie  anderen  leiht" "*}.  Pamphilus,  der  für  die 
Herstellung  von  Bibeln  Sorge  trug,  die  er  dann  massen- 
haft unter  Männer  und  Frauen  vertheilen  liess"^),  hatte  also 
jüdische  Vorbilder. 

Nachdem  der  Hohepriester  am  Versöhnungstage  die 
vorgeschriebenen  Benediktionen  beendet  hatte,  „brachte 
jeder  eine  Tora  aus  seinem  Hause,  und 
las  in  ihr,  um  ihre  Schönheit  der  Gemeinde  zu  zeigen",  d.  h. 
dass  er  ein  schönes  Exemplar  besitze^).  Jede  Gemeinde 
besass  eine  Sammlung  von  heiligen  Schriften.  „Was  gehört 
der  Stadt  ?    Der  Marktplatz,    die  Synagoge,    das  Badhaus, 


1)  Sanh.  1.  c. 

2)  Menachotli   30  b:     JO    Ti'V     Tipibn    (S"an    D^IJ  ö":i    ''"2)  m  "IDX 

'2'c  iHD  'ibzp  i'jn:  mnsn  rby  nhv^  uns   pitr>.-!  \o  mita  ?nsin2  piirn 
:snD  i'?x3  2'iri:in  vhv  n'rya  nnx  n-N  &si<  .t:-  cx  nc'tr  t'n.  Aus  Sabb. 

133  b  und  aus  anderen    Stellen  ist  auch  zu  ersehen,    dass    man  sich  von 
einem  libellarius    die  Tora  schreiben  liess.    Targum  Psalm  40,  8  : 

■r'rittDx  rnrsT  xn-'m«  nisd  n'::i2S  |TiDJ?x  id. 

3)  Kethuboth  50  a  :     HT  .  .  .  .  lyb  mm:?    'r\piT:  "JT-^  IB'IV  P" 
cnns'?  }':\»<irD':   2"ljr   Smrn  ;     Num.  r.   c.   14    (II4  a  Wilna)  ;     :h  l'ü^  't 

cinKS  j':\»<tyDi  nnso  .-«'ly.  nsi  ciitd".  d'^-^sic  isb'  jm:!  o'':^.  Vgi.  Baba 

Kamma  87  b  unten  :     ,1"nn  ^SC   "ICX  XTCPI   31  "^"D  'N13  ?   —  Man   zahlte 
ein  Drittel  oder  ein  Viertel   Sela  Schulgeld  rSifre  II     306  p.   131b  unt.). 

4)  Hieronymus  Apol.   ad  Ruttnum  IV  357. 

6)  ,Joma  70  a  :    13  xmpi   ir^3l3  n^'r  IDD    X^3D  IHN!  IHS  hz  3"nxi 
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die  I,ade  und  die  Bücher'*').  ^Wenn  einer  Stadt  ihre  Toia- 
rolle  gestohleil  wird,  dürfen  die  Richici  dieser  Stadt  in 
dieser  Ang^elegenheit  nicht  zu  Gericht  sitzen  und  die  Be- 
wohner nicht  als  Zeugten  angenommen  werden"-),  da  sie 
Betheiligte  sind.  „Die  Bewohner  einer  Stadt  dürfen  für 
den  Erlös  .  .  .  von  Büchern  eine  Tora  kaufen  ;  sie  dürfen 
aber  für  den  Erlös  einer  Tora  keine  Bücher  kaufen"^).  „Die 
heiligen  Schriften  einer  wegen  Götzendienst  zerstörten  jüdi- 
schen Stadt  sollen  verborgen  werden'**).  In  einer  Synagoge 
stritten  zwei  Schriftgelchrtc  über  eine  dieselbe  betreffende 
Frage  so  heftig,  dass  sie  in  ihrem  Zorne  eine  Tora  zerrissen^). 
,,Denn  Moses  hat  \on  langen  Zeiten  her  in  den  Städten 
seine  Verkündiger,  wo  er  in  den  Synagogen  allsabbathüch 
gelesen  wird"''). 

Für  die  grosse  Zahl  von  Büchern  in  Privatbesitz 
zeugt  folgende,  auch  sonst  interessante  Stelle:  „F'indet  man 
Bücher,  lese  man  in  ihnen  ein  Mal  in  30  Tagen,  aber  man 
lese  nicht  den  Wochenabschnitt  zwei  Mal  und  man  lese 
nicht  und  übersetze,  auch  sollen  nicht  drei  in  einem 
Exemplare  lesen;  man  öffne  in  einem  Buche  nicht  mehr 
als  3  Kolumnen;  Symmachos  sagte:  in  neuen  Büchern  liest 
man  ein  Mal  in  30  Tagen,  in  alten  ein  Mal  in  einem 
Jahre"^)    [damit    sie    nicht    zu    Grunde  gehen  |.     Durch  das 


«)  Hai>a  liafina  Ali  a ;  ^m:  \':~.  fx  \r.h\r  r"z  z:::v  "•;•  ".z  »".r" 

■:T"  "r.'x  •\£':nz  .tki  px'SD  ['«'  "i'vn  "n«. 

3)  .Mi'fT.  :i,  1  ;  ex  ''2X  mir  pnpi'?  citc  .  •  .  .  '.'zzt  -i'J'."  ":: 
•:z'  r'.nccD  "np'  »h  ccc  .c^cc  'rp'  x^r  rr.'.r,  nrc.  Zm-  Einioitnnjr  p.  :\  t. 

«I  sanii.  i(».  r> :  i::r  (rn;.":  -*;•  hv]  CTpr  'zr2\   liinpcgen  sifro 

II  95:  pnr'C   pnSI.   '''II"    Kiiileitiiii},'    !">  n.    1. 

-)  j.  SclK'kaliin  47  a  21  :  ICC  'y^pV  IJ'  'BK  'iT  1tJ'''X  ';"  'p^n:r 
[rcr;     ."""r,     K'-in     'ruInnKl     ist     ilios   ^an/.     imlioproiliicli.     «t     \  cibossoi  t 

iiai.LT :  rr.'T.  "CS  inp;r. 

•)  .Vliotttclffi'KcliitltJo  15.  21.  I>i<'  Salihatlili'itioii  liaf  nai  h  ticin 
Taliiiiui  MosoH  oiiig»fülirt  (j.  M<>);illa  75  a  20.  vjjl.  Halia  Kamiiia  82  ai. 
Na<li  jlt<liHi-lioin  VorliiM  lialx'i»  aiu-li  ilic  Kircli«Mitf<'iiit>iiiden  liililiotlicken 
•n)(olM|{t   (Watli'iiliai  li.    StliriflwcsKn   570). 

7)  Tosifta    IJftl.a   .Mo/.ift  2.   21    (.'{74;,.,)       -rx     [-;    X-'-    :'-C=     XIJC 

k't'  cnrv  pi   x^p"  »h'.  .-:rv   rvt".   rx  \rz  x^p*   »h'  z"  c-w^^r- 
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Lesen  wurde  die  Schrift  abgenützt,  weshalb  Bücher  durch 
Versiegelung  gegen  unbefugte  Leser  geschützt  wurden,  wie 
am  Ende  des  L  Kapitels  bemerkt  worden.  Die  Römer 
verfuhren  bei  ihren  Büchern  ganz  so,  wie  der  Talmud  es 
fordert.  „Ausserdem  war  es  dringend  nöthig,  wie  Seneca^) 
hervorhebt,  die  Bücher  nicht  lange  unaufgerollt  liegen  zu 
lassen  :  andernfalls  klebten  sie  zusammen  ;  man  musste  sie 
periodisch  öfTnen  und  ausschütteln"-). 

„Findet  man  ein  Buch  [am  Sabbath]  auf  dem  Felde, 
sitze  man  dabei  und  behüte  es  ;  wenn  es  Nacht  geworden, 
nehme  man  es  und  trage  es  nach  Hause  ;  zur  Zeit  der 
Gefahr  (=  Hadrianische  Verfolgung)  lässt  man  es  liegen 
und  geht  weiter ;  regnet  es,  hülle  man  sich  um  mit  einem 
Fell  und  kehre  zurück,  es  zu  bedecken*^).  Da  die  Tradition 
nach  der  bekannten  Regel  von  alltäglichen  Fällen  zu 
sprechen  pflegt,  sind  diese  Bestimmungen  ein  neuer  Beweis 
dafür,  dass  man  ein  Toraexemplar  bei  sich  zu  tragen 
pflegte,  es  konnte  also  vorkommen,  dass  es  auf  dem 
Felde  verloren  wurde.  „Wenn  im  Zimmer,  wo  man  schläft, 
ein  Kasten  voll  mit  Büchern  sich  befindet,  stelle  man  ihn 
zu  Raupten  und  nicht  zu  Füssen  des  Bettes".    „Führt  man 


"101X  C13121D  psT  ni:''?tt'D   "inv  iccn  nns'   x'n  "rnx  -nss  nir'rtr  ix-ip" 

CV   D'B'':B>'r  ";nx  C^Cnnn  ;    äliulich  j.   B.  M.  8  d  8.    Die  Misclina  ib.   2.   8 

lautet  so :  mip':  jjir  ".rx  DXT  ,ci"'  c^B'':^'':  -inx  \r2  s-np  c-.^c  idc 
•DJ?  "ins  snp"'  i(b^  nSnrn  fnn  mi:':^  ah  "tsk  f'?'?"!:,  im  h.  Talmud  z.  st. 
(29  h)  nn'jm  n  xmpi  inme  •\ntih  i:'7\*<r"  sS  niro  nv  'jxiit'.-  tt 
ni2D:D  '131  r\"D  n^pecn  [di  ,idj?  inx  xnp^  x'?!  -'?nnn  'z  i)th^  ahz' 
z"  -?   nnxi    ni   nns   idix  2pj;^  \z  x-i  irnr:  y'  \f^i  z':^  'h  B'inr  x:x 

Cnn.  Was  der  Talmud  dort  sagt  :  D^ED  ^n"'2»'  nD^'D  wH  "11  "'1  ['''rsr 
*n"'DB*  X"?  ist  so  zu  verstehen,  dass  Bücher  bei  den  Schreibern  niciit 
fertig  zum  Kaufe  vorliegen  :  dies  bezieht  sich  aber  nur  auf  einen  be- 
stimmten Ort  im  Anf.  des  4.  .Jahrhunderts  in  Bahylonien.  Bachrach, 
Sntr  DJ?  mS^DÄ'X  I  194  f.,  hat  hieraus  und  aus  dem  Verbote,  in  einem 
gefundenen  Buche  zu  eigenem  Nutzen  und  nicht  zu  dem  des  Buches 
zu  lesen,  voreilig  auf  Seltenheit  der  Exemplare  geschlossen. 

')  Epist.  72,   1  :    situ  cohaerent,  subinde  executi  debent. 

2)  Birt  366. 

3)  Tosifta  Erubin  11,  1.5  (1532e)  :  nDlTOI  r'?J?  Z^V  r^in  ISD  X2kian 
'131.  Bei  "ISD  ist  in  erster  ßeihe  an  eine  Tora  zu  denken. 


90  .Schulexemplaro. 

einen  mit  Büchern  angefüllten  Doppelsack  mit  sich,  wende 
man  ihn  rückwärts  und  reite  so"*).  Eine  Frage  lautet: 
,Muss  ein  Haus,  das  mit  Büchern  voll  ist,  eine  Mezuza 
haben  ?"^).  Allerdings  wird  diese  Frage  Korach  in  den 
Mund  gelegt,  der  sie  spottend  an  Moses  richtete.  Dieser 
Zug  verstärkt  aber  nur  den  Beweis  für  die  Verbreitung 
der  Bücher.  Wenn  sie  nicht  in  Menge  e.xistirt  hätten, 
wären  die  Agadisten  nicht  auf  den  korachitischcn  Einfall 
gekommen.  „Auf  einen  Sessel,  auf  dem  eine  Tora  liegt, 
darf  man  sich  nicht  setzen"^). 

Am  meisten  werden  die  Schulkinder  zur  Vermehrung 
der  Exemplare  beigetragen  haben.  Jedes  Kind  hatte  näm- 
lich sein  eigenes  Schreibzeug  und  sein  eigenes  Buch.  Zu 
den  Schulrequisiten  gehörten  in  fortschreitender  Reihen- 
folge :  Schreibtafel,  kleine  Rolle,  Buch,  Tora,  Propheten, 
Hagiographen,  wie  schon  früher  nachgewiesen  worden. 
.,Die  Schulkinder  legten  ihre  Hände  auf  ihre  Bücher  und 
schwuren  beim  Leben  Mordcchais""*).  Der  Patriarch  Simon 
ben  Gamliel  erzählte:  ^500  Kinderschulen  gab  es  in  Bettar, 
in  der  kleinsten  waren  nicht  weniger  als  500  Knaben  und 
sie  sagten :  wenn  die  Feinde  über  uns  kommen  sollten, 
stechen  wir  ihnen  mit  unseren  Schreibgriffeln  die  Augen 
aus ;  als  unsere  Sünden  die  Katastrophe  herbeiführten, 
wurde  jeder  einzelne  in  sein  Buch  eingewickelt 
und  verbrannt  und  von  allen  ist  kein  einziger  übrig  ge- 
blieben   nur    ich **•').     Nach    allgemeiner    antiker,    nicht    nur 


')  j.  lioraeli.  <;  il   .sc,    (K'.-tfii.-r  [v^  rD.~X   I   ^7)  :    r.H'^ü    S""B'  rZT 

-k'-c  .y—r  '-:•-;  "r*  -'^cr.  r'h:^t  r:r':  'rx".  ."t:c-  T'r.y^  -:r':  r-nr 
...-.  ..-.-xc  [«-c'r-  -\  —  .  .  .  r-^cr.  iiii'i.  -cc  t'^c  z-k  rcu"  .x- 
rii  -cv  r.iT. 

•)  j.   .'^aiili.   27  d   irnteii  :  'rnncliiiiiia  n"!^   Nr.  2  ;   Nmn.   r.    ]S   (14.5l>): 

=■)  j.  \u-v.   r,  ,1  4:, .    "«^y  pjnj  niT  -cru"  '■rcr  'z:  'r;'  rc"  x'*.   «-f. 

••l>Otl     "♦>     1).      1. 

«)   Ksi.r   r.   zu   .'•),    12  {2>*  a). 

&)  j.  'raaiiilli  »'.ila  l.'J  :  -HK'  "ir.y  ":  ZT"';  •-....  :  I'J"  "::.«< 
•'Z'  ".H  nhn  •"Tir;  Hh  I'r'rc*  '.r'X  pCC"  -."CC::  l'-'l'a  r.  /n  ?.  2ä  {i1  a)  ; 
•"crz  "".'«'  ""."<  '■r  'i'z' ;  i».  (;iitiii  .-(S  a  22     i---tr~  z'Z'Z.  ^Vi..  H.i.l- 
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jüdischer  Sitte  hat  der  Patriarch,  in  dessen  Seele  die  rö- 
mischen Grausamkeiten  des  Hadrianischen  Krieges  (132 — 
135)  unauslöschlich  eingeprägt  waren,  stark  übertrieben  ; 
nur  dieser  eine  Zug,  dass  jeder  Schulknabe  sein  eigenes 
Buch  hatte,  kann  keine  Uebertreibung  sein,  denn  dieses 
Avird  als  etwas  Bekanntes  und  Selbstverständliches  hinge- 
stellt. Der  Anfangs  des  3.  Jahrhunderts  blühende  R,  Chija 
kann  sich  den  Unterricht  der  Schulkinder  nicht  anders 
denken,  als  dass  jedes  sein  Buch  hat^j. 

Biblische  Schriften  befanden  sich  nicht  nur  in  jüdi- 
schen, sondern  auch  in  heidnischen  Händen.  „Man  darf  von 
Heiden  keine  Bücher,  Phylakterien  und  Mezuzoth  zu  hö- 
heren Preisen  als  ihr  Werth  ist,  kaufen,  wegen  des  Ge- 
meinwohls ^).  Im  normalen  Werthe  dürfen  diese  Sachen  von 
ihnen  gekauft  werden  „nur  müssen  sie  vorschriftsmässig 
geschrieben  sein.  Es  kam'  vor,  dass  ein  Heide  in  Sidon 
Bücher  schrieb,  und  die  Gelehrten  erlaubten  von  ihm  zu 
kaufen"^).  Es  gab  auch  eine  entgegengesetzte  Meinung, 
nach  welcher  von  einem  Heiden  zu  kaufen  verboten  war"*). 


rian  auf  die  jüdischen,  so  niacliten  andere  Kaiser  auf  die  christliclien  und 
die  rechtgläubige  Kirche  auf  ketzerische  Schriften  Jagd  (Birt  3G9).  Das 
erste  Opfer  waren  auch  hier  die  .Juden.  Der  römische  Statthalter  Ursicinus, 
mit  dem  die  Juden  schlechte  Erfahrungen  machten  (vgl.  die  bei  Krauss, 
Lehnwörter  II  134  a  verzeichneten  Stellen),  hat  die  Tora  der  Cenabrier 
verbraunt:  \»<-l2JiT  Xn^llS  "I^piX  CrpC^N  ai~  (j.  Meg.  74a  7).  lieber 
die  Lage  des  Ortes  siehe  Neubauer  Geographie  21t.  Ursicinus  hat  die 
Gesetzesrolle  sicherlich  wegen  Nichtzahlung  der  Steuer  verbrannt.  Bo- 
merkeuswerth  ist,  dass  a.  a.  O.  in  der  Frage  C2^i  1EC2  mip'?  IHD, 
das  Wort  "iSD  im  Gegensatz  zu  SD'^IIS  ein  einzelnes  Buch  des  Pentateuclis 
(tTöin)  bezeichnet. 

1)  Kethub.   103  b   (oben  p.  30  citirt). 

2)  Gittin  4,  6  :  ^-;r   h}}  ITW  D'^IJn  |I0  D'.TltD".  p'?en  C^ED  fnpl'?  pN 

3)  Tosifta  Aboda  Zara  3.   7.   8  (4633q)  :    cvri    CnDC    "i;"   [13    pnp',': 

p"ifn  nnscn  rs  im:  rrn^i;  -;nN  "ija  nc^voi  ,\:pr\2  pmn3  i.tb'  "la'rm 
ijori  np"«'?  TiTin":  d^dh  ':zh  r,^^ü  xm.   statt  nmr  bietet  j.  a.  z,  41  n 

14  "13^12,  er  war  also  ein  Buchhändler.  Wahrscheinlich  Schreiber  und  ßuch- 
liändler  in  einer  Person,  wie  in  der  klassischen  Welt  der  librarius. 

^)  Jen  ib.  (cf.  Gittin  46  a)  :     ^:o^•^  J^npiS  f^X  OVriD    IDIISIT  "'13  ^jn. 


'.>2  ^'elbl•eitllIlp  ticr  ÜiilIici'. 

Wie  Waficn  und  andere  gefährliche  Din»c,  durften  ihnen 
auch  keine  Bücher  verkauft  werden,  wohl  aber  unwissen- 
den und  grewissc  Gesetze  nicht  beobachtenden  Juden 
<:'"Sn  Ci*)M.  Dass  Heiden  hebräische  Hüchcr  schreiben  und 
lesen  konnten,  beweist  das  Verbot,  ihnen  kein  Kind  behufs 
Unterweisung:  in  denselben  zu  übergeben-).  Einmüthig  wer- 
den hingegen  die  von  Minim  (Judenohristen)  geschriebenen 
Bücher  verboten  ;  die  in  ihren  Händen  befindlichen  sollen 
verborgen  werden^).  Sie  sind  wie  Zauberbücher' |.  Indessen 
waren  auch  in  diesem  Punkte  die  Ansichten  nicht  zu  allen 
Zeiten  und  nicht  in  allen  Kreisen  dieselben^).  Den  Unter- 
schied zwischen  Israel  und  den  Völkern  bilde  ausschliess- 
lich die  mündliche  Lehre.  Wenn  diese  aufgeschrieben 
worden  wäre,  würde  sie  entfremdet  worden  sein  (nach 
Hosea  8,  12):  „Was  ist  der  Unterschied  zwischen  ihnen 
und  den  Nationen  ?  Diese  zeigen  vor  ihre  Bücher  und  jene 
zeigen  vor  ihre  Bücher,  diese  zeigen  vor  ihr  Difthera  und 
jene  zeigen  ihre  Diftherai"''). 

»)  Tos.   ib.  2.  4  (4(;2.„    und  3,  .s  (463,.);  .  .  .  \":  s*  f-'r  \"Z":  p.x 

2i  11).  463, Q.  Slila\  eil  von  .Iiulon  lernten  mitunter  die  Tora,  wie 
aus  j.   Ketliubotli   2(5  tl   mit.   zu   entnelimen   ist.  (Vj.'l.  j.    !'•.    K     4  bV    I'es.  r. 

120.1  7  :    c"'*i2V  hv  [Di'ra  "ps  .-rxr  ';«  v''  (c"c"i  =":-"'?  i">  Vx. 

In  aii.b-reni  Sinr.e  Sifro  II  37  (76  !>  9)  :  ('U  '1  nS'K)  ncx:tt*  .  .  .  ü  ' 
-XT'  1"ÜZ  mirnr  IK3C  rimn  pX  C''i:2.  IJasclu  bemerkt  zu  '-.-:  p2 
(Menachotli  42  b  ob.) :  naT^S  "pz   XCrCI  Zpi   'm*?. 

»I  Gittin  45  b :  TS  Kifc:  ,T:r  "12;  "ms  ,:;nr^  pc  ":rrr  .—r  -er 

r-r*  pC  :   M.Miai-lK.tli  42  b    1  :  "ISJ?  '"ISJ  TIIS  pO  l^rrtt*    rnfTCI  ["*£"   T  Z 

•:ir-  .-■ ^'cpr   ":b"c   '?:  cnrnn   cn-.cpi   icsjc   p'r'Dc  icc  [wp-  .-C!« 

*)  Cbnllin  i:{a  nnt.'U  :  (C'2Tr"  C'X'S:  mir:"  fl)  V-cr  .  .  .  .  pa  IT 
pwC'p  '*CC.  "ie  .ludentliri.sten  wurden  für  Zauberer  gebalten  (.MfjUd. 
Zaubi-rwfstMi   28   (T.i. 

6)  si.die  s.iiabb.  1)6  a:  ■":££  fT*«  p*?'!»!:  ["x  prc  *^cc*  p:v'?jr; 
iTp  Sirr  -c".N  "cr  "si  ...  cn'r*t=Txi  ]r.  {cpcz  pc"C':  xTx  ,-p'S";." 
rxr  •;;  rx  rc,-:«  "ic'k  p.fc  'i  |ci*r  -xr.—  fT:i:i  j.-isr  pnr:»-  rx 
i-:c  r'-rtK.T  rxi  =r*K  r'-^rx  ':xb'  •■":  'x:'.  Vul.  To«.  ib.  la,  r>  (I2i*,), 

Sifre    I    l'l   und   j.    Sal.b.    ]i>  n  :   f.-riier  'lux.   .ladajini   2.    13    l6><3,,,V   ••:*•'••.- 


•••)  j.   l'.-a   17  a  A'.f  ;    j.  rbaifijfa  76  a  22       Tirr   -""rx  p:x  "Z"    X 


Pentateucli    der  Samaiitaner.  93 

Von  den  Schiiftgelehrten^)  und  Büchern  der  Sa- 
maritaner  wird  mehrmals  gesprochen.  Dass  ihre  Tora- 
rolle mit  der  der  Synagoge  identisch  war,  sieht  man  aus 
der  Erlaubniss,  ihnen  Kinder  zum  Unterricht  in  derselben 
anzuvertrauen-).  Nur  an  einer  Stelle,  nämlich  Deut.  11,  30, 
sollen  sie  den  Text  durch  Hinzufügung  des  Wortes  D3li^ 
geändert  haben^j.  Da  nur  ein  späterer  Tanna  (um  200) 
diesen  Vorwurf  erhebt,  sonst  aber  gegen  den  samaritani- 
schen  Pentateuch  keine  Einwendungen  gemacht  werden*), 
ist  es  auffallend,  warum  ihre  Toraexemplare  nirgends  er- 
wähnt werden.  Wir  dürften  nicht  irren,  wenn  wir  in  der 
Betonung,  'dass  ein  regelrechtes  Bibelexemplar  „assyrisch" 
d.  h.  mit  unserer  Ouadratschrift    geschrieben  se'n  müsse^), 


[.-inncT  fN"i:o  )hü^  [nniiDn  [\»<'iiD  iSx   »[nnso  i\*<^r.ci.   Mit  riioiHpy.'. 

sind  liier  walirächoinlicli  die  griecliisclieu  Bibeloxemplare,  die  auf  dieses 
Material  geschrieben  waren,  bezeichnet,  folglich  werden  D^IEC  hebräische 
Bibeln  bedeuten.  In  der  Parallelstelle  Tancliuma  xT'1  Nr.    5  :     "U'D  li'pl 

mir-  rs  anr'?  prrj;  mcixti'  r^'^pr^  ncsti  2ri32  xin  ?jN  njiTD"  snntr 
Sxitr^  ih^)  |,i  "i:s  cmaix  [m  n^jr  nmx  '^i^'^'^p  nr,i'?i.  Der  Agadist  der 

späteren  Zeit  wusste  nicht  mehr  von  hel)räischen  Exemplaren  in  nicht- 
jüdischen Händen.  Der  Gedanke,  die  mündliche  Lehre  sei  das  Haupt- 
kriterium, beschäftigte  stark  die  Juden,  denen  der  Name  Israel  schon 
damals  streitig  gemacht  wurde.  Daher  die  öftere  Wiederkehr  dieses 
Gedankens  in  den  Agadawerken.  Vgl.  Tancliuma  nJ  Nr.  3  ;  SBTl  ^2  34  ; 
Pesikta  rabbathi  5  (14  b  Friedmann)  ;  Exodus  r.  47  Anf.  ;  Numeri  r.  14 
Nr.  10  E.  (122  b)  ;  Jalkut  Hosea  Nr.  525  ;  j.  Meg.  74  d  (über  Targum)  ; 
b.  Gittin    60  b. 

')  Z.  B.  j.  Jebamoth  3  a  39  :  n*13  ^ü  D^]n3  "'IDId'?  ^Jl^OIJ  X"!  ^"1  'Jr! 
mj?^':  C^h  ;  A.  Z.  44  d  Mitte  ebenfalls  Simon  b.  El.  und  ein  samarif. 
Schriftgelehrter. 

2)  Tos.  Aboda  Zara  3,  1  (462io)  :  IDD  Hd'?':  pim  rms'?)  iS  pnoiDI. 

3)  Sifre  II    56  :     C^m2  ^Eic'?  CnS  ^mOX     'DV  "'mn    ni^'?«  '1  IDX 

astr  n-no  "»jiSx  Sa«   annnae'  oiSa  ni  anmn   x'ri  nmnn  nx  BriE"T.  j. 

Sota  21  c  34  Eleazr  b.  Simon  :  Dl'ra  DSD^J?'?  Bn'^J?!,"!  xbl  aaniin  OnS^n  ; 
b.  Sota  33  b  El.  b.  Jose  :  Qi'td  B3TO  ani'jjjn  ühl.  (Vgl.  Geiger,  Urschrifc 
81  ;  Bacher,  Aelteste  Terminologie  50). 

*)  Sifre  I  112  Ende  :  DTna  ^BD  ^ncn  fSOD  nt^'?«  fl  P^DIT  TK 
B^n  BTB  p»»«  a'i'nDIX  VnB'  (cf.  b.  Sanh.  90  b)  handelt  es  sich  nicht  um 
eine  Textänderung. 

ö)  Vgl.  oben  25  n.  4. 
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eine    slillschweig^ciidc   Polemik    auch    geg^cn  die  samaritani- 
schen  Torarollen  ei  blicken. 

Zur  steten  Vermehrung^  der  Exemplare  trugen  wesent- 
lich bei  die  folgenden  Bestimmungen.  Bücher,  da  sie  unter- 
sucht werden  können,  dürfen  wolil  von  jedermann  ge- 
kauft werden^),  der  Verkauf  wurde  aber  missbilligi.  ^Man 
verkaufe  nicht  das  von  seinen  Vätern  überkommene  Tora- 
exemplar-), thut  man  es  dennoch,  liegt  kein  Segen  auf 
dem  Gelde"^).  Selbst  wenn  man  das  Exemplar  nicht  benö- 
thigt,  da  man  schon  eines  besitzt,  soll  man  es  nicht  verkaufen, 
auch  dann  nicht,  wenn  man  nicht  zu  essen  hat.  Es  steht  mit 
dem  Verkauf  der  Tochter  auf  gleicher  Linie  und  nicht  einmal 
auf  dem  Ueberschuss  (wenn  man  statt  desselben  ein  billi- 
geres gekauft  hat)  ruht  Segen"*).  Ein  Toraexemplar  darf 
nicht  einmal  veräussert  werden,  um  heiraten  oder  um  das 
Torastudium  betreiben,  auch  kein  altes  Exemplar  um  an- 
statt desselben  ein  neues  anschalTen  zu  können^).  ^Wer 
seine  Torarolle  verkauft,  wird  nie  Segen  sehen.  Die  Schrei- 
ber von  Tora,  TefiUin  und  Mezuzoth,  sie  und  ihre  Händler 
und  ihre  Zwischenhändler  und  all  diejenigen,  deren  Beruf 
Gottes  Angelegenheiten  sind,  sehen  nie  Segen  ;  ist  ihre 
Absicht  rein  Gott  zu  Ehren,  dann  werden  sie  Segen  sehen"''). 

')  Menacliotii    4'^  I.  mif.'ii ;  i'np;i   r,p^~,z   'r.h  r*  c'-e:  .  .  .  it 

c-x  -rc. 

-)  j.  Sota  22  a  (7.  ti  Auf.)  :  vrMü  h^'  T  =  Ü~X  '."rC'  X*. 

3)  j.  Hikkiirim   (>5  <1   15  von  unt.  :  HKII  '^ü  V2X  hv  r"C  1^0.*:  ""^n 

Ty'r  nc'j,'  irp-iii  'r^zz. 

r.n'r,  'rx  iri2  ix   n'z  idc*  'i'rx*  r.c  ^h  px    "rcx    c-'.  .'ii.^    :  rv-  -!:x  fr 
innriDi  jr'.  cS-ij,»"?  rz^z  \c'z. 

*)   li.   Moff.   uii.l   j.    Itikk.    :t.    ;i.    <  >.     Vj^l.    .lol..   (1]   li    unt.  :     r.lC     Xpc: 

c'32  DZ  'r'rcs  r"D  "iirc*?. 

•"'1  'I'.isittii    Mikkiiiim    Kndi!   (l»i-J,„);    \Z'Z   rx""   "rX   '?''""  ~E3    "r*0" 

ppxy,':  hz'  \r:^:r<  'i;^  i.-:^-'.;r"i  [.-  rinnoi  p'rcr  z*-cc  ^zr^z  .Zi^'^vh  r.z'tz 
'r'rri  c."  '""  ccc  ü'tr?  pp'cv  vr,  ex  .cSiy'r  r.z^z  [c*:  pxi-  ;:'x  nrn:*? 

n3"i;.   Vj;l.   1..    I'oMacliiiM   r.n  li   iintcii   dassoll)«  :    fornor  :     '^'ih  \Z  VCV":'   ".•« 

nrj?r'  x'rc  c-cc  'sri:  "rv  nSn:.*:  rc;r  'C':x  "ic"  rv:jT  rvr-x-  i-r;* 

p2r*2  pX  p'K'VrC   *^!;'".'<r.   V.;!.   Der«'«  li    Kn  z   Ziitta  I-.    in :   r'u^'c  j,';~x 

.5'|-r_      -«.    I  J^        __|Uto|...|!^. 
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Gemeint  ist,  sie  werden  ihre  Thätigkeit  auch  dann  nicht 
einstellen,  wenn  sie  hiezu  materiell  nicht  gezwungen  sein 
werden.  Einer  gab  einer  Frau  eine  Tora  als  Brautgabe 
frs^np)  ;  die  Verlobung  wurde  für  ungiltig  erklärt^).  Mit 
dem  Vermögen  von  Waisenkindern  ging  man  sehr  spar- 
sam um,  aber  eine  Tora  und  eine  Esterrolle  wurde  ihnen 
gekauft^).  Das  Heiligthum  war,  wie  bekannt,  mit  allen  mög- 
lichen Privilegien  ausgestattet ;  dennoch  wird  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  demienigen,  der  sein  Vermögen  dem 
Heiligthum  schenkt,  eine  Torarolle  anzuschaffen  sei^).  Ein 
Proselyt  (in  Palästina)  hatte  naturgemäss  keine  Verwand- 
ten und  sein  Vermögen  fiel,  da  es  keinen  Staat  gab,  dem- 
jenigen zu,  der  sich  dessen  bemächtigte.  Damit  dieses  Ver- 
mögen im  Besitze  des  Betrefifenden  verbleibe,  wird  von 
einem  Talmudlehrer  ihm  angerathen,  sich  für  das  ohne 
Mühe  erworbene  Geld  eine  Torarolle  zu  kaufen.*) 

Es  könnte  noch  so  manches  angeführt  werden,  was 
von  der  ausserordentlichen  Verbreitung  der  biblischen 
Schriften  zeugt  und  zur  steten  Vermehrung  derselben  bei- 
trug:. Wenn  auch  in  erster  Reihe  der  Pentateuch  erworben 
wurde,  so  wird  man  bei  der  geschilderten  Sachlage  und 
bei  dem  herrschenden  Geiste  auch  für  die  übrigen  biblischen 
Schriften  eine  starke  Verbreitung  annehmen  müssen.  Wurden 
ja  die  Propheten  und  in  Babylonien  auch  die  Hagiographen 
alsHaphtaroth  beim  öffentlichen  Gottesdienst  verwendet.  Wir 
glauben  jedoch  der  Beweise  genug  beigebracht  zu  haben 
und  verweisen  zum  Schluss  noch  auf  Hieronymus,  der  in 
der  2.  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts,  in  einer  Zeit,  wo  die 
jüdische  Bevölkerung  schon  stark  geschwächt  war,  in  Pa- 
lästina lebte,    und  mit  Juden  in  regem  Verkehr  stand,    die 


1)  j.  Xed.  39  b  :   n^x  ."iD""'  m  ....  "Tin  nson  iTT'p  ir:  in  -n 
nB'-!ipi3. 

-')  Gittin  52  a  :    n'rJö  ....  min  *1EC  D'Din^'?  Ur^b  ÜT^p^h',    (Eine 
andere  Stelle  schon  oben  63  n.  3  angeführt). 

3)  Baba  Bathra  151  a. 

4)  Erubin  64  a :  |nn  Hp"'  V  iT-n  ii3"'^pn''i  ntfj?^  .TD  ^:r,  iDDjn  pnnon 
.•:-nn  ibd. 
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Zustände  also  genau  kannte.  Der  gelehrte  Kirchenvater 
erwähnt  oft  die  „Archive  der  Juden",  die  in  den  Häusern 
der  Juden  stehen,  die  Kästen  und  Schränke,  die  mit  Büchern 
angefüllt  waren.  Kr  kennt  Büchersammlungen,  aus  denen 
Exemplare  verliehen  wurden.  Diese  Einrichtung  missbrauchte 
einer  seiner  jüdischen  Helfer  um  ihm  ein  der  Synagoge  ge- 
hörendes, also  korrektes  Exemplar,  in  die  Hände  zu  spielen*). 
Zu  diesen  direkten  Angaben  sei  noch  eine  allgemeine 
Erwägung  hinzugefügt.  Von  der  Hochschätzung,  man  könnte 
fast  sagen,  von  der  Anbetung,  deren  sich  die  heiligen 
Schiiften  bei  den  Juden  erfreuten,  kann  man  sich  keine 
genug  hohe  Vorstellung  machen.  Ein  jedes  131att  der  Tradition 
legt  Zeugniss  ab  von  dieser  Verehrung,  die  dem  modernen 
Menschen,  er  sei  der  höchste  Idealist,  unbegreiflich  ist. 
Aus  den  vielen  Belegen,  die  in  anderem  Zusammenhange 
gegeben  wurden,  heben  wir  nur  einen  hervor.  Uebcr  ein 
Toraexemplar,  das  verbrannt  wurde,  legte  man  Trauer  an, 
wie  über  den  Verlust  von  Vater  und  Mutter-j.  Je  höher 
ein  Werk  geschätzt  wird,  desto  ängstlicher  wird  es  bewahrt 
und  vor  Verwesung  geschützt.  Es  ist  also  selbst- 
verständlicli,  dass  die  Bibelverehrung  auf 
d  i  e  E  r  h  a  1  t  u  11  g  i  li  r  e  r  Abschriften  mächtig 
eingewirkt  li  a  t.  Es  b  e  d  a  r  f  k  e  i  n  <  ■  r  besonde- 
ren Beweisführung,  dass  der  Schrifttext 
wo  möglicli  noch  ängstlicher  behütet 
wurde.  Es  h  a  n  d  r  1 1  e  s  i  c  h  j  a  um  G  o  t  t  e  s  W  o  r  t. 
dessen  B  u  c  li  s  t  a  b  e  n  er  mit  s  r  i  n  e  n  eigenen 
Fingern    geschrieben    und    noch    immer  m  i  t 


•j  Kraus«,  .Maj;.var  Zsi.l..  Szeiiil«'  VII  (ISdO)  33»  f.  uml  .lewish 
t/iiarterly  Keviow  VI  (IS'.M)  232.  I'ra<'f.  in  Kstlior  (IX  1566);  l.ii.rum 
Kstimr  .  .  .  »tgo  do  arcliivi.s  .liiiiaconnii  relcvaiis  :  in  Matli.  'J3.  o  :  .Itniaoi 
alioquin  arniaria  nt  arcao  lialn-nt  lil)ro.><  ;  op.  36.  ad  DatnaMini  (1  15^^  : 
.Suliito  llfiliracus  inf(<rvonit,  doft-rcns  iion  j>anca  voluniina,  <|Uao  Ao  Syna- 
);oga   «juasi   |(<ctiirus  a* ci'perat   «-t  illito   lialn's.     iutjuit,    «|Uod   postniavoras. 

»/  M.  Katan  26  a :  n"lir  ICC  hV'>  .  ..  Vlip"  pnxrC  \'HV  PPlip  "l"?«'  "^T 
P'lfiC.  Soliaid  din  Ti>ra  ^'uilfTnpJ  «unl«-,  diiifto  man  niilit  niclir  ifdon, 
aiicli   iiii'lit    hliiT  llnlaclia. 
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Krönlein"  verziert.  Wenn  schon  bei  weltlichen 
Büchern  ihre  Hochschätzungf,  wie  bekannt,  zu  ihrer  und 
ihres  Textes  unversehrter  Erhaltung  beiträgt,  um  so  mehr 
ist  dies  bei  Büchern  göttlichen  Ursprungs  der  Fall.  Mass- 
ofebend  ist  in  diesem  Punkte  nicht  die  Kritik  der  Modernen, 
sondern  der  Glaube  der  Alten.  Mit  dieser  Thatsache  muss 
der  radikalste  und  farbenreichste  Textkritiker  rechnen. 

6.  Die  ältesten  Kodiees. 

Es  ist  im  voraufgegangenen  Kapitel  im  Allgemeinen 
festgestellt  worden,  wie  unermesslich  gross  die  Anzahl  der 
Bibel-,  besonders  der  Tora- Exemplare  war  und  welche 
Umstände  ihr  stetes  Anwachsen  bis  zum  Abschluss  des 
Talmuds  (500)  veranlassten.  Eine  weitere  Frage  ist  nun, 
aus  welchen  Kodiees  diese  Abschriften  genommen  worden, 
ob  es  überhaupt  Musterkodices  gab  und  ob  dieselben  zu 
Rathe  gezogen  wurden.  Die  Beantwortung  dieser  Fragen 
ist  für  die  Textgeschichte  von  oberster  Bedeutung,  denn 
nur  auf  Grund  derselben  kann  das  vielfach  behandelte 
Problem  des  Archetypus  einer  historisch  begründeten 
Lösung  entgegengeführt  werden.  Unsere  Aufgabe  ist  es  also, 
zunächst  eine  Zusammenstellung  derjenigen  Daten  zu  geben, 
die  mit  dieser  hochwichtigen  Frage  in  Zusammenhang  ge- 
bracht werden  können.  Neben  den  geschichtlichen  Angaben 
dürfen  auch  manche  sagenhaften  Berichte  und  Behauptungen 
Platz  finden,  da  sie  gewisse  Zustände  wiederspiegeln  oder 
voraussetzen. 

Allgemein  heisst  es  in  der  Agada,  die  Tora  habe 
schon  viele  Generationen  vor  der  Weltschöpfung  existirt^) 


»)  Schir  rabba  zu  5,  11.  Die  Tora  kam  der  Schöpfung  um  2000 
.Jahre  zuvor  (Simon  b.  L.  um  250),  vgl.  Bacher,  Agada  d.  pal.  Amoräer 
I  362  n.  1  und  auch  Grünhut,  Likkutim  V  95  b  unt.  h^b  nö"Ip5r  ,-;lirn. 
Interessant  ist  z.  B.  Pes.  r.  Friedmann  58  b  :  Als  Moses  in  den  Himmel 
stieg,  fand  er  Gott  mii  seiner  Tora  in  der  Hand,  den  ALs(chnitt  über  die 
rothe  Kuh  lesend  (Xlipi  pDiyi  H^n  nDDD. 
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und  das  Urexcmplar  sei  mit  schwarzem  I'^cucr  auf  weissem 
Feuergrunde  j^esclii  ieben  gewesen').  Man  konnte  sich  also  nur 
eine  weisse  Rolle  mit  schwarzer  Tinte  beschrieben  als  eine  Tora 
vorstellen.  ^Moses  schrieb  13  Torarollen,  eine  für  jeden  Stamm 
imd  eine  für  den  Stamm  Lcvi,  damit  dieser,  wenn  ein 
Stamm  irgend  etwas  aus  der  Tora  tilgen  wollte,  sein  Exemplar 
vorzeige  und  es  aus  ihm  korrigire"-).  Das  Exemplar  des 
Levi  ist  dasjenige,  das  in  der  Bundeslade  lag  und  als 
Musterkodex  diente.  ^Moses  legte  eine  Torarolle  in  die 
Lade,  damit  sie,  wenn  jemand  etwas  fälschen  wollte,  her- 
vorgeholt werden  könne" ^).  Diese  Agada  ist  auf  alle  Fälle 
tür  die  Zeit  ihrer  Urheber  charakteristisch.  Vor  dem  babylo- 
nischen Exil  hat  Jeremia  die  heiligen  Schriften  vor  Ver- 
brennung gerettet^),  nach  der  Rückkehr  aus  demselben 
Ezra  wieder  hergestellt ').  Bei  den  grossen  Verdiensten, 
die  sich  Ezra  nach  allgemeiner  Anschauung  der  späteren 
Zeit  um  die  heilige  Schrift  erworben,  ist  besonders  auf- 
fallend,  dass  Sirach  49,13  Nehemia  besingt,  Ezra  hingegen 
mit  Stillschweigen  übergeht.  Es  müsste  denn  sein,  dass 
der  priesterliche  Verfasser  in  erster  Reihe  die  Verdienste 
um  den  Tempel  für  preiswürdig  hielt,  während  die  späteren, 


')  Vgl.  weitPr  II   .!. 

ä)  Pesikta   Hiiln-r   1!»7  li  :  cri  SXK'   ,"r'  "CC  -r2  n'""r  ."niTV   U'''B* 

*rTC   *.~';C1  'ihv  ."l^n.     Maim«jiii«lps    las   dies   im    Sifre,     was   ISuhnr  oline 
•  JniiuJ   in   AbrfiUi   stellt. 

•■')  Deut.  r.  Kii«!.'  -'rv, ;  r":>«  -rx  »j'p;-  zs'C'  \-'nz  rz  =r  r\i'z 
iiiKrc  r-c  rx  cx'r.c  -.rT  ^.zrz. 

*)  Kii-lilioni,   Einlcitniigf,   3.   Auflajj«,   1   ji.   20. 

*)  Zur  EirilHituii},'  Ax  11.  Isidor  <)ri;:>,'.  VI  .'l  Lililiotliocani  votoris 
tcHtatnttiiti  Ksiiras  ronovavit.  ItluT  dn«  Aiito)<;ra]ili  des  Kzra  lioi  «leu 
Dominikaiiurii  vjfl.  \Vatti'iil>a<li.  .'^(•llrift\vl•.son3  112  und  Stninsrliix-idor. 
Vorlcsunjrou  übor  din  Kuiidf  licOirkisilior  llandsi  lirift<>ii  U  ii.  .'{2.  —  >Zii- 
foljfn  «innr  vuii  Muiik  mily^i-tlifiltcn  Nai  Iniclit  still  in  dor  „S^yiiaffO^e 
der  SyriT"  in  Mm  ln-i  Kaliiia  rin>t  ein  Pcntaliiicli  vorliaiidon  (rowcsen 
»oin,  dor  —  ^«»{»8  ohonso  olini'  (Jriind  —  all(;<-ni(<in  fdr  i'in  Antof^raplioh 
de»  Kura  g-all"  (M<Tzf«'ld.  (n-s:lii(|iti>  d».-  Nulkos  .lisrn<'l.  2.  .\u«(fal>«- 
I    12«). 


Tempelexemplar.  99 

von  den  Anschauungen  der  Schriftgelehrten  beherrschten 
Geschlechter  Ezra,  den  Toraschreiber,  weit  höher  als 
Nehemia  schätzten.  Hier  wollen  wir  jedoch  abbrechen  und 
auch  die  Frage  nach  dem  Tempelarchiv  in  vorexilischer 
Zeit  nicht  verfolgen^). 

Sicher  ist,  dass  all  diejenigen  Schriften,  die  Josua 
Sirach,  der  für  Heiligthum  und  Opferkultus  begeisterte 
Priester,  in  seinem  „Lobgesang  auf  die  Väter  der  Vorzeit" 
(c.  44  ff.)  als  heilige  kennt,  im  Terapelarchiv  aufbewahrt 
waren.  Schon  zur  Zeit  des  Chronisten  werden  sich  dort 
Tora  und  Propheten,  wahrscheinlich  auch  mehrere  Hagio- 
graphen,  befunden  haben.  Die  Erzählung,  die  Diener  des 
Königs  Josaphat  hätten  das  Toraexemplar  mit  sich  geführt, 
als  sie  auszogen,  um  in  den  Städten  Juda's  das  Volk  zu  be- 
lehren, spiegelt  die  Existenz  eines  Toraexemplars  im  Tempel 
zur  Zeit  des  Chronisten  wieder.  Diese  Tora  schwebt  seinen 
Augen  vor.  Der  Verfasser  des  I  Makkabäerbuches  spricht 
in  der  Vorgeschichte  der  makkabäischen  Erhebung  von  dem 
Tempel  und  erwähnt  unmittelbar  hierauf,  dass  die  Syrer, 
„die  Gesetzbücher,  die  sie  fanden,  zerrissen  und  verbrannten, 
und  wenn  sie  bei  jemandem  ein  Buch  fanden"  tödteten  sie 
ihn.  Er  meint  also  mit  den  erstgenannten  Büchern  die 
Bücher  des  Tempels.  Der  ebenfalls  schon  citirte  Bericht  des 
IL  Makkabäerbuches  (2,  14),  nach  welchem  Juda  „alle  Bücher, 
die  im  Krieg  zerstreut  worden  waren,  von  Neuem  sammelte", 
beweist  auch,  dass  schon  vor  Juda  im  Tempel  eine  heilige 
Bibliothek  autbewahrt  wurde. 

Noch  deutlicher  spricht  Josephus.  „Dass  sich  aber 
damals  der  Tag  wirklich  verlängerte  und  sich  über  das  ge- 
wöhnliche Zeitmass  ausgedehnt  habe,  wird  von  den  heiligen 
Schriften,  die  im  Tempelarchiv  aufbewahrt 
werden,  ausdrücklich  bezeugt"^).  „Das  Gesetz  der 
Juden  war  das  Beutestück,    welches  zuletzt    zur    Schau    ge- 


'j  Vgl.  Eichhorn  1.  c. 

-)  Archaeologie  V  1,   17  Ende,  Gemeint  ist  Josua   10,   13, 
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tragen  wurde**  M  beim  Triuniphzug  des  Titus.  ICr  kann  nur 
diesen  Musterkodex  im  Auge  haben,  wenn  er  in  dem  Bericlit 
über  die  Gesandtschaft  des  Hohepriesters  an  den  ägyptischen 
König,  den  ersteren  schreiben  lasst :  „Im  Ucbrigen  erwarten 
wir  von  deiner  Frömmigkeit  und  Gerechtigkeit,  dass  du 
uns,  nachdem  du  Abschrift  davon  [von  dem 
Hibelexemplar]  genommen,  die  Urschrift  selbst 
unter  sicherer  Begleitung  wieder  zukommen  lassest"-).  Und 
er  dürfte  Aristeas,  dem  er  diesen  Bericht  entnimmt,  richtig 
verstanden  haben.  Nach  Aristeas  schrieb  nämlich  der 
Hohepriester  an  Ptolemäus  :  „Du  wirst  nun,  gerechter  König, 
gut  thun,  wenn  du  nach  Vollendung  der  Uebersetzung  der 
Bücher  befiehlst,  dass  die  Männer  sicher  zu  mir  heimgeschickt 
werden"').  Zwar  ist  hier  von  einer  Zurücksendung  der  Bücher 
nicht  ausdrücklich  die  Rede,  scheint  aber  mitinbegritVen  zu 
sein.  Denn  nach  zwei  anderen  Stellen  wandte  sich  der 
König  nicht  nur  wegen  geeigneter  Uebcrsetzer,  sondern 
auch  wegen  eines  zuverlässigen  Textes  an  den  Hohepriester. 
Er  verlanorte  einen  Musterkodex,  wie  er  solche  von  anderen 
Büchern  in  seiner  Bibliothek  aufbewahrte.  Die  beregten 
Stellen  lauten  wie  folgt .  „Es  fehlen  aber  unter  anderen  die 
Bücher  des  jüdischen  Gesetzes.  Denn  sie  sind  in  hebräischer 
Schrift  und  Sprache  verfasst  und  recht  ungenau 
und  mit  Abweichungen  vom  ursprünglichen 
Texte  sr  e  s  c  h  r  i  e  b  e  n,  wie  die  Kenner  b  e  - 
richten,  denn  königliche  Fürsorge  hat 
ihnen  bis  jetzt  gefehlt".  So  schreibt  Demetrios 
in  seiner   Eingabe  an    den    König*).     Deutlicher    kann   man 

')  Jüdischer  Krieg  VII  5,  5  gegen  EikU' :  v>rl.  11).  7  Kiitli-  im<l  Vii.i 
70  (oben  39). 

*)  Ariliaeoloirie  XII  2,  6   Kndc  :     ii.Z':y."zy.'jZ^i~y.    TOV    voaov. 
'  "  tili  i 

')  Kant/.8C'li,  A|>okr\  phon  und  Pseiidt'pi^jruplifn   II   \<.   !•,  Jj  4(i. 

*)  S  30  nach  WiMidland  l)oi  Kautzsch  II  7.  Die  entscheidende  Wort« 
lauten  im  Original  narli  'i'hackeray  (Wuiidland'n  Ausgabe  ist  mir  ni«  ht 
/.ugänglicb)  ;  ^.Tj'f/ivEi  *,'*?  'l*vpxi>coT;  ^^^%<j.\x%rA  vcai  »ptov^  Xey'^H^svx. 
aae/iTTtpov  %i  '/.y.\  'i'y/  <■>;  'jTrip/Ei.  ':£-,r,jX7vT7.i.  xaifw;  •jttö  t<ov 
ei^oTCiV  zpo':xv7.'p£p£T7.i.  Tzpovoia;  y*?  ''^^■'»''^^^'^'1^  '''>  -t'zy/t". 
(p.  ö'JS  bei  Swete,   Introduction  to  tlie   O.  'V,   in   «öeek). 
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gar  nicht  reden.    Hebräische  Pentateuche  gab    es    auch    in 
Alexandria,   ganz  besonders  bevor  eine  griechische  Ueber- 
setzung  existierte,  was  Aristeas  ganz  gut  wusste.  Die  Exem- 
plare „mit  Abweichungen  vom  ursprünglichen  Texte"  können 
selbstverständlich  nur   hebräische    und    in   Alexandria    vor- 
handene gewesen  sein.    Wendland  citirt  von  Diels  als    Er- 
klärung:   „nicht   der    wirklichen    Aussprache    gemäss    (also 
ohne  Vokale)  notiert".    Demnach  müsste  der  ursprüngliche 
Text  mit  Vokalen   versehen    gewesen   sein    (!  ?).    Auch    die 
Worte  „denn  königliche  Fürsorge  hat  ihnen  bis  jetzt  gefehlt" 
zielen  deutlich  darauf  hin,  dass  die  zugänglichen  Texte  un- 
zuverlässig sind,    man  muss  sich  also   an  den   Hohepriester 
wenden,  der  diesen  Büchern  Fürsorge  angedeihen  licss,  um 
einen    Musterkodex  zu  erhalten.    Die  zweite  Stelle  bestätigt 
ebenfalls,    dass   es    sich    um   einen    zuverlässigen    Text    ge- 
handelt hat.  Der  König  schreibt  an  den  Hohepriester :  „Du 
wirst  gut  thun  und  meinen  Eifer    belohnen,    wenn    du    aus 
jedem  Stamme  sechs  ältere  Männer    von    gutem    Leumund 
auserwählst,    die    das    Gesetz    kennen  und    zu   über- 
setzen verstehen,  damit  nach  der  übereinstimmenden  Meinung 
der  Mehrzahl  der  Wortlaut   festgesetzt   werde 
Handelt  es  sich  doch  um  die  Untersuchung  wichtiger  Dinge" 
(§  39).  Es  hat  sich  also  um  eine  Festsetzung  des  griechischen 
Wortlautes  gehandelt,  womit  auf  die  früher  erwähnten  Ab- 
weichungen angespielt  wird.  Aristeas  wird  demnach  an  einen 
im  Tempel    aufbewahrten,    unter    amtlicher  Fürsorge  ange- 
fertigten und  stehenden  Musterkodex  gedacht  haben.  Wenn 
der  Brief  unecht  ist,  ist  er  in  diesem  Punkte  noch  beweis, 
kräftiger.    Denn    der    König    mag    falsch  berichtet  worden 
sein,  aber  der  Verfasser  wird    doch  wohl  über  den  Haupt- 
punkt seines  Themas  orientirt  gewesen  sein. 

Die  Musterkodices  des  Tempels  werden  in  der  jüdi- 
schen Tradition  oft  genug  erwähnt,  und  zwar  als  etwas 
allbekanntes.  Am  interessanten  ist  jene  Nachricht,  die  von 
drei  in  der  Tempelvorhalle  gefundenen  Torakodices  Kunde 
giebt.  Der  eine  Kodex  hiess  pr?  "^s?.  der  zweite  't3;t2:77.-isc, 
der  dritte  X"^'  i??.  Der  erste  Name  stamme    daher,    weil  in 


loj  Dif   filfcstcMi  Kndiccs. 

diesem  Kxcmplare  Deut.  ^{3,  27  statt  n:'^:::  y];::,  der  zweite 
daher,  weil  Kxodus  24,  5  statt  T?:- *?'cr.  der  dritte  daher, 
weil  in  demselben  nur  9  Mal,  während  in  den  anderen 
zweien  11  Mal  x'"  statt  X'v^  (wie  gewöhnlich  im  Pentateuch) 
geschrieben  stand*).  Hei  welcher  Gelegenheit  diese  Kodices 
vorgefunden  wurden,  wird  mit  keiner  Silbe  erwähnt.  Gegen 
die  Glaubwürdigkeit  dieser  Nachricht  regen  sich  schwere 
Bedenken.  Ist  es  denkbar,  dass  in  einem  Musterkodex,  denn 
als  ein  solcher  ist  ein  in  den  Tempelvorhof  aufgenomme- 
ner zu  betrachten,  statt  nj?j  gestanden  hätte  *C"'t2>'*,  ein  Wort, 
das  gar  nicht  hebräisch  ist*)  ?  War  dieser  Kodex  ein  der- 
art fehlerhafter,  ist  es  dann  denkbar,  dass  der  Text  sonst 
ganz  korrekt  gewesen  wäre  V  Bedenklich  ist  ferner,  dass 
bei  einer  so  genauen  Vergleichung,  wie  die  in  dieser  Ba- 
raitha  vorausgesetzte,  sich  sonst  gar  keine,  auch  nicht  die 
geringfügigsten  Differenzen  ergeben  hätten.  Um  diesem 
letzten  Bedenken  zu  begegnen,  hat  Geiger^)  angenommen, 
es  wären    in    den    angeführten    Beispielen    nur    Typen  der 


>)  Sifre  II  356  zu  Deut.  33,  27  :     'rC    TX    rrrjZ    'Xi'c:    Z-Z.Z    : 

mp  pj'o  z'.nz  Trxn  .cüicyi  icc  xnp:r  -ns"  :c\-  h'r  trx*  z-yyc 
z''':vr,   rx  ic"pi  -nxn  rx  ccrn  '.htz'i   zip  r^^rs  .-iryo   2'rr  :":cr". 

Ausfiihrlirli  uinl.  \vic>  es  sc-lieint,  in  »irsiiriinfjliclicror  Fassuii;r,  j.  Taaiiitli  HS  a  47: 

^««»«t       «U«»»^       ^fm^m  1****       •r^f*'         *»*•»»•,•         ^-^m«       ««»«IM       »*«■«  Hw*«|«       «uV*^       ^•»•»m       .« 

_'i^—     '{%AC       iHis^      ,!\  t  I        CU'        u  'W>  I        <Cu:      •>£        Cw      ,.i     i>m     'i^AU     w       tw      » 

>n^M        .inn         '.W^*U«W  'U         1^'       /hall'         •l.^tl^>U^i*L>«Mra>'       ,W>i^  .,.^        |'^*«- 

n'rr'1  ains  c^jc^i,  C":  T2  mcc)  '?xic*''  ':a  'ciey:  rx  n'rrv  --.rr  "x^'c 
,x\"!  yvr\  Z'TZ  'xi'c  THxr  .-inx  '■h'cz'  z':v  "cpi  ,'rx-B''  ';r  •'•;:  rx 
z'ic  ic^pi  inx  '.h^z'  x'n  .■:"iirv  rrx  r"rr  =':m.  Mit  ein.-m  «iditipcn 

ZiiNfttz   Ahotli    NatJiaii   II.    V.    c.  4»!    Kndo.    SoftMiin    6,  4  lautot  der   Si-lihiss  : 

'131  K'.":   irj?  "!rx  iTr     n'iz   c"'':m   x:n  ic;?  nnx   sto  'xuc  -rxr. 

.\botli  .N'atlian  Version  1.  <■.  ."54  i|>.  101  Sclieflitor)  liiiilct  sich  nur  iler 
Scliluss  :   ";ri  r,1'nz  TVZ  ZTZ  X"."   "irj?  rnx  :    Vera.  II  c.  3«    (i>.   101). 

»)  .1.  Law  l..'i  Krau.ss  Lolmwrtrtor  11  240:  „Das  T<'xt\v..rt  '"p 
war  in  einem  natiirlicli  niiin(lliclien  Tarpuin  durtii  *C*CX*  Kindtr 
\vic(lerj;epelien  worden  und  das  «ieni  !^rlireil)er  bekannte  'l'arj.'Uinwort  tloss 
ilini  statt  dos  Textwortes  aus  der  Feder".  Warum  floss  iiim  nidit  weni);stens 
noch  ein  araniAischi's  Wort  iintfr  die  Feder  V  Warum  zeipte  die  Ahstlirift 
•  •ini's  Bolfh  ^)*dankenl<iscn  cider  violnu'iir  in  (i<-danken  verlorenen  Schrei- 
liers   nit-ht   noch   andern    Felder  '* 

3)  rrschrift  ^.'12  ff.,  «<>  .Me^ilia  4,  2  in  Taanilh  4.  2  /.u  \er- 
besnern  ist. 
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Textabweichungen  gegeben.  Dieser  Auffassung  widerspricht 
jedoch  der  Text  der  Tradition  so  entschieden,  als  nur 
möglich. 

Wenn  die  Stelle  sich  nicht  im  Sifre  befände,  wäre 
man  versucht,  sie  für  keine  Baraitha  zu  halten.  In  Sofe- 
rim  wird  sie  thatsächlich  dem  Amora  Simon  ben  Lakisch 
zugeeignet,  im  Jeruschalmi  erscheint  sie  wohl  anonym,  aber 
ohne  die  bei  Baraithas  übliche  Einführungsformel.  Möglich 
wäre  ja,  dass  sie  im  Sifre,  wo  nur  der  erste  Theil  gege- 
ben wird,  eingeschoben  ist.  Wie  immer  man  sich  entschei- 
det, für  historisch  kann  man  eine  Nachricht  nicht  halten, 
nach  der  in  einem  hebr.  Musterkodex  'laiissr,  ein  nicht 
hebräisches  Wort,  gestanden  hätte.  Es  wird  anzunehmen 
sein,  dass  der  ursprüngliche  Text  mit  einer  Interpretation 
versehen  wurde.  Der  ältere  Text  hatte  blos  die  ersten 
10  Worte  :  s*n  ',cDi  'I2ii2j:r  ncDi  "Jiyn  lao  mrya  iX2ic:  nncD  '2 
d.  h.  in  der  Azara  wurden  drei  Torakodices  gefunden : 
•:iy!2  -lEC,  •'aicy.i  -^c  und  X''7  ">??•  Die  Erweiterung  (Glossirung) 
alter  Traditionen  ist  im  Talmud,  was  keinem  Forscher 
entgangen  sein  kann,  gang  und  gäbe.  Als  ein  eklatantes 
Beispiel  kann  die  Fastenrolle  angeführt  werden,  in 
welcher  der  ursprüngliche  Text  in  aramäischer  und  der 
Kommentar  in  hebräischer  Sprache  abgefasst  ist^).  Die 
tannaitischen  Texte  bieten  hiefür  eine  Menge  von  Belegen. 
Für  diese  Annahme  spricht  die  Version  des  Traktates 
Soferim,  wo  der  Amora  Simon  ben  Lakisch  als  Urheber 
unserer  Nachricht  erscheint.  Von  ihm  oder  von  einem 
seiner  Lehrer,  dessen  Namen  ausgefallen  sein  mag,  oder 
schon  von  ihm  selbst  nicht  erwähnt  wurde,  dürfte  die  Er- 
klärung der  drei  Namen  stammen. 

Wenn  man  nun  von  dieser  Interpretation,  die  den 
Geist  aller  alten  Etymologien  athmet,  also    Volksetymolo- 


')  Ich  bemerke  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  diese  Beobachtung 
vor  Grätz  schon  H.  Chajes  gemacht  hat  ;  er  muss  also  die  Priorität,  die 
er  gegen  J.  Derenbourg  für  sich  reklamirte,  an  Chajes  abgeben  (vgl. 
Chajes,  n*K"'3J  mn  Zolkiew  1836,  zweite  Abhandlung,  betitelt  rmXl 
r\hzp  nm  ',X  E-'X^SO,  p.  8  a  Anmerkung). 
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logicn  bietet,  absieht,  verbleibt  eine  Nachricht  von  drei 
Tcnipclexcmplaren  des  I'entateuchs,  die  alle  Merkmale  der 
Kchthcit  an  sich  trägst.  Ks  gab  nämlich  Feste,  an  denen 
beim  synagogalen  Gottesdienste  ein  solcher  wurde  we- 

nigstens in  den  letzten  Jahren  seines  Bestandes  auch  im 
Heiligthum  abgehalten  —  zu  gleicher  Zeit  aus  drei  Tora- 
rollen vorlas,  da  in  Gegenwart  der  Gemeinde  zu  rollen 
verboten  war'j  Von  vornherein  ist  es  übrigens  einleuch- 
tend, dass  man  im  Tempel  mehr  als  ein  Exemplar  des 
Gesetzbuches  aufbewahrte.  Durch  die  Ausscheidung  des 
Kommentars  fallen  alle  Bedenken  weg  und  es  verbleibt 
ein  historischer  Text,  dessen  Inhalt  im  Allgemeinen  ver- 
ständlich ist.  Berichtet  wird  nämlich :  es  wurden  in  der 
Azara  3  Torakodices  gefunden,  die  die  folgenden  Namen 
führen  :  ßuc/i  Maon^  Buch  Zatufi,  Buch  Hi.  Auf  die  Frage, 
wann  sie  gefunden  wurden  ?  kann  man.  wie  ich  glaube, 
nur  die  eine  Antwort  geben  :  Nach  der  Zerstö- 
rung des  Tempels.  Sic  können  von  Juden  gefunden 
oder  als  Beutestücke  zurückgekauft  worden  sein.  Wenn 
man  sich  die  Stelle  genau  ansieht,  findet  man,  dass  von 
n  o  c  li  \-  o  r  h  a  n  d  c  n  c  n  K  o  d  i  c  c  s  die  Rede 
i  St.  Die  Torarollen,  die  unter  dem  Namen  '^"^  ~£?  "'^"'^K  ~?c. 
und  K*"  "^?  bekannt  sind,  stammen  aus  dem  Tempelvorhof. 
Ein  Kodex  wird  benannt  nach  dem  Ursprungs-  oder  Fundorte, 
oder  nach  dem  Besitzer  oder  nach  seiner  Beschafüenheit. 
Es  springt  in  die  Augen,  dass  Ti'^  "??  nichts  anderes  be- 
deutet, als  „f/ßr  Kode.v  von  Muon''.  Dies  stand  bei  mir  fest, 
bevor  ich  im  Aboth  des  Nathan  II.  V.  c.  46  Ende  nach 
der  im  Jer.  und  Sof.  gegebenen  Erklärung  zu  ""Ü"'?  "??  las  : 
,7t'.  Jone  sagte:  dies  ist  die  Toni,  die  sich  in  B  eth  Maon 
heßuder^).   liedi   Mwn  lag  in  der  Nähe    \on  Tiberias»)  und 

-ri-    j.  Mf'Riiia  75  I)  WA  :  n^r  ^cc  z^h'i  |'j<r  ^  2C-  m  .-=-  •:-  -ex 

3^   Hiihl,    (JiM.^'ritf.lii.'    <l<'>«   .Hlton   ralUxtiiia   "Jl"*  '     NmI,, •,....!      C'.n'r.i 
|iliii'    'In    Tiiliiiml    'i.\X. 
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wird  kurz  pj?3  genannt^).  Die  Gemeinde  unterstand  dem 
tiberiensischen  Lehrhause  und  in  ihrer  Synagoge  lehrte 
oft  R.  Jochanan,  das  Schulhaupt  von  Tiberias^).  Nun  ist 
es  bemerkenswerth,  dass  die  zwei  Amoräer,  die  innerhalb 
eines  Jahrhunderts  über  "Pi^^  "i??  sprechen,  nämlich  Simon 
b.  Lakisch  und  Jose^),  beide  dem  Lehrhause  zu  Liberias 
vorstanden.  Es  gab  also  in  Maon  ein  altes  Loraexemplar, 
das  vielleicht  jerusalemische  Exulanten  aus  der  Azara  ret- 
teten und  mit  sich  nach  Maon  brachten.  Ob  nun  in  diesem 
Exemplar  das  n  von  riij/'a  ursprünglich  fehlte  oder  nur  ab- 
geblasst  war,  ist  nicht  von  Bedeutung. 

Steht  dies  fest,  dann  w'erden  auch  die  anderen  zwei 
Kodices,  nämlich  "rsiiay*  (die  LA.  ist  schwankend)  und  S'n, 
nicht  weit  von  jij?c  zu  suchen  sein.  Vielleicht  befanden  sie 
sich  im  Privatbesitz  in  Maon  oder  in  Liberias.  SM  oder 
SM  SM  ist  nämlich  ein  Eigenname*)  ,*<'^  ">??  kann  also  ur- 
sprünglich, „das  Buch  des  He"  bedeutet  haben,  welchen 
Namen  dann  die  Abweichung  in  Betreff  der  Zahl  der  ge- 
schriebenen *5"?  bestätigt  haben  mag.  Da  es  den  Namen 
'\!  "i^c  {ührte,  der  Name  aber  bei  den  alten  nicht  für  zu- 
fällig gehalten,  sondern  mit  Vorliebe  gedeutet  wurde,  ist 
es  begreiflich,  warum  man  eben  auf  die  Suche  nach  den 
Differenzen  der  sm  ausging  und  warum  nur  diese  überliefert 
wurden.  Nach  unserer  Auffassung  wird  dem  "i2"t;N'  "^^c^  das 
bisher  jeder  Lösung  Widerstand  geleistet  hat,  leichter  bei- 
zukommen sein.    Die  Zusammenstellung    mit  Sl3i*   klein  legt 


1)  Neubauer  219  n.  2  hat  dies  übersehen. 

2)  ChuUin  97  a  ;  Baba  Kamma  99  b  ;  Jebamoth  64  b  :  ,*:"■.-  xtriy 
p>'a-  XJltr:33  pnr  ■'niT  n-'üp.  Vgl.  auch  Zebachim  118  b  10    nrjb»  '1). 

3)  Vielleicht  ein  Nachkomme  des  Gen.  r.  80  A.  und  j.  Sli.  II  E. 
erwähnten  nXJlJJC  'CI"',  von  dem  erzählt  wird  x;'J?i:T  xriÄ'::!  CJir  und 
der  ein  Zeitgenosse  des  S.  b.  Lakisch  war.  Die  Synagoge  von  Maon  war 
von  Tiberias  aiis  sichtbar. 

*)  xn  Xn  p  Aboth  5,  23  ;  \";  Ti  "a  Chagiga  9  b.  Phönicisch  «.THiJ? 
Chajes,  Nordsemitische  Onomatologie  18.  —  Temura  29  a  wird  ein 
Gelehrter  Namens  nr,Z  (um  300)  genannt .  Ist  «ni  nicht  =  S,"7  (1)  Z  = 
M]   M  IS? 
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die  Vermuthung  nahe,  dass  es  sich  um  ein    aussergc- 
gewöhnlich    1<  1  e  i  n  e  s   Exemplar  handeltM. 

Ich  habe  mit  Vermuthungcn  nicht  zurückgehalten, 
möchte  aber  nur  auf  zwei  Gewicht  legen.  Die  eine  ist,  dass 
die  Namen  der  Kodices  nicht  von  den  angegebenen  Ab- 
weichungen herrühren  und  die  andere  ist  die.  dass  in  der 
behandelten  Stelle  nicht  von  einer  Textrecension  in  grossem 
Stile  und  in  alter  Zeit  die  Rede  ist,  wie  Geiger  gemeint 
hat,  sondern  von  einer  Vcrgleichung  dreier  Kodices  frühes- 
tens im  zweiten,  wahrscheinlich  aber  erst  im  dritten  Jahr- 
hundert"). Auf  alle  Fälle  sind  hier  drei  aus  dem  Heilig- 
thum  stammende  Kodices  genannt.  Wenn  man  bedenkt, 
dass  der  Hauptsitz  der  Masoreten  Tiberias  war,  und  die 
hier  erwähnten  Kodices  in  ihrem  (lesichtskreise  lagen, 
wird  man  nicht  umhin  können,  einen  Zusammenhang  zwischen 
diesen  Kodices  und  der  später  festgestellten,  im  Grossen 
und  Ganzen  auf  uns  gekommenen  Textrecension  anzunehmen. 

Von  dem  Königsexemplar,  das  schon  besprochen  wor- 
den, heisst  es  :  ,es  wird  korrigirt  von  dem  Gerichtshof  der 
Priester  und  von  dem  Gerichtshof  der  Leviten  und  von 
dem  Gerichtshot  der  [vornehmen]  Israeliten,  die  sich  mit 
den  Priestern  verschwägern  dürfen"^).  Zur  Korrektur  eines 
Buches  wird  auch  in  jener  Zeit  ein  Musterkodex  gedient  haben. 
Da  drei  Gerichtshöfe  gesondert  die  Korrektur  vornehmen, 
müssen  alle  drei  je  einen  Musterkodex  besessen  haben. 
Man  wird  also  unwillkürlich  an  die  drei  in  der  Azara  ge- 
fundenen Exemplare  erinnert.  Freilich  handelt  es  sich  beim 
Königsexemplar  höchst  wahrscheinlich  um  pure  Theorie. 
Dieser    Umstand  schwächt    aber  den  Beweis    nicht  im  Ge- 

")  Zuletzt  lii4f  .1.  Haehratli.  S'IC  Z]!  mSinrx.  I  212  f.,  Ubei  "ül 
"C*nj,'T   (jeliamlelt,  jcducli   nichts   Hefriciii^feiulcs  vorgebraclit. 

•)  Zu   li.'acliten   ist   der  Witrllaiit   dos  Sifre  :   nriK."  TX  D^Ü^H  '''tr' 
Z"^Vy.     rm     'C"P'  :     C'D^r     wenlon   dit<   (.JL-lührtfii     ii!n  li    der    1  i'm|ii'l/.i<i 
Mt^ifung    ^eiinniit. 

')  Tosifta  iSanli.  l,  7  (siehe  olieii  S»?  n.  2).  Drei  (tcrichtsluife  im 
Bereich  dos  Tempels  kennt  dio  Mischna  Sanh.  11,  2.  «lie  mit  don  früheren 
nicht  identisch   VM  sein   scheinen. 
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ringsten,  denn  in  dem  Punkte  der  vorhandenen  Kodices 
waren  die  Schriftgelehrten,  die  diese  Forderungen  aufge- 
stellt haben,  von  keinem  irdischen  König  abhängig.  Die 
jüngere  Theorie  lässt  das  Königsexemplar  thatsächlich  nur 
vom  hohen  Gerichtshof,  der  71  Mitglieder  zählte,  korri- 
giren^), 

Hiebei  wird  „das  Buch  des  Vorhofes "  erwähnt, 
woraus  zu  schliessen  ist,  dass  es  daselbst  nur  ein  einziges 
Exemplar  gab.  So  heisst  es  in  der  Mischna^)  :  An  den 
Halbfesten  dürfen  keine  Bücher  (Torarollen)  geschrieben 
werden ;  kein  einziger  Buchstabe,  auch  nicht  im  Vorhof- 
exemplar,  korrigirt  werden.  Gemeint  ist  das 
Exemplar,  aus  dem  der  Hohepriester 
am  Versöhnungstage  las.  Dieses  galt 
als  der  erste  Musterkodex.  Hieraus  folgt 
natürlich  nicht,  dass  es  daselbst  nicht  auch  andere  Exem- 
plare gegeben  hat.  Nach  einer  Leseart  wäre  hier  x~!i!  ""^d 
zu  lesen^J.  Dieses  Priesterexemplar  soll  Sifre  II  160  genannt 
gewesen  sein  und  zwar  ebenfalls  als  i^^^Jl  ~'??'^).  Die  Korrek- 
toren dieses  Kodex  wurden  vom  Heiügthum  bezahlt^).  Ge- 
meint werden  sein  die  Korrektoren,  die  die  Bücher  nach 
dem  Musterexemplar  korrigirten.  R.  Jochanan  formulirt 
nämlich  den  Satz  so:  „Die  Bücherkorrektoren  in  Jerusalem 
wurden    vom    Heiligthum    bezahlt"*").    In    dieser    Torarolle 


1)  j.  Sanh.  20  c  18  v.  iint.  h^  '"2  CJ?  mtV"  ^SDO  "imx  ^^n^l^QI 
ny  ;  Maim.  Hilch.  Sefer  Tora  7,  2  r^^^^n  "lEDD  iniS  pH^JÖI,  worauf  P]DD 
nilTD  bemerkt  :  woher  hat  er  das  (!).  Herzfeld,  Geschichte  II  92  hat  die 
Stelle   '131  D"'1DD  'J  nicht  richtig  aufgefasst. 

2)  Moed  Katan  3,  4  :  niN  pH^JO  pXI  "iJ^ICn  mtlTDI  D^DD  pnJTO  px 
niTVn    "isnn  '.':'DX  rns.  Raschi   bemerkt  zu  XIT^  "^ED  :  niTJ?    T^DK'  "'3X1 

nhi:  ncc  h2  c"-':d  vr>  ijdcb'  rnivr  ,-i\-  naia  ibd  b^itb  tiz. 

^)  Ezra  wird  auch  "ITJ?  geschrieben,  z.  B.  j.  Meg.   75  a  21  :     n"lTJ? 

nn;e3  nstt'm  'ircnri  ^:b>3  mirs  \'''i'ip  in-'tr  'rxntr^'?  \''r:riri ;  ibidem  74  d 

51:  K-npi  VBD  nj"!."!  X.T«  »b  .TlTyS  mini  b^n  l'7'CX  ;  Gen.  r.  c.  36,  8:  «-Itj?. 
*)  Friedmann,  Anm.   1   zur  St. 
5)  j.  Schek.  48  a  23  :     p3B>  pStOi:  n"lTJ?n  "lED  \n';D  'X^DB'  '"I  DlTa 

nrc'';,"!  nonnö  (=  Num.  r.  c.  ii  foi.  8.0  a). 

«)  Kethub.  106  a :  nonno   1^28?   p":::"!:   c're'-.Tntr   cncc   \T3a 
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wurde  nur  in  der  Azara  oder  nach  der  Ansicht  des  KÜczer 
bcn  Jakob  auf  dem  Tcmi^elbcrp^c  gelesen').  Ein  Amora 
meint,  der  Torakodex  des  Vorhofes  hatte  nur  Eine  Roll- 
Säule  und  zwar  am  Ende,  so  dass  er  vom  Ende  zum  An- 
fang- eerollt  wurde-).  Akiba  erwähnte  in  einer  Predipl:, 
Apostomos  habe  am  17.  Tammuz  die  Tora  verbrannt').  Ob 
in  dieser  dunklen  Nachricht  das  in  Rede  stehende  Exem- 
plar gemeint  sei,   ist  nicht  zu  entscheiden*). 

Zu  besprechen  ist  noch  die  Erage,  ob  das  Tora- 
cxemplar  des  Hohepriesters  von  Ezra  stammte  ^  Wird  diese 
Frage  verneint,  bleibt  die  andere  noch  zu  beantworten,  ob 
es  von  der  Tradition  Ezra  zugeschrieben  wurde  }  Die  erste 
Frage  bildete  vielfach  den  Gegenstand  der  Vorhandlung. 
In  Ermangelung  jeder  historischen  Angabe  ist  sie  nicht 
endgiltig  zu  entscheiden ;  aber  Erwägungen  mannigfacher 
Art  lassen  es  für  höchst  wahrscheinlich  erscheinen,  dass 
^der  gewandte  Schreiber'-  und  nach  einmüthigem  Glauben 
der  späteren  Geschlechter  der  UisUnirator  der  Lehre  ein 
Exemplar  im  Heiligthum  niedergelegt  hat.  Von  unserem 
Gesichtspunkte  betrachtet,  ist  eine  solche  Annahme  von 
gar  keiner  Bedeutung  ;  denn  wir  forschen  nicht  nach  Exem- 
plaren im  Allgemeinen,  sondern  nach  bestimmten  Exem- 
plaren. Wenn  auch  Ezra  eine  Tora  im  Heiligthum  nieder- 
gelegt hat,  folgt  hieraus  noch  nicht,  dass  diese  dort  als 
Kodex  Jahrhunderte  hindurch  behütet  wurde.  Im  Tempel 
musste    eine  Tora  sein,    aber  nicht  ein   bestimmter  Kodex. 

Hören  wie  nun  den  Mund  der  Tradition.  Es  ist  eine 
Tücke     des     Objekts,     dass     im     Hebräischen     Vorhof    und 

'i   l'.aiaitli:i  .I..111:»   »J!»!.   oben     (—    Sola     -lü  I.   unt.)  :     '.Z,    ['"'[?     fr*." 

"1  lUl.a  ISatliia  14  1.  (.l>on  ;  ir'mn'?  .TIIJ  ICC  Spr  12  X~5<  r'  '=.>< 
S*?:;  K'~.  liHxlii  <Tkliirt;  h^ll  'tT''  T^TrC.  "«>  <iii<  'rusaristoii  iL.  KM» 
''.    ^.   "CSt'Z   ."C'J.'*    w  iilorle;:«'!!. 

3)  j.  Taaiiitli   CS  v  37   tmd   uiifoii  ;     C'-"      '—.   '1~   VZ'-';   '  IT"   'IT 

t;-ir^  .  .  .  .  cv  Tier:  "nry  nysr  ."t  <u"  r  .i'irn  'y^ir  r^j;  ... 
,-■ iir."  rx  c'c'-r'C!«. 

♦)   Littcratiir  lilior  uiikoio    Stille   lici    Kraii'«s,   I.clinxMirtor   II    HM   I' 
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Ezra  mit  denselben  4  Buchstaben  bezeichnet  werden : 
mTJ?.  Wohl  wird  Ezra  gewöhnlich  mit  S  am  Ende  geschrie- 
ben, in  der  Tradition  jedoch  auch  mit  n.  Es  bedurfte  übri- 
gens nur  einer  kleinen  Aenderung  in  der  Orthographie 
und  es  wurde  aus  •i;ti7"i??-  X";!|' T??^).  Herzfeld^)  hat  aus 
der  Vorschrift,  man  dürfe  an  Halbfesten  keinen  einzigen 
Buchstaben  korrigiren,  auch  nicht  n  1  *  y  n  "12  0  3  (oben 
107  n.  2),  schliessen  wollen,  dass  nicht  das  Buch  des 
Ezra  gemeint  sein  kann,  da  man  in  diesem  Falle  den 
Musterkodex  korrigirt  hätte,  was  nicht  denkbar  ist.  Diese 
Schlussfolgerung  beruht  auf  einem  Missverständniss,  da 
diese  Schwierigkeit  auch  dann  verbleibt,  wenn  „das  Buch 
des  Vorhofes"  gemeint  ist.  Darüber  besteht  nämlich  keine 
Meinungsverschiedenheit,  dass  dieses  Exemplar  als  Muster- 
kodex gegolten  hat^).  Um  die  Aussage  der  Tradition 
richtig  zu  verstehen,  muss  man  von  der  Beschaffenheit  der 
alten  Kodices  ausgehen.  Sie  durften  nur  mit  ablöschbarcr 
Tinte  geschrieben  sein,  in  Folge  dessen  verblasste  die 
Schrift.  Es  kam  also  in  kurzen  Zwischenräumen  vor,  dass 
einzelne  Buchstaben  unleserlich  wurden,  die  ausgebessert 
werden  mussten.  An  eine  solche  Korrektur  dachte  man 
bei  dieser  Vorschrift*).  Im  Alterthum  kamen  Erneuerungen 
von  ganzen  Büchern  durch  Auffrischung  der  Schrift  nicht 
selten  vor.  Bei  den  Juden  drückte  man  dies  wie  folgt  aus : 
er  zieht  die  Feder  über  das  Wort. 

Die  wichtigste  Stelle  findet  sich  in  der  Tosifta,  die 
folgendermassen  lautet:  „snry  "ICD,  wenn  es  hinauskommt, 
verunreinigt  es  die  Hände  [derjenigen,  die  es  berühren] ;  nicht 
nur  siry  "ISD  allein,  sondern  auch  Propheten  und  Fünftel 
des  Pentateuchs ;  ein  anderes  icD,  das  dorthin  hineinkommt, 
verunreinigt  die  Hände."  Die  Mischna  sagt  allgemein:  „Alle 
D"iCD    verunreinigen    die     Hände,     ausgenommen     ist     das 


>)  Oben  107  n.  3. 

2)  Geschichte  II   128. 

3)  Oben   107  n.   1. 

*)  Die  107  n.  5    citirte  Stelle  kann    ebenfalls  in    dieser  Weise  in- 
terpretirt  werden. 
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^BucJt  des  Vorhofes'^  oder  nach  anderer  Leseart  :  ^(/a:<  JiitcJi 
iles  Ezra"^).  Welche  Leseart  ist  die  richtige  ?  Der  Inhalt  em- 
pfiehlt entschieden  "7;i;  ""??  Ks  sind  nämlich  jjeiiannt:  L'-ryicc 
1^.  ersinne*«'!: 3.  T*<  "v?.  Mit  1.  ist  also  eine  Torarolle  ge- 
meint, im  Gegensatz  zu  2.  Propheten  und  Chumschin.  Wenn 
mit  "iT>'  *cc  das  von  Ezra  herrührende  l^xemplar  gemeint 
wäre,  dann  hegreift  man  nicht,  warum  die  Propheten,  die 
er  geschrieben,  nicht  ebenso  seinen  Namen  führen  wie  das 
von  ihm  geschriebene  Toracxemplar  V  Ferner  sind  die 
Worte  ;  „ein  anderes  Buch,  das  dorthin  hineinkommt", 
nur  dann  verständlich,  wenn  zuvor  schon  ein  Ort  genannt 
war.  Fasst  man  aber  «irj;  ICD  als  „Kodex  des  Ezra",  dann 
war  noch  kein  Ort  genannt,  au(  den  sich  das  „dorthin'* 
<c^h  SiZiT)  bezieht.  Es  ist,  wie  wir  glauben,  ganz  siclier, 
dass  die  richtige  Lescart  ^1\i,  "??  ist,  womit  das  Tora- 
exemplar des  Tempelvorhofes  gemeint  ist. 

Dieses  E^xeraplar  diente  als  Musterkodex.  Hicraut 
deutet  der  angenommene  Fall  :  „wenn  es  aus  dem  Vorhof 
hinausgetragen  wird".  Zu  welchem  Zwecke?  Sicherlich  be- 
hufs Korrektur  eines  anderen  Exemplars.  Die  exccptionelle 
Stellung  desselben  —  es  verunreinige  nicht  —  charakterisirt 
es  auch  als  Musterkodex.  Es  kann  auch  nicht  anders  sein. 
Aus  dieser  Rolle  las  der  Hohepriester  am  Versöhnungs- 
tage vor  dem  versammelten  Volke.  Ist  es  denkbar,  dass 
bei  dieser  festlichsten  Gelegenheit  des  ganzen  Jahres  aus 
diesem  Kodex  gelesen  worden  wäre,  wenn  es  einen  an- 
erkannteren gegeben  hätte  V  Lehrreich  ist  unsere  Stelle  auch 
deshalb,  weil  sie  „Propheten"  als  solche  Racher  nennt,  die 
sich  im  Tempelvorhof  befanden.  Diese  ProphetenroUc  diente 
also    ebenfalls    als    Musterkodex*).    Dem    Hohepriester    las 

'i  K.<liiii  II  n.  H  (.584, o)    K*:*"!  ,c*Tn  na  Kfj^  ;•:.--'  s-:;-u-  k-t  ~cr 

C"~'.~.     .Mixliiiali    K.liin    l't    Emir  :     ICCC  "in  CT.-I  TK  i'K0*J!2  C*"lECn  '^r 

iK^:r  K  :i  .-i-tr.-!. 

-)  Icli  iiKMUO  iiäiiilicli.  <l(«r  .Satz  }jt«lio  lici  J'COin  /u  Kinli«  und  mit 
"^PK  ~CC"  Itojfiniiü  oin  neuor  Satz.  <l<'i  li(>s,i},'cii  will  :  „(«iiu«  Äiiduro  Tur«. 
di<i  in  «liu  Azani  ^r<•ll^a(•llt  wird,  vrinnn-inijrt  dii«  llÄiidi-".  .\iid<'r.s  linlu' 
itli        dirsH        W'oiti-        Zur        /•'.///<'//</ «^       '2\       .•mfjft'f;i«.st         Herr       K.-kf.ü 
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man  [in  der  Nacht  des  Versöhnungstages  nur  aus  den 
Hagiographen  vor^) ;  sie  können  schon  aus  diesem  Grunde 
nicht  gefehlt  haben.  Es  ist  also  auffallend,  warum  sie  nicht 
genannt  sind.  Es  wird  angenommen  werden  müssen,  dass 
sie  in  D'S'^J  inbegriffen  sind,  wie  oben  nachgewiesen  wor- 
den. Das  hier  angestellte  Verhör  mit 
der  Tradition  ist  der  Annahme  eines 
einzigen  Archetypus  für  die  biblischen 
Schriften    sehr    günstig. 

Aus  der  Zeit  nach  der  Zerstörung  des  Tempels  können 
wir  nach  der  Tradition  noch  einige  Kodices  namhaft 
machen.  Die  bekanntesten  und  interessantesten  sind  die 
Tora  des  berühmten  libellarius  Meir  und  der  Kodex  Seve- 
rus,  aus  denen  Varianten  citirt  werden^).  Erwähnt 
sind  auch  das  Jesaia-  und  Psalmbuch  des  R.  Meir,  sowie 
die  Psalmbücher  des  R.  Chijja  und  des  R.  Chanin  bar  Rab^). 


Scnwarz,  ein  ausgezeichneter  Konner  der  Tosifta,  tlieilt  mir  freundlichst 
mit  :   „Das  Alinea  II  5.  8,  enthält  zwei  Bemerkungen  zur  Mischnah  15,  5: 

n-iTrn  -.£C!2  y.n  cm  pn  "n^cü  c-iecn  bn  i.  'i:i  pnb  s::'"»:'  nnTjrn  -ied 

und  weil  es  eben  auf  den  Ort  ankommt  und  in  der  m7J?  kann  p'^DIK 
aufbewahrt  werden  :  2.  D'tt?a",n"!  C'N'23  *.b"£K  N*?«  izhz  m7J7n  lec  sbl 
an-n  riN  J'XCttia  pN  erb  C:ZW  "ins  "^2C1  (ar  rniP).  So  muss  man  nach 
meinem  Dafürhalten  lesen.  .  .  .  Die  Tosefta  nimmt  mit  Recht  an,  dass 
man  möglicher  Weise  eine  Thorarolle  in  die  m*r  hmeintragen  muss. 
Ich  halte  es  nicht  für  gänzlich  ausgeschlossen,  dass  D'ti'öim  aus  Vntl' 
DU?  entstanden  ist  ;  das  ist  indess  etwas  Nebensächliches".  Ich  habe  an 
meinem  Texte  nichts  geändert. 

i)  Joma  1,6:  ]-^'p  Höri  ,r:sb  jmp  iNb  CXI  K-iip  nnpb  "^'n  cn 
bx':n2  v:sb  "nnp  rn-in  -lais  b^izp  ]z  n-is;  ,a\"2'n  "lanai  s-iira"!  avsa. 

2j  Ueber  beide  hat  ausführlich  gehandelt  A.  Epstein,  Monats- 
schrift 1885  S,  337  ff.  und  Chwolson-Festschrift  48  fl'..  wo  auch  die 
Litteratur  verzeichnet  ist.  Unglaublich  ist,  dass  E.  Meir  zu  Gen.  1.  31310 
1X0  als  textkritische  Variante  angemerkt  hätte  mo  aitS  und 
Jesaia  21,  11  bei  Hön  XC?a  :  non  Xrr;,  In  der  Liste  der  Varianten, 
die  Epstein  zusammenstellt,  scheint  Homiletisches  und  Textkritisches 
vermischt  zu  sein. 

3;  j.   Megilla  72  a  7  (=  j.  Sukka  53  d  uut.) :  nTött?  3~l  "lÖXT  HO  JQ 

rtt?  rr-ib^n  b'D  nx  ':x  pma  -i'xö  '-i  bz'  n^'rn  neo  ctx  •'b  jn-'  dx  'a'an  jo 

'  "121  jttnpb  ln:n:  X'7U.  Gemeint  ist  nicht  eben  der  Psalter  des  R.  Meir, 
sondern  ein  von  ihm  geschriebener  ;  b.  Pesachim  117  a  Rab  :  'bfl  XrTP! 
''3"'jn  'ni  ;  Chisda  :  31  12  pjn  21  ''ZI  'b'H  XrTH. 
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Nur  im   Allgemeinen   spricht  Justinus  Martyr    (und  Andere) 
von  judischen  Kodiccs'). 

Wie  alt  (in  Kodex  werden  konnte,  wissen  wir  nicht. 
Das  Lcder  liiclt  wohl  lange  aus.  nicht  so  die  Tinte.  Von 
abgenützten  Exemplaren  ist  mehrmals  die  Rede,  wie  wir 
schon  gesehen  haben.  Die  Papyrusrollen  waren  nicht  seh 
dauerhaft  und  Galen  hält  MOO  Jahre  für  das  höchste  Alter 
der  Bücher^).  In  Folge  des  häufigen  Gebrauches  wurde  bei 
den  Juden  auch  das  dauerhaftere  Material  schadhaft, 
hauptsächlich  aber  die  Schrift  verwischt.  Aus  diesem 
Grunde  wird  verboten,  dass  man  in  einem  gefundenen 
Buche  etwas  zum  ersten  Mal  lese,  oder  mehr  als  zwei 
Personen  auf  einmal  lesen,  oder  mehr  als  drei  Kolumnen 
auf  einmal  geöffnet  werden^').  „Wer  eine  Tora  nackt  (d. 
h.  ohne  Umhüllung  desselben)  anfasst,  wird  nackt  begra- 
ben", lehrte  R.  Jochanan')  (gest.  279).  Die  Frage,  warum 
die  heiligen  Schriften  die  Hände  verunreinigen,  möchten 
wir  bei  dieser  Gelegenheil  niclit  aufrollen.  Doch  scheint 
der  ursprüngliche  Grund  die  Schonung  der  E.xemplare  ge- 
wesen zu  sein.  Hierzu  stimmt  die  Antwort,  die  R.  Jocha- 
nan  ben  Zakkai  den  Sadducäern  gab,  als  sie  gegen  die 
Pharisäer  klagten,  dass  nach  ihrer  Ansicht  die  heiligen 
Schriften  die  Hände  verunreinigen,  aber  nicht  die  homerischen 
Schriften.  Kr  sagte  nämlich  :  nach  der  Beliebtheit  richtet 
sich  die  Unreinheit'').  Das  Exemplar  des  Tempelvorhofes 
wurde  nicht  viel  benützt,  weshalb  es  eine  Ausnahme  bil- 
dete. Freilich  kann  auch  ein  anderer  Grund  geltend  ge- 
maclit  werden.  Die  Schriften  wurden  in  grossen  Ehren  ge- 
halten,   was    zu    ihrer    Erhaltung    wesentlich  beitrug.    Vor 


•)  Hiixtoif,  TiliMriaM,   Kasd    Ki'JO.   y.   7. 

»)  Hin.   Djis   jiiitik.-   Htichwesen  H2  ;  36«i  ;  507. 

')  Halia  .M«»/ia  "Jit  l>,   vpl.  ölten  SK  n.  7. 

«)  Salib.   14  a  luif.  ;   Mcjr.   Eiidf. 

>>)  .ladajini     1.    »;  :    CnKC    CT'-C    cr'?!'    *:k  j'^Sp  C'pni:    C'^CK 

-CK  i-  c*T.-i  TK  i'KCun  er«  c-'on  — xc  cth  r.K  J'kccs  v^pri  «rn:  c'"iC'k 
yz'zn  p-xr  c-.'cn  '-cc  »irKC^e  K*n  |n=n  -cS  rtpr  'rrr  c",k  .  . 

C'Tn  TK  I'KCUC  i'K.    Homer  war  «lif   Uüm-I   <1<  t  lii'lliMiiNtisthon   W.U. 


•     •     •     ^ 
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einer  Tora     stand    man  auP)  ;    wurde    eine    zerrissen  oder 
verbrannt,  zerriss  man  das  Kleid,   wie  beim  Tod  der  näch- 
sten   Angehörigen-).    Um    sie    vor  Feuersgefahr   zu  retten, 
durfte  der  Sabbath  entweiht    werden^).    Sie    wurden    über- 
haupt in  Ehren  gehalten,  wie  aus  verschiedenen  schon  an- 
geführten   Vorschriften     ersichtlich.     Gott     preisen,     heisst 
nebst  anderem  auch  dies  :     eine  schöne  Tora,   geschrieben 
mit  schöner    Tinte,    mit    schönem    Schreibrohr,    von    einen 
kunstfertigen   Schreiber  ("i^:j^)    und    eingewickelt    in  schöne 
Seidenumhüllung'^).   War  sie  nicht  mehr  brauchbar,    wurde  sie 
in  dem  Grabe  eines  Gelehrten  verborgen''}.    Obwohl    diese 
Vorschrift  ein  babyl.   Schulhaupt  des    4.    Jahrhunderts  zum 
Autor  hat,   dürfte    sie    sehr    alt  sein.  Denn  schon    bei  den 
Aegyptern  war    die  Sitte    verbreitet,  den    Todten    Bücher 
in's  Grab  zu  legen.  Birt*^}  forscht  nach  dem  Grunde,   „warum 
die  Bücher  eben  bei  den  Todten    im  Grabe  zu    liegen    für 
würdig  befunden    wurden"  ?    Er  meint,  es  handle    sich  um 
einen  Lieblingsautor  oder  um  ein  vom  Todten    selbst    ge- 
schriebenes Exemplar.  Es  mag  aber  ein  religiöser  Akt  ge- 
wesen sein,  eine  Art  Geniza.  Es  wäre  dann  auch  verständ- 
lich,   warum   diese    Exemplare    in  der    Regel    defekt  sind. 
Das  Buch  war  nach  alter  Anschauung  an  sich,  ohne  Rück- 
sicht auf  Inhalt  und    Charakter,    heilig ;  es    mag    demnach 
auch  bei  den  Juden,    das   Bestreben,    dem    Todten    etwas 
Heiliges     mitzugeben,     bei     der     Geniza    mitgewirkt    haben. 
Aus  abgenützten  Mänteln  der  Bücher  machte  man  Todten- 
kleider  (Meg.  26b  unt.).  Schon  beim  Schreiben  musste  auf 


1)  Kidduschin  33  b  32. 

2)  Moed  Katan  25  a  ;  26  a  (oben  96  n.  2). 
»)  Sabb.  115  a  ff. 

4)  Sabb.  133  b  ;  Sota  2  b  mit.  mixia::  vizh  nxjnn  imjKi  ''bn  n:  K'jrn 
nbiba  nK3  Diübpa  hkd  v-a  ^f2^vh  la  Dirai  nN3  n-iin  -lac  ,  .  .  •  rjsb  na?r 

^)  Meg.  26  b  unten  :     b:ia    im«    J'73^3    r\bz]D    min    -\ZC    Nan    -lüN": 

•^:•\  tt?-in  ''722  cnnsi  n»-'  z""?  n^a-i').  Sabb.   9,   6 :    ppan^  -nac  ppöi^ 

6)  liuchweson  280. 
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jedes  Blatt  eine  Decke  g:elco;t  und  nicht  die  Scliriftseite 
dem  Tische  zugewendet  werden*).  Trot/.  dieser  Werth- 
schätzung  können  wir  aus  dem  Altcrthuni  kein  Exemplar 
namhaft  machen,  das  nachweislich  älter  als  3  Jahrhun- 
derte gewesen  wiire.  b^in  solcher  Kodex  war  die  Torarollc 
der  Ssnagogc  von  (Beth)  Maon.  die  im  4.  Jahrhundert 
noch  cxistirte  und  aus  der  Azara  stammte-).  Der  Zerstörer 
der  Bücher  war  der  Bücherwurm,  der  auch  ihre  Hüllen 
zertrass').  Es  kam  auch  vor,  dass  Mäuse  die  Bücher  zer- 
nagten, daher  wird  es  verboten,  Getreidchebc  zu  den  Bü- 
chern zu  legen').  Diese  zwei  Feinde  der  Bücher  kennt 
auch  die  griechisch-römische  Welt,  die  Feuchtigkeit  der 
Luft  hingegen,  die  der  l'apyrusroUe  überaus  schädlich 
war-'),  vertrug  die  Lederrolle.  Unsere  Daten  stammen 
übrigens  aus  trockenen  Ländern,  wenn  auch  die  eine 
Jahreszeit  die  „Regenzeit"  heisst.  Die  Lederrolle  war  nicht 
nur  handlicher,  sondern  auch  dauerhafter  als  die  Papyrus- 
rolle'"'j  —  ein  wichtiger  Grund  gegen  die  Annahme  der 
Papyrusrolle  Seitens  der  Orientalen. 


')  r.rnhin  Ul  \,   mit.   (Sofiim   :;.    12)   iiiul  sdiist  :  C"- EC    'zr'Z    H'irr' 

".zr,  TK  n**?!?  c-.'.E  K*?«  n';E  *?!'  nj,"-i"  -;£n'?  pz  "Tnn  nS  ct.  AufrailtMi.i 

wäre  j.   Erul.in  26  1»  2  (Metr.   71  <)  :   nsC  '"'?J'  "KV  ^ED  JOnj  12  "TKIOr  '1 

2n:n  ri::r"  s'^r  rnrn  hy  irc^n,    wenn  lii<-r  ncc  nicht  =  rpn'  ist.  (iaii 

es  dünn   liUehtM-,   die   iiiclit   /.ugorollt   werden   konnten  ? 
■)  V^M.  Ol).   104. 

^)  Sabi).  i«u  a  mit.:  "'Km  rtE".  'ziv  k't'K'  'k^t"  ^rr  '-£-c~  ppo 

*:*0"n  nm.  ^Schon  Aristoteles  kennt  die.son  Bllcliorwnrin  und  rIa.ssKicirt 
Hill  hoHOnders  .'lls  -yr^  rv  TOT:  !il!i).lOi:  VSVOULCVOV  CX-O 37710 Xi?  Tl" 
(Bin  .'J(J5).   In   unserer  Stelle   «iud    ">   Wurniartun   |runaiint    {vgl,    11,'t   n,  r>). 

*)  Said..    14  a  unt. 

6^   Hirt   a.   <). 

•)  I'aulv-WJHHowa  III  '.»44  :  Per^'ainent  OliortrifTt  Charta  au  LeNbar- 
keit  der  Sthrift  etc.  :  ferner  konnte  man  beim  Perffaniont  <lio  Srhrift 
•bwaflcheu    iiuil    abkratzen. 


II. 

Die  innere  Gestalt  der  althebräischen 

Bücher. 

1.  Kolumnen  und  Ränder. 

In  Rollen  kann  man  parallel  den  Langseiten  schrei- 
ben, so  dass  die  einzelne  Zeile  die  Länge  der  Rolle  hat. 
Die  neue  Zeile  begann  in  der  Regel  dort,  wo  die  frühere, 
möglich  war  aber  auch,  dass  die  neue  Zeile  vom  Ende 
zum  Anfang  lief,  was  sich  dann  in  derselben  Weise  wieder- 
holte, bis  die  Rolle  vollgeschrieben  war.  Ferner  kann  ent- 
weder eine  Seite  oder  beide  Seiten  der  Rolle  als  Schreib- 
fläche dienen.  Die  letzteren  hiessen  Opistographe.  Opisto- 
graphe  sind  bei  den  Juden  in  Privatskripturen  vorgekommen, 
aber  nicht  bei  Büchern.  Dies  folgt  aus  Ezechiel  2,  10,  wo 
der  Umstand,  dass  die  Rolle  auf  beiden  Seiten  beschrieben 
ist,  als  etwas  Auffallendes  bezeichnet  wird ;  ferner  aus  der 
Betonung,  dass  die  Steintafeln  zu  beiden  Seiten  beschrieben 
waren  (Exodus  32,  15).  Opistographe  erschienen  als  Meis- 
terwerke der  Schreibkunst,  die  menschliche  Schreibkünstler, 
sicherlich  wegen  des  unvollkommenen  Schreibmaterials, 
nicht  herstellen  konnten,  weshalb  auch  die  Apokalypse 
dem  Ezechiel'schen  Vorbild  folgt.  Zur  Zeit  der  jüdischen 
Tradition  waren  Opistographe  in  Privatskripturen  nicht 
selten,  aber  biblische  Schriften  gab  es  in  solcher  Form  nicht. 

Es  kann  auch  festgestellt  werden,  dass  bei  den  Juden  — 
soweit  die  geschichtliche  Kunde  reicht  —  ausschliesslich  in 
Kolumnen  geschrieben  wurde.  Den  ältesten  und  einzigen  bib- 
hschen  Beleg  verdanken  wir  dem  König  Jojakim,  der  das 
-von  Baruch  dem  Schreiber  nach    dem  Diktate  des  Jeremia 
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gcscliriebcne  Weissaguiigsbuch,  als  Jchudi  daraus  „drei- 
vier  Kolumnen  o;elesen  hatte**,  mit  dem  Messer  des 
Schreibers  zerschnitt  und  auf  das  Feuer  warP),  Schon  das 
Targum  versteht  unter  '""'•"'Tl  „T  h  ü  r  c  n*'  ^"4^  d.  h.  Ko- 
liiinnen'-).  Die  Form  der  Kolumne  gleicht  thatsachlich  einer 
Thür,  wobei  man  nicht  eben  an  zwei  Thürflügeln,  also  an 
Doppelkolumnen,  zu  denken  hat.  Die  Tradition^)  ciklärt 
r-.r;n  für  Verse,  aber  mit  Recht  schliessen  sich  alle  Exe- 
gcten  der  Auffassung  des  Targum  an,  denn  so  hoch  kann 
die  Verthcilung  nicht  hinauf  datirt  werden. 

Im  Neuhebräischen  wird  die  Kolumne  ~,~  Brett 
genannt,  was  eine  ähnliche  bildliche  Bezeichnung 
ist,  wie  ^'r~,  das  indess  in  der  Tradition  in  dieser 
Bedeutung  nicht  vorkommt.  Die  Hauptstellen,  die  über 
Kolumnen,  Interkolumnen,  Rändern  und  Spatien  Auskunft 
geben,  lauten  wörtlich  :  „Es  muss  leer  gelassen 
werden  zwischen  zwei  Zeilen  der  Raum  von  einer  Zeile, 
zwischen  je  zwei  Worten  der  Raum  eines  Buchstaben, 
zwischen  zwei  Buchstaben  etwas"*),  zwischen  zwei  Kolumnen 
eine  Daumenfingerbreite^).  Hat  man  das  Ende  der  Kolumne 
dem  Anfang    gleich    gemacht^j,    ist  die  Tora  unbiauchbar. 


>)  Jereinia  HG.  23  :  -i'Z-N"  PT'?-;  'C'^'C. 

^)  Vgl.  auch  Targum  scheui  zu  Ester  t>,  1.  C'ÄS  bedeutet  auili 
„Tliiirpfoste",   „Säule".  Im  Mittelalter  naunte  man  die  Seite    IISJ*. 

3)  I'ruoemieu  zu  Ester    rahl.a  Nr.   11    (4  a   Wilna)  :  'Tri'  ü'-pz  ''" 

•'Z"^rr  p'cz.b  •;";-•»:•  '"Z"  cp'zz  rrz-sr  "S  sr'rrr  ",'  r'jz^a-  r-rh^  z'h'C 
^a  -rs  C'xr:  '?k  -pvrr.  '.fcn  -'jrz  rrj-p'  -r^  cn  ■«  rz'ü)  vn'":'  r— i:  -r 
•;•  rsr. 

*)  N'nr  hz  ^-  wie  viel  iminor  :  b.  Meuacli.  .'50  a  :  n-JT."  "^T  s"*;!  ^ 
eine   llaarlireite. 

'')  Menacli.   1.   c.  zwei   l^inper. 

«)  bXE  '.nbnnS  (nrc)  s^~n  P]'C  nu'l'.  Das  eingeklammerte  Wort 
fehlt  Soferim  2.  2.  M(iller  \i'i)  bezieht  dies  auf  die  Kustotlen  der  Hand- 
schriften. Da  aber  vorher  und  nachher  von  leerem  Kaum  die  Hede  ist. 
passt  diese  Erklärung  nicht  in  dt-n  Zusanimenliang.  Freilich  noch  viel 
weniger  die  do«  Korban  Eda,  nacli  wclclier  hier  verboten  sein  soll,  am 
Anfang  der  Kolumne  eine  Zeile  leer  zu  lassen.  Aus  der  nachfolgenden 
Vorschrift  wird  zu  schliessen  sein,  dass  mit  den  fraglichen  Worten  ver- 
boten wird,  dm  unteren  lei'ren  h'and  dem  oberen  gleich  zu  mai  iion.  d. 
h.   um   eine   Fingerbn-ito  mehr,  als   erlaubt   ist,   zu  schreiben. 
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In  einem  Buche  müssen  oben  zwei  und  unten  drei  Finger 
leer  gelassen  werden.  Juda  I.  meint  :  oben  drei  Finger  und 
unten  eine  Handbreite  [vier  Finger].  Zwischen  zwei  Büchern 
[der  Tora]  muss  ein  Raum  von  vier  Zeilen  leer  bleiben  ; 
in  dem  Zwölfprophetenbuche  je  drei  Zeilen.  Man  muss  das 
Buch  beenden  in  der  Mitte  der  Kolumne  und  das  folgende 
ebenda  beginnen.  In  der  Prophetenrolle  schliefst  man  am 
Ende  der  Kolumne  und  beginnt  [das  folgende]  am  Anfang 
der  Kolumne.  Innerhalb  des  Zwölfprophetenbuches  jedoch 
ist  dies  verboten^).  Aus  einem  Blatte  dürfen  nicht  weniger 
als  drei  und  nicht  mehr  als  acht  Kolumnen  gemacht  wer- 
den. Dies  hat  aber  nur  Geltung  am  Anfang  des  Buches, 
am  Ende  jedoch  darf  man  auch  weniger  machen"  2).  Die 
Baraitha  des  b.  Talmuds  (Menachoth  30a)  stellt  im  Wesen 
dieselben  Forderungen  auf,  giebt  aber  manches,  was  im 
Jeruschalmi  fehlt.  Man  mache  nicht  zu  viel  Kolumnen  [aus 
einem  Blatte],  denn  dann  sieht  es  einem  Briefe  ähnlich,  man 
mache  nicht  zu  wenig,  denn  dann  irren  die  Augen  hin  und 
her^),  sondern  solche  Zeilen,  dass  das  Wort  DZ^nriDtt'ai? 
dreimal  geschrieben  werden  könne.  Ist  ein  Blatt  so  gross, 
dass  auf  ihm  9  Kolumnen  Platz  finden,  zerschneide  man  es 
nicht  zu  6  und  3,  sondern  zu  5  und  4  Kolumnen.  Am  Ende 
des  Buches  darf  man  indess  auch  einen  Vers  auf  ein  oranzes 
Blatt  schreiben.   Die  Schrift  darf  weder  wegen  des  unteren 


1)  Der  Grund  ist,     damit    man     die    Rolle    nicht    nachträglich  zer- 
schneide. 

-')  j.  Meg.  71  d  ob. :  njD'tt?  Kibias  nta^^'b  ni2'^  i"n  T^tt'»  an'Z"  -;''-ii" 

r,z"j, b-it'j Kl*?» sph  sp  i'z  .sine?  br  nxb  mx  yz  ,mN  xi'?ar  nsTiS  nz'n  pzi 
P'l'Z'^H  'ntt'  i'r'yö'rjs  n£c=;  nri  in"'?  -i"-i:s  ,"?'Ds  'nbnn'?  (mo  spr\  ?iic 
TTö  sn'u?  "i'-i:;!  .nsu  jisabm  t^bu?  jbyabö  mmzi  nmx  "-n  ,v?h^  leaSm 
ary'Z'  j-i::!  ,'^h-s;  -lu^y  ü'it:'  bv  n'z:z^  pts'tt^  ys-is  ni'pds  "^zoh  -i£d  ]'z 
H^z:z^  irx-is  b'nn^a-!  isiD2_-i)ai:  x'3;m  »in^i'^sa  b'nnm  s]nr\  r^'i^Na  iiai: 
■r\:''f2V  bv  "inr  nh^  j'sn  nrbra  nnns  ny-i-'  j-sri:'  px  .-ncx  -itry  D':tr  bz' 
^■^'jv  c"!23n  un:  nb  D'zbpz^  xinu?  b:  iS'ex  s]tcz  bzn  nbnns  nax  r\ni  xin. 

Die  letzte  Aeusseruug  :  „bei  Pergament  haben  die  Gelehrten  kein  Maass 
angegeben"  (vgl.  b.  Baba  Bathra  14  a  :  ynr  irx  ?  HÖSD  '^bpZ  vom  äus- 
seren Umfang  der  Tora  oben  25  n.  3)  beweist  zur  Genüge,  dass  hier  von 
Synagogenrollen  die  Rede  ist  und  dass  Pergament  selten  gebraucht  wurde. 
3)  maaitra  vy:!V;  'D£Ö.  Der  Lesezeiger  ("f),  der  heute  bei  der 
öffentlichen  Vorlesung  gebraucht  wird,    ist  dem  Talmud  nicht  bekannt. 
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oder  oberen  Randes,  noch  wegen  des  Raumes  zwischen 
den  Zeilen  und  den  Abschnitten  kleiner  gemacht  werden. 
Trifft  es  sich,  dass  am  Ende  der  Zeile  ein  fünfbuchstabiges 
Wort  zu  schreiben  ist,  darf  man  nicht  zwei  Buchstaben 
innerhalb  und  drei  ausserhalb  der  Kolumne  schreiben,  son- 
dern drei  innerhalb  und  zwei  ausserhalb  der  Kolumne.  Ein 
selbständiges  Wort  von  zwei  Buchstaben  darf  jedoch  nicht 
zwischen  zwei  Kolumnen  eingestreut,  sondern  nur  am  An- 
fange der  nächsten  Zeile  geschrieben  werden^).  Zwischen 
den  Fünfteln  der  Tora  muss  ein  leerer  Raum  von  vier 
Zeilen  sein  ;  so  auch  zwischen  jedem  Propheten,  aber 
innerhalb  der  Zwölfpropheten  nur  drei.  Ist  ein  Buch  am 
Ende  der  Kolumne  zu  Ende  gegangen,  beginnt  das  nächste 
oben  d.  h.  ohne  leeren  Raum^).  Am  Anfange  und  am  Ende 
des  Buches  muss  für  die  Umwicklung  der  Säule,  resp.  der 
ganzen  Rolle  ein  unbeschriebenes  Stück  bleiben"').  Diese 
Massregel  sicherte  die  Vollständigkeit  der  Bücher,  die  beim 
Rollensystem  zuerst  am  Anfang  und  Schluss  beschädigt 
wurden"^).  Die  Ränder,  die  oberen  und  die  unteren,  am  An- 
fang und  Schluss  des  Buches  verunreinigen  die  Hände  d. 
h.  sie  sind  heiligt).  Fraglich  ist  aber,  ob  unter  D'JV^^n,  die 

')  Menachoth  30  a  unten    Der  Schluss  lautet  :     TN     =  IK   UI'^"    'rs 

''Z'C  n"~i  ";e)2  n't*  n'?i"t:  hv  n""i  ";e^  k'?"  .~:;r:  b'c  n"~  "£•:  s'^  rrr~ 
w!2n  rz  rzT  'h  n;;^"!:;  »nr^E'?  ."*:— s  "zr  n"—  -itn  ab'  ru"w"?  rz"c 
p;-in  -jirz  ir'rr  ahn  ^^i*?  yn  ir'r'n  f]-in  -\'rz  crr  z*nr'  h>  rrn'K 
-vn  N*?«  i'Ein  pz'?  n:p-ir  kS  nvr*K   ti:'  rz  r>z'P  'h  rzr^-,::  .fr 

'J'U'n  rhnrZ'    Diu   litu-rae  dilatabiles    C^,  HS     ^^aii^"»    natililicli     noch 
nicht  erfunden. 

-»    I?alia     l?afhr:i     l'.i  h     nuten:     ri'Z'H     rr.'D   hT    rC'n'?    rCT!    "Z 

rMfih^  c'crz'  i'UT  ':  -.u'j'  D*:r  hv  ü'ziz"  .k'2:i  h'z:  "r:  \'z  'Ci  pcc 

~'?i'C'r^2  T'nPZ',  Diese  Leseart  ist  «lurcli  j.  Mejj.  71  d  pesichort.  Dieselbe 
hat  auch  Alfasi  ;  Mainiuni  und  .Schulchan  Arudi  (Jore  Dea  c.  282  };  1)  lesen  : 
/.wischen  jedem  l'ropheten  li  Zeilen  (\ix\.  Soforini  2.  4). 

')   H.    15.   il)ideni. 

♦  )  lüi'runvni.is  (praef.  coinm.  Oseo)  orwiilmt  /  15.  ein  'y./.io3c).0V 
und  'y.TEAE'iTOV    volunien  des  Oripfonos. 

4)  .ladajini   .'?,   4  r|*crtt:*  .nSnnzr  it:t:'?cc"  pr^'r^u'  -ccir  ]"h: 

'•^V  'Srrr'C-;'  K-lwr:  "'N  ?";C2r  -iS'Xm'n'  '-iCT.-I  rSK-ÜC.  Erweitert 
dui.h  fpb  S]1  ]'Z'C  rc-cS  nc—E  \'Z\:'  l>.   Sn\>\,.   llCa.  Tusifla  .ladnjini  2, 

I I  (6H.\) :  TK  pK'su'i  ]h'Z  ^p'n  n:«  -crn  r'rrrr  p''r:n  -c'k  .-i^n'  *n 

c'T.n. 
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in  Verbindung  mit  den  „Büchern  der  Judenchristen"  genannt 
werden  und  von  denen  gesagt  wird,  sie  dürfen  mit  Ver- 
letzung des  Sabbath's  vor  Feuersgefahr  nicht  gerettet 
werden^),  und  sie  verunreinigen  die  Hände  nicht"),  Buch- 
ränder oder  Evangelien  zu  verstehen  sind.  Die  Zusammen- 
stellung mit  den  Büchern  der  Minim  und  der  Zusammen- 
hang —  nachher  wird  vom  Abkratzen  der  Gottesnamen 
und  von  Ben-Sira  und  allen  anderen  Büchern,  die  von  nun 
an  geschrieben  wurden,  gesprochen  —  deuten  auf  die 
Evangelien  hin.  Die  letzteren  zwei  Vorschriften  geben 
keinen  rechten  Sinn,  denn  die  Fortsetzungen  „sie  werden 
verbrannt  mitsammt  den  Gottesnamen"  und  „alle  Bücher, 
die  von  nun  an  geschrieben  wurden''  stehen  mit  den  „Rän- 
dern" (d*3V^Jm)  in  gar  keinem  Zusammenhange.  Eine  weitere 
Schwierigkeit  bildet  der  Widerspruch  zwischen  Mischna 
Jadajim  3,  4  und  Tos.  Jadajim  2,  13.  Alles  passt  vorzüg- 
lich, wenn  in  D'r^n  ncDi  O'jrbai  „die  Bücher  der  Ketzer" 
als  Erklärung  zu  c'JV^Jn  „Evangelien"  genommen  wird.  Es 
wäre  eine  Ausdrucks  weise  wie  riT^n  DTi  S'Ci:J  QV  (Abo  da  Zara 
10a  vgl.  ob.  27),  wo  ursprünglich  das  hebräische  r]Thn  cn  eine 
Erklärung  des  griechischen  -:-}.  -fviinvj.  war.  Die  Worte  des 
R.  Tarphon,  der  die  Gottesnamen  der  Bücher  der  Minim 
verbrennen  heisst,  erhalten  nach  unserer  Erklärung  den 
rechten  Sinn^J,  denn  bei  den  Evangelien  handelt  es  sich 
doch  eigentlich  nur  um  die  Gottesnamen,  da  der  Text 
kein  heiliger  war.  Noch  deutlicher  spricht  für  die  Gleich- 
setzung von  Giljonim  mit  Evangelien  die  Begiündung,  dass 
diese  Bücher  Feindschaft  und  Hass  zwischen 
Israel   und    Gott    stifte  n-^).    Mehr    als    eine   An- 


1)  Tosifta  Sabb.   13,  5  (129  a) :  piK  pb'SJS  pX   JTJa  nSDl    D':!'"?;:! 

criTTirTNi  jn  iia'pan  p  pa— >:'3  nba  r,p^h'\r\  "reia.  Taim.    Sabb.    li6a   be- 
zieht D'IT'T'J  auf  Ränder  (vgl.  oben  92  n.    5). 

2)  Tos.  .Jadajim  2,  13  (683,  J  :  TK  nNJ^ua  j:'K  crisH  — lEc:  a'::'b:n 

CTH*  Nachher  -jb'NI  JKr!2  :rrr;U?  C'-".£C  bm  KTD  ]Z  "l£C. 

3)  Sabb.  116  a:  s^nrK  *:ku  "t'?  "X'S"  cxr  ':z  ra  nspx  a"~  's 

1)   Sabb.  1.   c.   Sifre  I   16  (6  a     oben  Friedmann)     lautet  die  Stelle  : 
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retrung     zu    weiterem     Forschen    soll     dies     indess      niclit 
sein. 

Was  nun  die  Spatien  zwischen  den  einzelnen  Büchern 
der  Tora  betrifft,  so  ist  es  klar,  dass  durch  dieselben  der 
Anfang  zur  Fünftheilung  des  Werkes  gemacht  wurde.  Es 
verhält  sich  damit  so,  wie  bei  den  Werken  der  klassischen 
Litteratur,  wo  dieselben  Spatien  zur  Grundlage  der  späteren 
Buchtheiluns:  oredient  haben.  Die  Sachkenntniss  bei  der 
Theilung  ist  ebenso  zu  bewundern,  wie  bei  der  Theilung 
des  Homer^).  Bei  der  Prophetenrolle  hingegen  ist  das 
Verhältniss  ein  umgekehrtes.  Primär  ist  die  Selbstän- 
digkeit der  einzelnen  Prophetenbücher,  sekundär  ihre 
Vereinisfunor  zu  einer  einzigen  Rolle.  Die  engere  Zu- 
sammengfehörigkeit  der  einzelnen  Schriften  des  Zwölf- 
prophetenbuches  kommt  in  dem  geringeren  Spatium 
von  nur  drei  Zeilen  zum  Ausdruck.  Noch  einmal  sei  hier 
darauf  hingewiesen,  dass  das  nächstfolgende  Buch  am  An- 
fange der  Kolumne  begann,  wenn  das  vorhergehende  am 
Ende  der  Kolumne  ausgin^,^  I^s  war  also  leicht  möglich, 
dass  Deuterojesaia  ohne  äusserliches  Merkmal  seiner  Ver- 
schiedenheit vom  eigentlichen  Jesaiabuch  blieb.  Dasselbe 
ist  auch  von  den    Anhängseln    des    Zecharia  anzunehmen. 

In  den  ansfeführten  Angaben  wird  von  den  Kolum- 
nen  nur  allgemein  gesprochen,  über  ihre  Beschaffenheit, 
über  Höhe,  Breite  und  Zahl,  ist  in  ihnen  nichts  ausgesagt. 
Die  Distanz  zwischen  drei  und  acht  Kolumnen  ist  eine  viel 
zu  bedeutende,  als  dass  sich  hieraus  auf  die  Normalbreite 
einer  Kolumne  ein  Schluss  ziehen  Hesse.  Bemerkenswerth 
ist  allenfalls,  dass  auch  bei  gefundenen  Büchern  auf  ein- 
mal nur  drei  Kolumnen  geöffnet  werden   dürfen-),  was  dar- 


1 1.  hrz I  S-iyi  nKjpi nK:ri  na*«  cSxar  ci'ti  '-  t~  can  Sr nr.Ki' nrnpr 
r^CT  KT  -;i":  z-yrz  "zz  ~*:'n  '?Niv^r*  '■"  c^^'i'"  ;a  "n.^'r  -rsr  r.'zzi 
nhv  "EC  'h:z  rx  r,— r  -s'k  az'pv  'z^.  -Kcn  rx  ^i^.ir":  n-.-c^K.n  ra  -'."i'p 

"tt""*";  2r-3.  Nach  (ior  Vursion  «lus  bahyl.  lalnuids,  naih  welclier  <liost< 
.Schrifton  „FuindHtliaft  zwisflion  Gott  mul  Isr.icl  sfifton".  Kann  man  nnr 
an   <li(<    Kvan^rl'li<M^   donkon,   dio   eiiuMi   aniioron   tJotl   anorkannton. 

')   Hirt.  Das  antik«   Kncliweson  467  f. 

*)  oh.-n  M8  II.  7. 
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auf  zu  beruhen  scheint,  dass  in  Einem  Blatte  in  der  Regel 
soviel  Kolumnen  enthalten  waren.  j\Ian  erlaubte  also  ein 
Blatt  auf  einmal  zu  öffnen,  wodurch  die  Naht  der  einzel- 
nen Blätter  nicht  gelockert  werden  konnte.  Es  giebt  hie- 
für ganz  merkwürdige  ausserjüdische  Analogien,  Diese 
Gewohnheit  war  so  tief  eingewurzelt,  dass  sie  auch  auf 
die  Blattseiten  der  gefalteten  Bücher  überging.  Viele  alte 
Handschriften  haben  auf  jeder  Seite  drei  Kolumnen.  Die 
älteste  datirte  syrische  Handschrift  aus  dem  Jahre  411 
hat  3  Kolumnen.  S.  Lucian  hinterliess  am  Ende  des  3. 
Jahrhunderts  der  Kirche  zu  Nikomedien  eine  Bibel 
v^Ypaaasvov  m'kiay.:  -oicGy.lt^).  Pergamentblätter  waren,  wie 
Wattenbach  bemerkt,  klein,  so  dass  sie  in  der  Regel  mehr 
als  drei  Kolumnen  nicht  fassen  konnten.  Das  Leder  hin- 
gegen, worauf  die  Juden  ihre  Torarollen  gewöhnlich  schrie- 
ben, war  breit  genug,  um  8  und  ausnahmsweise  auch  9 
Kolumnen  aufzunehmen.  Vielleicht  hän^t  die  Maximal-  und 
Minimalgrenze  mit  den  beiden  erlaubten  Stofifarten  zusam- 
men. Die  Anzahl  der  Kolumnen,  die  in  Kodices  hie  und 
da  verzeichnet  werden-),  ist  in  hebräischen  Bibeln  nie  an- 
gegeben worden.  Auch  in  der  Masora,  wohin  alle  auf  die 
Bibel  bezüglichen  Angaben  einmündeten,  giebt  es  keine 
Spur  ihrer  Existenz.  Feste  Regeln  haben  sich  also  weder 
in  Bezug  auf  die  Breite  noch  ii.  Bezug  auf  die  Höhe  der 
Kolumnen  ausgebildet^). 


1)  Wattenbach  181  f..  ein  Beleg  auch  aus  Eusebius.  Vgl.  weiter 
unten  138  f  über  die  ältesten  vorhandenen  Bibelkodices.  Mittelalterliche 
Kodices  haben  oft  eine  Kolumne  Text  und  zwei  Kolumnen  Kommentar, 
zu  beiden  Seiten  des  Textes.  Der  Talmud  wird  bis  auf  den  heutigen 
Tag  so  gedruckt.  Dziatzko  erwähnt  (Pauly-W.  III  963),  dass  im  Alter- 
thum  Kommentar  und  Scholien  zum  Text  auf  den  Rändern  und  Inter- 
kolumnen  angebracht  waren.  In  vielen  noch  vorhandenen  Bibelhand- 
schriften befindet  sich  die  kleine  Masora  auf  den  Interkolumnen  und 
Seitenrändern,  die  grosse  Masora  auf  den  oberen  und  unteren  Bändern. 
Diese  Schreibersitte  mag  schon  zur  Zeit  des  Talmuds  aufgekommen  sein. 

')  Wattenbach  158. 

3)  Deuter,  r.  c.  4  (218  a  ob.)  :    l'T"'  cnx  f'K  rSTH    rh:^r\    pr^ST  l"« 

K^-l  nar  ry-'a  s'n  rnns;  N*nr:  nrm  na:*.  nr-'.K  na:. 
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Andere  Aussagen  deuten  jedoch  auf  Normalkolumnen 
hin.  Gcsetzcslehrer  aus  der  ersten  Ilaifte  des  3.  Jahrhun- 
derts bemerken  in  einer  Deutung  zu  Klagelieder  1,  ♦>  : 
Sie  gingen  ohne  Kraft  vor  dem  Verfolger  das  folgende  „Wenn 
jemand  in  Jerusalem  zu  seinem  Gefährten  sprach:  lehre 
mich  eine  Kolumne  lesen  I  antwortete  er  :  ich  habe  keine 
Kraft  ;  lehre  mich  einen  Abschnitt  in  der  mündlichen 
Lehre!  ich  habe  keine  Kraft''^).  Ein  babylonischer  Lehrer 
bemerkt  (nach  250)  :  „Wenn  jemand  eine  Sünde  zugestos- 
sen,  auf  welche  himmlische  Todesstrafe  gesetzt  ist,  was 
soll  er  da  thun,  damu  er  am  Leben  bleibe?  Pflegte  er 
eine  Kolumne  zu  lesen,  lese  er  zwei  ;  pflegte  er  einen  Ab- 
schnitt aus  der  mündlichen  Lehre  zu  lernen,  lerne  er 
zwei"-).  ""  steht  hier  neben  P~J'  die  Kolumne  (und  nicht 
die  ^^'t)  der  Bibel  neben  dem  Abschnitt  der  Mischna. 
Diese  Nebeneinanderstellung  hat  nur  dann  Sinn,  wenn  an- 
genommen wird,  dass  die  Kolumne  bei  den  Amoräern  eine 
ebenso  bestimmte  und  bekannte  Grösse  war,  wie  der  Ab- 
schnitt der  iMischna.  Wenn  die  Kolumne  eine  beliebige 
Ausdehnung  haben  konnte,  wäre  es  angezeigt  gewesen  in 
Paraschm  zu  reden,  die  mit  P~|  eher  parallelisirt  werden 
können.  Noch  eine  dritte  Stelle  kann  für  die  konstante 
Grösse  der  Kolumne  geltend  gemacht  werden.  Eine  Ba- 
raitha  lautet:  „Wenn  in  einem  Buche  [Tora]  auf  jeder  Ko- 
lumne -?  oder  .">  Fehler  sind,  korrigirt  man  die  I-'ehler  und 
liest  darin,  wenn  aber  in  jeder  Kolumne  4  Fehler  sind, 
darf  man  in  dem  Buche  nicht  lesen''.  Gegen  diese  Vor- 
schrift wird  eine  andere  in's  Feld  geführt,  die  also  lautet: 
.,Wenn  sich  in  einem  Buche  [Tora]  85  Fehler  vorfinden, 
wie  viel  Buchstaben  Num.    10,  30.  3t>  enthalt,  korrigirt  man 

')  Krim  r.  z.  St.  (29  li)  :  "T!  Kl'in  '1  C'C'Z  .  .  .  'w'p'T-  C""  m 
•I-  Pr  -r  PK  'S  Pl2rK".. 


I 
-I    Lnviticiis   r.   c.   25   -Auf.   (09  1»   niitoii,    Wiliui)  :     CK     "^N     S:T     2' 

P'^"'pS  P'cS  T^'r^  CK  'f  r\'T^",  pcp"  po  .csc  'P'r  pp"':  r"P  pp'ri'2  z~n  'rrr; 
z'iz  p:r"  -PK  p-c  rr.vh  ""is*?  r-:^  ck"  c:*cp  ■;•.:•  k— p  -pk  ="|P.  Mi.Tonymuf. 

i-piHt.  54,    11    (Ix'i    jtirt    I7(>)  :    iiinii  koH   lUf;ii('ii   ciiieii  tixii8   vprsiiiiin   in  der 
It.   Sclirift   IfHcii. 
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es  und  liest  darin".  R.  Schammai  löst  den  Widerspruch  :  die 
letztere  Vorschrift  bezieht  sich  auf  eine  grosse,  d.  h.  viele 
Kolumnen  umfassende  Rolle,  die  erstere  auf  eine  kleine, 
d.  h.  wenig  Kolumnen  umfassende  Rolle.  R.  Ze'ira  ant- 
wortet: eine  fehlerfreie  Kolumne  rettet  die  ganze  Rolle"^). 
Zunächst  konstatiren  wir  aus  der  Ausgleichung,  die  R. 
Schammai  giebt,  dass  es  zu  seiner  Zeit  (4.  Jahrh.)  Torarollen 
mit  verschiedener  Kolumnenanzahl  gab.  Schon  in  der  Frage, 
wo  die  85  Fehler  des  ganzen  Buches  den  4  Fehlern  auf 
jeder  Seite  als  Widerspruch  gegenübergestellt  wird,  sind 
Torarollen  mit  21  und  weniger  Kolumnen  vorausgesetzt. 
Die  Frage  ist  nämlich  die,  warum  darf  eine  Torarolle  mit 
je  4  Fehlern  in  der  Kolumne  nicht  benutzt  werden,  da 
doch  eine  Rolle  mit  85  Fehlern  noch  brauchbar  ist  (na- 
türlich nach  der  Korrektur),  folglich  kommen  bei  2  1  Kolumnen 
je  4  auf  eine,  und  das  ganze  Buch  hat  noch  keine  85 
Fehler.^  In  der  Antwort'  wird  ein  Unterschied  gemacht 
zwischen  Exemplaren  mit  solcher  Kolumnenanzahl,  bei 
denen  von  85  Fehlern  nicht  auf  jede  Kolumne  3  auskom- 
men, und  solchen,  bei  denen  von  85  Fehlern  mehr  als  3 
auf  jede  Kolumne  fallen.  Es  gab  also  Tora  rollen 
schon  mit  20  Kolumne  n^j.  Wenigstens  ist  das  hier 
vorausgesetzt^). 

Aus     der  Art,     wie     die    Baraitha    von     den    Fehlern 
spricht    —    2 — 3     auf     jeder     Kolumne  —    ist    trotz     des 


1)  j.  Megilla  71  c  unten:   sp  ^23  mTü  '^b^\V^   C";u?  13  Z'^')V  1SD  "DP 

trän  a'3is:tr  in  v^'fv  ^.ec  'jnm  n  smp  u'x  pa-is  u  N-npi  ^:prr2  s]ii 
bM:  -iscs  fSD  'üz'  T'S  in  Kiipi  i;pra  p-ixn  yion  'n'i  ruynsn  nrrts 
nx  h^:if2  obr  nnx  sp  ^z  ni-j^  ha::n  nn  ntt?3  mir:  "'nn  .jttp  iecs  jssi 

'131  1*713.    Die  erste  Baraitha  auch  j.   Sabb.   c.   16  Anf.    (lob);     b.  Mena- 

cboth  29  b  imt. :  ,::y  ]sh'i'  fpr'  =^m  =]i  '733  nrrts  "nv:  in  tt  n"C  3-1  a 
hv  n'ri-ia  nn'bu  nnx  sp  12  tt?'  cn  sjn  ".t  rnnx  ipri"  rbjr  -rrnnrn  K'Dm 

iSin.  (cf.   auch  Soferim  C,  9). 

2)  Wir  fassen  ICD  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  und 
nach  dem  Zusammenhang  mit  Raschi  Menachoth  29  b  unt.  als  mm  "ISD. 

3)  Die  meisten  Amoräer,  die  in  den  von  uns  behandelten  Fragen 
das  Wort  führen,  waren  selbst  Schreiber,  Bibelleser  oder  Bibellehrer, 
also  Gelehrte,  die  schon  vermöge  ihrer  Beschäftigung  sich  für  Bibel- 
exemplare interessirten  und  viele  zu  Gesicht  bekamen. 
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Unterschiedes,  den  der  Amora  zwischen  kolumnenreichen 
und  koluninenarmen  Exemplaren  maclit,  zu  sciiliessen,  dass 
die  Höhe  und  Anzahl  der  Kolumnen  in  der  Regel  dieselben 
waren  oder  wenig^stens  nicht  stark  variirten.  Wenn  wir  uns 
nun  nach  alten  Daten  über  Höhe  und  Zeilen  der  Kolumne 
umsehen,  finden  wir  blos  schwache  Andeutungen.  Die 
Normalhöhc  der  Torarolle  betrug  G  Handbreiten'),  der  un- 
tere und  obere  Rand  nimmt  7  Fingerbreiten  in  Anspruch, 
so  dass  für  die  Kolumne  4  Handbreiten  und  1  Fingerbreite 
übrig  bleibt-).  Eine  Handbreite  d.  h.  4  Daumen-,  5  mittlere, 
6  kleine  Finger  beträgt  höchstens  lo  Ctm.  die  Elle  also 
45  Ctm.^).  Höhere  Kolumnen  gab  es  gewiss  nicht,  denn  6  Hand- 
breiten hatte  das  grösste  Exemplar,  wie  oben  (TT)  nach- 
gewiesen worden.  Für  die  Bestimmung  des  Schriftgehaltcs 
einer  Kolumne  könnte  man  die  l'crgamentstreifen  in  den 
Phylakterien  heranziehen.  Dieser  Streifen  enthält  in  einer 
Kolumne*)  vier  Abschnitte,  nämlich:  Exodus  13,  1  — 10; 
1:3,  11  —  16;  Deut.  6,  4—9;  11,  13-21.  Die  Eifersuchts- 
rolle —  Num.  5,  11—31  —  durfte  zur  praktischen  Ver- 
wendung ebenfalls  nur  auf  Einer  Kolumne  geschrieben  wer- 
den^). Obgleich  Urkunden  auf  Einer  Kolumne  geschrieben 
zu  werden  pflegten,  damit  der  Inhalt  auf  einmal  vor  den 
Augen  liege*^),  so  wird  doch    aus    der    Einrichtung,    die  4 

')  Siehe  ob<?n  76  11.  2. 

»)  M.'naih.  ."iO  a.  Dio  Worte  nnii' '"w r  "rns  S'p  (j.  Mog.  71  c  18), 
wDranf  pfsa^rt  wini  p  ]"zr\Z:  P'K  CIEC  "'""CN  ]Z'C,  liürften  nach  dem 
Zusammiiiliaii);  hcilciitcii  :  i'ino  Koliiiniit"  aiil  zwei  aneinander  ^eklelite 
(genkhtej  Haute  .schreiben,  d.  ii.  zwei  Häufe  >iin<i  der  Hreite  (nieiit  wie 
(re\v<>hnlicli  der  Länge)  nach  zusammengenäht  und  dio  Kolumne  erstreckt 
sich  nach  unten  über  die  Naht.  (Anders  Korban  Kda  im  Kommentar  und 
».  V.  pc».  Diese  Art  der  Zusammonklebung  —  AnsttUkolung  —  war  in 
nichtjüdischen   Kreisen,   besonders  bei  Hriefon  und  rrkuudeu.   nicht   selten. 

3)  Vgl.  Lew.  Neuhebräisches  \V«trforbuch  sub  r!2K  und  sub  rjS. 
ferner  weiter  unten   S.    141. 

♦1  j.  Meg.  71  <•  i'i:  -!nK  ^'j-iz  n'tn  z'zrz:  :ii  .-"'Te'  \'btr. 
6)  Sota  i'^  a  i.b. :  nS'cc  ]'t-  iz'  '?;•  n:r:. 

*)  Die  Pharisäer  werfen  den  Sadducäern  vor  {.ladajim  4.  8  :  STNC 
'?C'cr  rx  z'zr'z  r.-.sr  n'~x  — r  n~'  ,--r   «-•;•■•:-   rr   z's~  rx   z'zrz 


Höhe  lind  Zeilenzahl  der  Kolmnuen.  125 

Abschnitte  in  Einer  Kolumne  zu  schreiben,  zu  schliessen 
sein,  dass  ein  solcher  Schriftkomplex  den  Fassungsraum 
einer  normalen  Kolumne  nicht  überschritt.  Sonst  hätte 
man,  wie  für  die  Kopf-  so  auch  für  die  Handphylakterien, 
eine  Schreibung  auf  mehrere  Pergamentstücke  oder  wenig- 
stens in  zwei  Kolumnen  gestattet,  zumal  die  Abschnitte 
im  Pentateuch  nicht  beisammen  stehen.  Die  4  Abschnitte 
enthalten  beiläufig  1600  Buchstaben.  Aus  der  Vorschrift, 
in  der  Esterrolle  tt^'S  (9,  6)  am  Anfang  und  das  letzte  nX" 
des  9.  Verses  am  Ende  der  Kolumne  zu  schreiben,  lässt 
sich  auf  die  Höhe  der  Normalkolumne  kein  Schluss  ziehen^j. 
Die  Breite  der  Buchkolumne  war  im  Allgemeinen  grösser  als 
die  der  Briefkolumne-).  Hierauf  ist  das  Verbot,  die  Sota 
rolle  nicht  wie  einen  Brief  zu  schreiben,  zu  beziehen.  Die 
Begründung  „die  Tora  fordere,  man  schreibe  sie  als  Buch" 
passt  vortrefflich^).  Auch  der  Antrieb  in  Briefform  zu 
schreiben  ist  verständlich.  Die  Sotaroile  füllte  nämlich  bei 
normaler  Breite  keine  ganze  Kolumnenhöhe  ;  ferner  mögen 
schmale  Pergamentstreifen,  wie  sie  im  Briefverkehr  ge- 
bräuchlich waren,  mehr  bei  der  Hand  gewesen  sein.  Ob 
die  behandelte  Vorschrift  aus  der  Tempelzeit  stammt  und 
aus  der  Praxis  entsprungen  ist  oder  blos  Theorie  späterer 
Lehrer  darstellt,  ist  von  unserem  Gesichtspunkte  nicht  von 
wesentlicher  Bedeutung.  Die  Schlüsse  auf  die  Kolumen- 
breite  und  Höhe  werden  nämlich  dadurch  nicht  beeinträch- 


l'CrhKi  Crn  nXI  jSyiabJS.     (Vgl.     die    Kommentare).      „Ihr     schreibt     den 
Gottesnamen  mit  dem  des  Herrschers  auf  einer  Kolumne". 

1)  j.  Mag.  74  b  nnten  :  XST  ti'Kns  r'S  Hr\'V  y-'.X  Jin  'DT  -"D  'Dr  n"K 

nnicrp  jnnr  nnr  (fn:r)  yrc  sin  j^r  nsic2  ns'. 

2)  Meuachoth  30  a  :  n-;N  HN^rr  ':s»  j-'sna  n-i"  xbi. 

^)  Sota  17  b:  KDJam  nOX  "ISC:  n'^ICa  maS  nana.  Raschi  inter- 
pretirt  ri":3K  mit  aitSItt'  übz  ohne  Liniierung,  was  seine  Schwierigkeiten 
hat,  wie  man  aus  Tosafot  s.  v.  113112  sieht  und  womit  die  Begründung  "l£D3 
nur  künstlich  in  Zusammenhang  gebracht  werden  kann.  Raschi  zu  1SD3  J 
CJIia-ir  J"'D"'-i::  Dnecnur  'rcSS  r\^üh  nsbni.  Ueber  Liniierung  vgl.  weiter 
unt.  II  2.  Ueber  das  Verhältnis  zwischen  Rolle  und  Brief  vgl.  Watten- 
bach  16.8  f. 
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ticrt*),  denn  die  Scliriftgclchttcii  entlehnten  diesen  Theil 
ihrer  Spekulation  auf  alle  I-iillc  der  Praxis  d.  h.  der  in 
ilircm  Gesichtskreis  vorhandenen   Bibelrollen. 

Aus  Talmud  und  Midiasch  sind  mir  sonst  keine 
Daten  bekannt,  aus  denen  auf  Hohe  und  Breite  der  Ko- 
lumnen irgendwelche  Schlüsse  gezogen  werden  könnten. 
Im  nachtalmudisclien  Traktat  Soferim  jedoch,  der  aus  Pa- 
lästina stammt  und  dessen  Bestimmungen,  wie  man  noch 
konstatiren  kann,  zum  allergrössten  Theile  den  palästi- 
nischen Quellen  der  Tradition  entnommen  sind,  findet 
sich  eine  Angabe,  die,  wie  der  Name-  des  in  ihr  vor- 
kommenden Tannaiten  Jose  ben  Jeh'ida  zeigt,  spätestens  aus 
der  2.  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  stammt.  Es  ist  nur  Zufall, 
dass  der  ursprüngliche  Fundort  nicht  erhalten  ist.  Die 
Baraitha  lautet :  ^Die  Breite  der  Kolumne  sei  nur  so  gross, 
dass  sie  überblickt  werden  könne  'd.  h.  dass  das  Auge 
beim  Lesen  nicht  abirre,  wenn  es  vom  lüide  der  Zeile  zum 
Anfange  der  folgenden  zurückkehrt],  bei  einem  kleinen 
Exemplar  sei  sie  nicht  schmäler  als  eine  Handbreite  ;  R. 
Jose  b.  Juda  sagte  :  sie  sei  nicht  schmäler  denn  drei  P"inger- 
breiten.  Die  Hälfte  der  Länge  sei  nicht  grösser  als  die 
Breite  und  die  Breite  nicht  grösser  als  die  Hälfte  der 
Länge,  sondern  stets  halte  sie  die  Mitte''-).  Die  wichtigere 
und  sicher  alte  Vorschrift  ist  die  erste.  Wir  haben  sie 
nach  der  gewöhnlichen  Aufifassung  übersetzt,  wonach  die- 
selbe sich  auf  die  Breite  bezieht.  Ein  Missgeschick  waltet 
über  der  Stelle  ;  im  Original  steht  nämlich  i^r*"  (—  Maas), 
das  ebenso  gut  die  Höhe  wie  die  Breite  der  Kolumne  be- 
deuten kann.  Auf  uns  macht  die  Stelle  den  Eindruck,  als 
bezöge  sie  sich  auf  die    Höhe.  Wenn  dies    der  Fall  wäre, 


')  Diu     liuilijjo     Silirift     wnidu    am  li     aiidiTs     polosoii     al.s    andero 
Schrifti'ii.,  Vjjl.  j.   H(>rachotli  Ha   unfon  vom  Holli.stvorfa.-^stPii  noufii   (Jobet : 

r-;«:  Ki'p;  kh'  xSr  n^Sr*  ^tSk  '2-  crr  "-^k  •=-. 

»)  S..fürim   2.   h.   '.♦  ;   PECO  rTE'  k':^  "^'Z'  TN—  KT*C  "7:  r-,-|  — pT 

•  TÄ'^K';»  TÄ^:c  'rzK  'z~K  'AT.  '?j'  "ir*  "in^  k*?*.      I»;is    d.-ir.iuf     f<>ljr»M»«lo 
"Tr'On  ••;    T-K    -*,:••"•     >rch«rt  «cho»   /um     iiUrliHlfolgondoii     Para^rraplion. 
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dann  hätten  wir  einen  neuen  Beleg  für  die  äusserste  Klein- 
heit der  Exemplare:  Kolumnenhöhe  4  oder  3 
Fingerbreiten.  Als  Minimalmass  für  die  Breite  ist 
(nach  der  recipirten  Interpretation)  ein  Tefach  (j^=  7.5  Cm.) 
viel  zu  gross.  Entscheidende  Beweise  für  unsere  Interpre- 
dation  sind  freilich  nicht  beizubringen  ;  aber  auch,  wenn 
das  Maass  die  Kolumnenbreite  bedeutet,  haben  wir  in  un- 
serer Stelle  einen  Beleg  für  die  minimale  Grösse  einer 
Torarolle  :  Kolumnenhöhe  6  oder  8  Fingerbreiten.  Das 
Interkolumnium,  eine  Daumenbreite  (Menach.  30  a),  ist  die 
Hälfte  der  Kolumnenbreite.  Dieses  Halbirungs- 
princip  legt  die  Vermuthung  nahe,  dass 
der  obere  und  untere  Rand,  zus.ammen 
7  Fingerbreiten,  ebenfalls  der  Hälfte 
der  Kolumnenhöhe  entlehnt  ist.  Eine 
Normalkolumne  hätte  demnach  bei  einem  synagogalen 
Toraexemplar  vor  etwa  1900  Jahren  die  Höhe  von  14  Fingern 
gehabt,  so  dass  das  Exemplar  21  Fingerbreiten  (beiläufig 
39  cm)  gehabt  hätte,  also  nur  um  drei  B'inger  weniger  als 
die  vom  Patriarchen  aufgestellte  Regel :  jede  Tora  sei  6 
Handbreiten  hoch.  Wenn  zwischen  dem  oberen  und  unteren 
Rand  kein  Unterschied  gemacht  und  für  beide  je  eine 
Handbreite  angenommen  wird,  Avas  ursprünglich  der  Fall 
gewesen  sein  dürfte,  dann  erhält  man  nach  dem  Halbirungs- 
princip  für  die  Kolumnenhöhe  4,  und  für  das  ganze 
Exemplar  6  Handbreitenhöhe,  was  Juda  I  nach  dem  Vor- 
bild des  Tempelexemplars  als  Idealgrösse  einer  Synagogen- 
rolle aufstellt.  Diese  Erwägungen  zeigen  also,  dass  die 
Vorschriften  über  die  Ränder  und  das  Interkolumnium  eben- 
falls dem  Tempelexemplar  entnommen  wurden. 

Die  Kolumnenbreite  ist  natürlich  mit  der  Zeilenlänge 
identisch ;  wenn  also  die  Baraitha  in  Soferim  von  der 
Kolumnenbreite  spricht,  dann  wäre  die  kleinste  Zeilenlänge 
3  oder  4  Fingerbreiten,  was  mir  —  ich  muss  es  nochmals 
betonen  —  entschieden  zu  gross  dünkt.  Falsch  ist  auf  alle 
Fälle  die  Erklärung  des  unbekannten  Gaons,  nach  welcher 
die  Menach  oth  30  a    angegebenen    drei    DDTinsK'O^    (=  27 
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Buchstaben)  für  die  Zeile  die  Länge  einer  Handbreite 
füllen*),  denn  im  Menachoth  wird  eine  Normal-  und  in 
Soferim  eine  Minimalzeile  ano:co;ebcn.  Sie  können  demnach 
nicht  identisch  sein.  Die  Frage  der  Zeilenlänge  hat  Lam- 
bert aufgeworfen-).  Seine  Vermuthung,  dass  sie  mit  denen 
der  Bibelausgabe  von  Lctteris  identisch  gewesen  sind,  hat 
Büchler^l  zu  erweisen  versucht.  Kr  meint,  jede  Zeile  habe 
7  oder  8  Worte  mit  27 — 'd'J  Lettern  enthalten.  Als  Haupt- 
beweise dienen  die  soeben  erwähnte  Baraitha  in  Menachoth, 
nach  welcher  jede  Zeile  beiläufig  2<  Buchstaben  fassen 
soll ;  ferner  die  Vorschriften,  Deut.  3'^,  2S  m'V«'  —  32,  30 
seien  in  tl  Zeilen,  und  Deut.  6,  4  (^«-u*'  "üU')  in  Einer 
Zeile  zu  schreiben. 

In  Ermangelung  sonstiger  Daten  aus  dem  Alterthum 
und  in  Anbetracht  dessen,  dass  keine  hebräische  Bibel- 
handschrift älter  als  das  0.  Jahrhundert  ist,  Papyri  aber 
weder  vorhanden  noch  zu  erwarten  sind,  wird  es  am  Platze 
sein,  nichthebräische  Analogien  heranzuziehen  und  ihren 
Fingerzeigen  folgend  in  der  Bibel  sellist  nach  der  Normal- 
zeilc  zu  forschen,  (jlraux,  dessen  stichometrischc  Studien 
bahnbrechend  waren  und  dessen  Resultate  allgemein  ange- 
nommen wurden,  hat  festgestellt,  dass  die  Litteraturzeile 
im  klassischen  Alterthum  die  Sunmie  von  ca.  35  Elementen 
hatte  und  dass  diese  Raumzeile  dem  daktylischen 
Hexameter  nachgebildet  worden.  „Der  Hexameter 
hält  bei  Homer  im  Durchschnitt  37,  7,  bei  Vergil  36,  9 
Buchstaben  und    zwar  giebt  Vergil  als  Minimum  deren  32, 

als    Maximum    42 Die    alten    Hippokratesexcmplarc 

waren  am  sparsamsten  geschrieben  und  iliie  Zeile  hielt  sich 
im  Maximum  des  Hexameters,  42"';.  Diese  Zeilenlängc 
ist  sehr  all.  „Das  Prosabuch  der  voralexandrinischcn 
Zeit  überhaupt  ist  schon  in  derselben  Normalzcile 
geschrieben  woiden  wie    Cicero  und    Euscb.    Nach    dieser 


')  .Maelizor  Vitn-  055. 

')  Kovito  (luit  KtiiduH  IiiivuH  ii3,  3<lö. 

S)  ib.  3J.  9Hf. 

*i   IJirt   20  t.   \\'l.   diu   MerüclimmjriMi    19s  (T.   und   50«. 
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Zeile  war  die  Buchform,  d.  h.  insbesondere  die  Breite  der 
Einzelpagina  bisher  eingerichtet.  Diese  Zeilenlänge  und 
diese  Seitenbreite  ist  nun  also  unverändert  von  der  Prosa 
recipirt  worden  .  .  .  Und  sie  hat  sich  so  unverändert  vom 
Zeitalter  eines  Hekataeos  bis  zu  dem  Justinianischen  fort- 
erben können.  Die  Zeilen-  und  Seitengrösse,  die  an  der 
Schwelle  aller  klassischen  Litteratur  durch  die  erste  Auf- 
zeichnung Homer's  fixirt  worden  war,  hat  der  Weltlittera- 
tur  über  ein  Jahrtausend  hindurch  Dienste  gethan  und  sie 
ihr  erst  an  dem  Ausgange  des  Alterthums  selbst  ge- 
kündigt"^). 

In  der  althebräischen  Litteratur  giebt  es  wohl  keine 
Hexameter,  aber  doch  poetische  Schriften,  deren  Zeilen- 
länge der  Inhalt  begrenzt.  Die  Bücher  Psalmen,  Sprüche  und 
Job  (nss  "\^D)  werden  seit  uralter  Zeit  stichisch  geschrie- 
ben, welche  Sitte  Origenes,  sicherlich  nach  dem  Vorbilde 
der  hebräischen  Exemplare,  auch  in  die  LXX  eingeführt 
hat''^).  Es  liegt  nun  nahe,  diese  Stichen  als  die  ältesten 
Zeilen  zu  betrachten  und  anzunehmen,  dass  sie  den  Maass- 
stab für  die  Raumzeilen  abgegeben  haben.  Da  Schreib- 
Stoff  und  Abschreiberlohn  bei  Poesie    und  Prosa  dieselben 


1)  Ib.  205. 

-)  Birt  180.  Hieronymiis  übertrug  die  kolomelrischo  Schreibung 
auch  auf  die  Propheten  (ebenda).  Sicher  ist,  dass  Origenes  dem  jüdischen 
Vorbild  gefolgt  ist,  es  fragt  sich  also,  ob  dies  nicht  auch  bei  Hierony- 
mus  der  Fall  war  ?  Zwar  kennt  die  Masora  keine  kolometrische  (poetische) 
Schreibung  (=  m'iy:  nSHS)  der  Propheten,  sie  kann  also  nicht  allgemein 
üblich  gewesen  sein.  Indess  ist  eine  vorübergehende,  partielle  Sitte 
nicht  ausgeschlossen.  Beachtenswerth  ist  namentlich  die  folgende  Mid- 
raschstelle,  in  welcher  D'Tnn  (Hl.  1,  11)  auf  die  Propheten  gedeutet  wird  : 

DMi-ins  -[-iKi::  ,minn  i;  c-nns  T^nb   iikj   -^^-x  'rrnr   min" 

na^Oa  nbry,  nö"nn  nbö  (Schir  r.  zur  St.  22  b  Wilna).  Die  Worte  :^bf2_ 
nö""Ca  rtböl  nainn  sind  dunkel  (vgl.  die  Komm).  Es  sei  eine  Yermuthuug 
gestattet,  rni  mn  ist  vielleicht  auf  Goldexemplare  der  Hagiographen, 
vorzüglich  des  Psalmbuches,  bezogen  und  FlCSH  mipj  auf  solche  Gold- 
rollen des  Hoheliedes,  in  denen  jedes  Wort  durch  Silberpunkte  abge- 
theilt  und  hervorgehoben  war  (pKi"Ctl  n'?!2"  r\f2^rn  nblS).  Vgl.  über  die 
Goldschrift  weiter  II  3. 
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waren,  ist  nicht  einzusehen,  warum  man  von  der  fixen  und 
gewohnten  Form  der  poetischen  Zeile  bei  der  prosaischen 
abgegangen  wäre?  Fraglich  ist  frcilicli,  ob  in  den  poeti- 
schen Schriften  Vers  und  Zeile,  oder  Halbvers  und  Zeile 
zusammenfallen  ?  Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  wird  es 
rathsam  sein  vorerst  die  alphabetisclien  Stücke  zu  unter- 
suchen. Es  kann  nämlich  nicht  zweifelhaft  sein,  dass 
akrostichischc  Poeme  nicht  nur  für  das  Ohr  ge- 
dichtet, sondern  auch  für  das  Auge  geschrieben  sind:  je- 
der Buchstabe  des  Alphabets  muss  am  Kopfe  oder  in  der 
IMitte  der  Zeile  sichtbar  gewesen  sein.  Ich  habe  mich  die 
Mühe  nicht  vcrdricssen  lassen  und  habe  mehrere  Verse 
aus  verschiedenen  Ilüchcrn  ausgezählt.  Ich  stelle  zuerst  die 
Buchstabenzahl  der  alphabetisch  geschriebenen  Verse  zu- 
sammen. 

Ka|)ltd 


9 


25 


34 


Psalmen  ! 


37 


Ver« 

ItiicIistHben/iiliI 

2 

29 

3 

2G 

4 

29 

3 

29 

4 

1 

28 

1         5 

450 

2 

28 

3 

29 

4 

26 

1 

26 

2 

29 

3 

30 

4 

20 

29 

(> 

26 

1 

45») 

8 

25 

l» 

32 

')    CVn  h^  Tivp  -]n'K    »tört     .liMi     r«r.ill(>liniim>     im.l    winl     ein    Zu 
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119 


Psalmen  { 


111 


145 
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Vers 

Buchst  alicuzalil 

/             1 

27 

2 

25 

\        ' 

24 

<        ^ 

20 

' 

20 

f        ' 

24 

1          7 

25 

8 
1 

23 

27 

2 

28 

3 

24 

1 

32 

2 

28 

3 

29 

4 

29 

5 

28 

6 

30 

9 

25  (kürz.  V.) 

Die  Kapitel  25,  34,  145  haben  an  der  Spitze  eines 
jeden  e  i  n  z  e  1  n  c  n  Ve  r  s  e  s,  111,  112  an  der  Spitze  jedes 
Halbverses  einen  anderen  Buchstaben.  In  119  beginnen 
je  8  Verse  mit  demselben  Buchstaben,  in  37  erscheinen 
die  einzelnen  Buchstaben  an  der  Spitze  eines  Verspaares, 
in  9,  10  ist  die  ursprüngliche  alphabetische  Anordnung  ge- 
stört. Am  geeignetsten  erscheint  also  für  unseren  Zweck 
die  erste  Gruppe,  in  welcher  jeder  Buchstabe  seinen  Ganz- 
vers hat.  Die  Zeile  variirt  zwischen  26  und 
32  Buchstaben.  Dieselbe  Zeilenlänge  zeigt  auch  c.  9, 
37  und  111,  119  geht  jedoch  bis  20  herunter.  Die  kürzere 
Zeile  in  diesem  letzteren  Psalm  mag  mit  der  achtmaligen 
Wiederholung  desselben  Buchstaben  zusammenhängen.  Dies 
findet  man  auch  in  c.  3  der  Klagelieder,  wo  die  einzelnen 
Buchstaben  je  3  Verse  bilden.  Die  ersten  ♦)  Buchstaben 
stehen  an  der  Spitze  von  18  Versen,  die  zusammen  391 
Buchstaben    enthalten,  so    dass  die    Durchschnittslänge    22 

9* 
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betragt.  Die  f^eringc  Variation  der  Zeilen  zeij^t  die  fol- 
gende Reihe  der  Buchstabenzahlen  der  einzelnen  Verse  : 
22,  20,  2U;  22,  18,  22;  2:5,  21,  21  ;  21,  23,  22  :  18,  20, 
23  ;  23,  23,  23.  Höchste  Zahl  21)  (nur  einmal),  niedrigste 
IS  (nur  zweimal).  Auf  s  fallen  62;  auf  2  02;  auf  :  <i5 
auf  T  6i> ;  auf  n  r>7  ;  auf  i  69.  Sehen  wir  uns  nun  c.  1  der 
Klagelieder  an,  wo  jeder  Buchstabe  an  der  Spitze  eines 
einzigen  Verses  erscheint.    Es  fallen    auf  s  5*J,  2  Gl,  :  Oö, 

-  67,  n  57,  1  59.  Beiläufig  dieselben  Zahlen.  C.  2  hat  s 
67,  2  67,  2  65,  1  5S,  ,n  64,  i  57.  C.  4  s  4s,  z  51,  :  45, 
r  42,  n  46,  1  44.  Wahrend  c.  1,  2,  3  dreigliederigc,  zeigt 
c.     4     zweigliederige      Verse     und     hat     dementsprechend 

-  3  der  Buchstabenzahl  jener  Kapitel.  Wenn  diese 
Klageverse  in  Absätzen  geschrieben 
werden,  zeigt  jeder  Absatz  20  —  22  Buch- 
staben. Es  hat  demnach  eine  k  ü  r  z  e  i"  e 
und  eine  längere  poetische  Zeile  ge- 
geben. 

Ich  habe  noch  ausgezählt  die  poetischen  Stellen 
(]en.  4,  2.'^  24;  Num.  (/n  rbn":« -ec)  21,  14.  17.  l"^.  27.  2s 
und  die  kürzere  und  längere  poetische  Zeile  gefunden.  Die  län- 
gere Zeile  zeigen  die  Bileamssprüche  Num.  c.  23,  7  — 10  u. 
18 — 24,  die  ich  gezählt  habe.  Jeder  masoretische  Vers 
(Ausnahmen:  8,  18,  20,  22)  bildet  2  Zeilen.  Die  Buch- 
stabenzahlen sind  von  i»  (V.  7)  angefangen  die  folgen- 
den: 27,  25;  28;  28,  25;  27,  29;  25  (von  c^p  angef.): 
24.  27;  24;  2'.t,  23;  25;  24,  26;  23,  24.  Die  Todtenklagc 
II  Sam.  1,  20.  21.  22.  aus  -•^•;'^ -?c,  vvo  ebenfalls  jeder 
masoretische  Vers  in  2  Stichen  zerlegt  werden  muss, 
bietet  die  folgenden  Zahlen:  28,  36;  33,  35;  37,    18'). 

Um  die  Untersuchung  auf  eine  breitere  Grundlage  zu 
stellen,  wollen  wir  den  Buchstabengehalt  der  poetischen  Zeile 
mit  Hilfe  der  masoretischenVersangabenund  derl.etteris'schen 
Ausgabe    der  Bibel  berechnen.    Am  geeignetsten  erscheint 

'.  In  Vor«  22  Mcliuint  Z'~'Z:  z'^HQ  zu  't'Kw  l~r*  /.-.i  )r(.||öioii. 
Naili   «lioMnr   VjsrMotzun^  Kind   iliu   äw«m   Hii<'li!ttalion/.nlil<'ii   27   und   28. 
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ZU  diesem  Geschäft  das  Buch  Job,  in  welchem  die  poe- 
tische Schöpfuno^  eines  Dichtei  s  der  Vorzeit  vorliegt  und 
der  bei  der  Abfassung  seines  Werkes  —  vermöge  des  In- 
haltes desselben  —  nur  denkende,  sozusagen  gebildete 
Leser,  nicht  das  Volk,  im  Auge  haben  konnte.  Er  schrieb 
also  ein  Werk,  wie  es  heute  üblich  ist.  Seine  Schrift  ist 
keine  Lieder-  oder  Spruchsammlung  für  das  Volk,  sondern 
ein  Buch.  Die  ebenmässig  und  schöngeformten  Verse  wird 
schon  der  Dichter  selbst  in  der  Schrift  zur  Anschauung 
gebracht  haben.  Die  im  ersten  Makkabäerbuch  eingfestreuten 
poetischen  Stücke  sind  ja  noch  in  der  griechischen  Ueber- 
setzung  durch  stichische  Schreibung  als  solche  kenntlich. 
Die  Weisheit  Sirach's  war  stichisch  geschrieben  und  die 
einzige  Thatsache,  dass  die  neuaufgefundenen  hebräischen 
Fragmente  ebenfalls  in  Stichen  sich  repräsentieren,  zer- 
streut alle  Zweifel  gegen  die  Originalität  derselben.  Ein 
Rückübersetzer  aus  dem  Syrischen  oder  Griechischen  hätte 
die  poetische  Form  nicht  beibehalten.  Die  Annahme,  der 
Dichter  des  Job  habe  selbst  in  Stichen  geschrieben,  ist 
also  mehr  als  blosse  Vcrmuthung.  Für  unseren  Zweck  ge- 
nügt es  indess  zu  wissen,  Job  sei,  soweit  die  geschichtliche 
Kunde  zurückreicht,  in  Versform  d.  i.  jeder  Vers  in  einer 
Zeile  geschrieben  gewesen. 

Wenn  wir  nun  untersuchen,  welche  Länge  diese  Zeile 
hat,  so  finden  wir,  dass  sie  durchschnittlich  der  Ausgabe 
Letteris'  gleichkommt.  Man  kann  sich  leicht  selbst  davon 
überzeugen,  wenn  man  die  Verszahl  der  einzelnen  Kapitel 
9 — 31  mit  der  Zeilenzahl  vergleicht:  wieviel  Verse 
soviel  Zeilen.  Da  mehr  Glossen  als  Lücken  im 
Texte  anzunehmen  sind,  so  wird  man  die  Durschnittszeile, 
die  in  unserem  Texte  28  Buchstaben  fasst,  auf  26  ansetzen 
können.  Dies  ist  genau  die  Zeilenlänge,  die 
die  Baraitha  in  Menachoth  fordert.  Es  kann 
also  konstatirt  werden,  dass  die  aufgestellte  Regel  nichts 
anderes  forderte,  als  dass  man  sich  der  seit  alter  s- 
her  eingebürgerten  Normalzeile  bediene 
und    dass    diese  Normalzeile    der  Zeile    der 
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hebräischen  T  o  c  s  i  c  nachgeahmt  war.  Uns 
hier  gefundene  Resultat  bestätigen  viele  Psalmen  und 
mehrere  Kapitel  der  Sprüche.  Diese  Hücher  zeigen,  die 
poetische  Zeile  sei  etwa  um  3 — 4  Lettern  kleiner  als  die 
der  Handausgabe  der  Bibel.  Z.  H.  Psahn  118,  2'.i  Verse, 
2r>.5  Zeilen;  Ps.  145,  21  V.,  22  Z.  Aus  den  Proverbien 
sind  instruktiv  c.  2,  '.»,  11,  14,  31  etc.  In  Threni  ist  das 
Verhältniss  der  Verse  und  Raumzeilen  dasselbe.  Der  die 
kürzere  Form  zeigende  119.  Psalm  zählt  170  (22X8)  Verse 
und  164  Zeilen.  Wir  können  also  feststellen,  dass  die 
Raumzeile  der  biblischen  Schriften  in  der 
Regel  mit  der  p  o  c  t  i  s  c  h  e  n  Z  c  i  1  e  i  d  e  n  t  i  s  c  h 
w  a  r. 

Zur  Grundlage  unserer  Berechnung  haben  \\'\r  ab- 
sichtlich solche  poetische  Texte  gewählt,  deren  Schreib- 
weise in  die  religionsgesetzliche  Diskussion  nicht  einbe- 
zogen wurde.  Die  in  prosaischer  Umgebung  befindlichen 
poetischen  Kapitel  Exodus  15,  Deut.  32,  Richter  5  und 
II.  Samuel  22  werden  nach  uralter  Tradition  '22  hv  n*'}« 
n'"iK  '2J  bv  nj-^i  nj;!?  geschrieben*).  Deutlich  ist  nur  das  Bild, 
dem  diese  Ausdrucksweise  entnommen  ist.  Beim  Bau  ver- 
wendete man  nämlich  abwechselnd  ganze  und  halbe  Ziegel, 
damit  die  Mauer  fest  sei.  Die  Meinungen  gehen  nun  aus- 
einander, welche  Schreibweise  die  Tradition  gemeint  habe. 
Wir  gestehen,  über  diese  Frage  noch  keine  Klarheit  ge- 
wonnen zu  haben,  können  aber  das  Bedenken  nicht  unter- 
drücken, dass  die  von  Norzi  angenommene  Schreibweise 
eine  viel  zu  gekünstelte  ist,  als  dass  sie  die  ursprüngliche  sein 
könnte.  Talmudisten  und  Masoreten  haben  sich  an  die 
Vorschrift  und  nicht  an  die  Handschriften  gehalten,  die 
Vorschrift  öffnete  aber  in  Folge  ihrer  bildlichen  Ausdrucks- 
weise Interpretationskünsten  und  Missverständnissen  Thür 
und  Thor.  Doch  wollen  wir  die  l'Vage  für  jetzt  auf  sich 
beruhen  lassen.  Als  sicher  kann  nur  das  eine  angenommen 
werden  —     worüber    thatsächlich    keine    MeinunsrsdifTercnz 


^^' 
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herrscht  —  dass  nach  der  Vorschrift  Schrift  mit 
leerem  Raum  abwechselt.  Die  erste  und  wichtigste 
Frage  ist  nun,  was  hat  die  Tradition  veranlasst,  eine  solche 
ohne  Analogie  dastehende  Schreibweise  einzuführen?  Die 
Antwort  liegt  auf  der  Hand  :  um  die  poetische  Form  dem 
Auge  des  Lesers  sichtbar  zu  machen.  Aus  dieser  Noth- 
wendigkcit  der  graphischen  Darstellung  der  poetischen 
Form  wird  jeder  schliessen  müssen,  dass  die  Normal- 
zeile des  prosaischen  Buches  der  Länge 
der  poetischen  Zeile  in  der  Regel  gleich- 
kam. Wäre  dies  nicht  der  Fall  gewesen,  hätte  die 
stichische  Schreibweise  zur  Erreichung  des  vorgedachten 
Zweckes  vollkommen  genügt.  Dem  möglichen  Einwände,  die 
poetische  Form  wäre  auch  bei  gleicher  Zeilenlänge  zu  er- 
kennen gewesen,  weil  die  poetischen  Zeilen  variiren, 
d.  h.  um  einige  Buchstaben  bald  kürzer,  bald  länger 
sind,  begegne  ich  mit  der  Bemerkung,  dass  im  Alter- 
thum,  bevor  die  litterae  dilatabiles  Dil^ns  erfunden  waren, 
auch  die  Prosazeilen  nicht  immer  dieselbe  Länge  hatten. 
Sie  konnten,  wie  die  citiite  Anweisung  über  das  am  Ende 
der  Zeile  zu  schreibende  fünfbuchstabige  Wort  lehrt  (oben 
S.  118,  Anm.  l),  um  einige  Buchstaben  variiren.  Nach  dieser 
Fixirung  der  Buchstabenzahl  der  Zeile  wird  man  finden, 
dass  bei  kleiner  Schrift  eine  Handbreite,  die  Soferim  2,  8 
als  Minimum  angegeben  wird^),  zu  ihrer  Aufnahme  viel  zu 
gross  ist.  ' 

Ein  weiteres  Hilfsmittel  für  die  Bestimmung  der 
Zeilenlänge  könnte  in  den  semitischen  Inschriften  gesucht 
werden.  In  Betracht  kommen  natürlich  nur  grössere  In- 
schriften, wo  die  Frage  der  Zeilentheilung  an  den  Ver- 
fasser und  Graveur  der  Inschrift  herantrat.  Wohl  hängt 
hier  viel  vom  Material  ab,  auch  der  Fundort  und  die  Ent- 
stehungszeit sind  zu  beachten,  doch  wird  die  Prüfung  des 
vorhandenen  Materials  wenigstens  Fingerzeige  geben.  Ich 
habe  zu   diesem  Zwecke  die    bisher  erschienenen  5  Bände 
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des    _ Corpus    Inscriptionum    Scmiticaruni"      durcligcblatlcrt, 
die  Zeilen  der    meisten  {grösseren  Inschriften     durchgezählt 
und  finde,    dass    die    Zeile    zwischen     20-42     Buchstaben 
variiit,    in  der  Regel    circa  30  Kiemente  enthält.    So  z.  B. 
die    4- zeilige    Stele     von    Carpentras    (phönicisch,    Corpus 
J.  S.  II   144);    die    nabatäische    Inschrift    C.    J.    S.   II    22.'» 
(Nr.  198,  30—35  Lettern)  ;  die  ebenfalls  nabatäische  Inschrift 
C.  J.  S.  II  227  (Nr.  199,  30—32  Lettern   1.  Zeile  40).    Die 
aramäische  Inschrift  von  Teman  (II   lOl»)  zeigt  20— 22  Buch. 
Stäben  per  Zeile,  von  den  zwei  aramäischen  Papyrusfragmenten 
(II  150  und  152)  zeigt  die  kleinere  24,  die  grössere,  von  der 
keine  einzige  Zeile  vollständig  erhalten,  circa  40.  Die  Esch- 
munazar-Inschrift  (C.  J.  S.  I  Nr.  3)  gehört  zu  den  monumen- 
talsten und  variirt  zwischen  45  (Zeile  -J)    und  55    (Z.   18); 
Citiensis  (I  Nr.  88)  zwischen  36  und  44. 

Chwolsons  Corpus  Inscriptlomnn  Ilehraicarum  bietet 
keine  Analogien.  Am  wichtigsten  sind  ohne  Zweifel  von 
unserem  Gesichtspunkt  die  moabitische  Stele  des  Königs 
Mescha  und  die  hebräische  Siloahinschrift.  Der  Mescha- 
Stein  hat,  mit  Ausnahme  der  ersten  3  Zeilen,  wo  in  Folge 
der  Rundung  des  Steines  nicht  die  ganze  Breite  der  Schreib- 
fläche zur  Geltung  kommt,  34-36  Elemente  ;  ebensoviel 
auch  die  Siloahinschrift.  Da  diese  letztere  in  den  Fels  ein- 
gehauen, die  Zeilenlänge  also  nicht  von  der  Enge  des 
Materials  bedingt  ist,  dürfte  man  aus  diesem  Thatbestande  den 
Schluss  ziehen,  dass  circa  3ß  Buchstaben  die  Normalzeile  der 
Monumente  füllten.  Ich  möchte  jedoch  auf  Grund  einer 
flüchtigen  Untersuchung  keine  fi.xen  Behauptungen  aufstellen 
und  will  mit  dem  Vorstehenden  nur  die  Frage  der  Zeilen- 
lange  in  den  Inschriften  und  ihr  Verhältniss  zur  Buchzeile 
angeregt  haben.  Wahrscheinlich  ist  die  Monumental-Zeilc 
eine  langete  als  die  Buchzcile.  Wohl  giebt  es  in  unserem 
Bereiche  keine  ägyptischen  Papyri  und  keine  Ilcrculanen- 
.sischen  Rollen,  aber  der  religiöse  Konservatismus  und  der 
orientalische  Stabilismus  c  rsctzen  einigermassen  den  Mangel 
an  uralten  Kodices.  Es  darf  angenommen  werden,  dass  die 
alten  Bibclhandschriften    auch    in     Bezug    auf    ihre  äussere 
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Form  auf  ältere  Vorbilder  zurückgehen.  Nun  zeiofen  die 
zwei  ältesten  Kodices  sehr  kurze  Zeilen.  Ms.  Or.  4445  des 
British  Museum,  das  nach  Ginsburg^)  iri  der  ersten  Hälfte 
des  9.  Jahrhunderts  geschrieben  wurde,  hat  auf  jedem 
Blatte  drei  Kolumnen  zu  je  21  Zeilen  mit  durchschnittlich 
10  Elementen.  Ein  um  ein  halbes  Jahrtausend  jüngerer 
Bibelkodex^)  hat  wohl  30  Zeilen  in  der  Kolumne,  aber 
jedes  Blatt  ebenfalls  drei  Kolumnen  und  jede  Zeile  durch- 
schnittlich 12  Buchstaben.  Der  Petersburger  Prophetenkodex 
aus  dem  Jahre  916  hat  auf  jedem  Blatte  zwei  Kolumnen 
mit  je  21  Zeilen  und  jede  Zeile  15  Buchstaben^).  Die 
Kürze  der  Zeilen  wird  kein  Produkt  des  Mittelalters,  son- 
dern des  Alterthums  sein  ;  sie  entspricht  beiläufig  den 
alphabetarischen  Versen  des  3.  Kapitels  der  Klagelieder. 
Wenn  die  poetischen  Bücher  Psalmen,  Proverbien  und  Job 
kolometrisch  geschrieben  wurden,  so  dass  jeder  Vers  auch 
äusserlich  in  seine  zwei  Glieder  zerlegt  und  diese  letzteren 
graphisch  durch  je  eine  eigene  Zeile  veranschaulicht  wur- 
den, dann  enthielt  jede  Zeile  durchschnittlich  12 — 15  Buch- 
staben. Wie  der  ganze  poetische  Bibelvers  das  Vorbild  der 
langen,  so  war  der  poetische  Halbvers  das  Vorbild  der 
kurzen  Prosazeile.  In  der  Tora,  die  als  Synagogenrolle 
diente,  mag  die  längere  Zeile  die  gewöhnlichere,  bei  nicht- 
officiellen  Bibelexemplaren  dürfte  jedoch  die  bequeme  Les- 
barkeit ausschlaggebend  gewesen  sein  und  diese  erfor- 
derte kurze  Zeilen.  In  der  klassischen  Litteratur  war  die 
Durchschnittslänge  der  Zeilen  34  —  38  Buchstaben  oder 
15 — 16  Silben.  „Für  Prosaschriften  war  jene  Silbenzahl 
vermutlich  nur  eine  auf  die  ordnende  Thätigkeit  der  Alex- 
andriner     zurückzuführende    Recheneinheit,     welcher    eine 


*)  Introductiou  to  the   ....  Hebrew  Bible  p.  469   (Faksimile). 

^)  Ebenda  625  ein  Faksimile. 

*)  Faksimile  bei  Stade.  Geschichte  des  Volkes  Israel  I  34  (Strack's 
Ausgabe  ist  mir  nicht  zugänglich).  Reuchlin's  Prophetenkodex  vom  Jahre 
1105  (bei  Stade  32)  hat  zwei  Kolumnen  mit  längeren  Zeilen  (26 — 28 
Bstb.),  die  Erfurter  Bibelhandschrift  (ebenda  30)  drei  Kolumnen  mit 
14 — 15  Bstb.  Die  Länge   der  Zeile  wechselt  mit  der  Kolumnenzahl. 
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gleiche  Lange  der  Raumzcilen  nur  ausnahmsweise  ent- 
sprach. Vielmehr  scheinen  gerade  kurze  Zeilen  beliebt  ge- 
wesen zu  sein,  als  bequemer  beim  Lesen,  nach  Ausweis 
der  Herculanensischen  Rollen.  Gewiss  wechselte  hierin 
auch  die  Mode  und  spielte  die  Vorliebe  des  einzelnen 
eine  Rolle  "M-  Die  erhaltenen  Bibclhandschriftcn  lassen 
vermuthen,  dass  auch  bei  Juden  die  kürzeren  Zeilen  die 
beliebteren  gewesen  sind.  Wir  können  auf  alle  Fälle  in  den 
kurzen  Zeilen  der  genannten  Kodices  einen  neuen  Beleg 
für  den  Zusammenhang  des  jüdischen  Buchwesens  mit  dem 
antiken  erblicken.  Wir  möchten  nicht  missverstanden  wer- 
den. Wir  meinen  nicht,  die  hebräischen  Bücher  haben  die 
klassischen  beeinflusst.  Es  wird  vielmehr  bei  beiden  zum 
Theil  altorientalischcr  Einfluss,  zum  Theil  das  gleiche  Bc- 
dürfniss  wirksam  gewesen  sein. 

Es  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein,  die  18  Faksimi- 
les von  Bibelkodices,  die  (iinsburg-)  veröffentlicht  hat. 
vom  Gesichtspunkte  der  Kolumnen-  und  Zeilenzahl,  sowie 
der  Zeilenlänge  zu  untersuchen.  Ich  gebe  eine  kurze  Ueber- 
sicht  derselben,  in  welche  der  Vollständigkeit  halber  auch 
die  schon  herangezogenen  zwei  ältesten  Handschriften  aufge- 
nommen sind.  Das  *  bedeutet  ganze  Bibel  oder  Pcntateuch, 
c.  circa,  also  unsicheren  Datums.  Die  3  letzte  Faksimiles 
hat  G.  etwas  später  als  die  ersten  15  herausgegeben,  wir 
folgen   der  Numerirung  Ginsburg's. 

h  a  n  il  N  t'  li  r  i  r  t 

I.  British  Museum 
Ms.  Or.  4445 

II.  Kaiserl.  Bibliothek 

Petersburg 
Prophetenkodex 

III.  Britisli  Museum 
Harley  5720         c.  1000-1020         :\  21  13 
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C.    830-850 

3 

21 

10 

yiü 

2 

21 

15 

')  Dziat/.ko  bei   Taulv-W.   III  904.  Vpl.  auch  Birt  2H<). 
*)  A   MurioH  of   XVIII  fntsimih's  ,,{  iiiaiiuscri|its  of  tlio   Hclirow   Hihli« 
witli   a  tleKcriiition   J>y   rinisti.'in   I).   <;iii>lpiirt'.    Lundoii    1S!)S. 
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Jahr  der  Absclirift 


Koluiiineu- 
zaiil 


IV.  British     Museum 
Arundel  Orient.  16 

V.  British  Museum 

Addit.  4708         c. 
*VI.  British  Museum 

Addit. 
*VII.  British  Museum 

ArundelOrient  2 
(Rand     nicht    in  Be- 
tracht gezogen) 
VIII.   British  Museum 

Harley  5710 
*IX.  British  Museum 

Orient.  2201 
X.  The  Earl  of  Lei- 

cester's  Codex     c. 
*XI.  British  Museum 

Addit.  21,160 
XII.  British  Museum 

Addit. 

*XIII.  British  Museum 

King's  I 

XIV.  British  Museum 
Addit.   15251 

XV.  British  Museum 
Oriental  1474 

XVI.  British  Museum 
Addit.  21161 

XVII.  British  Museum 
Addit.  15250 

*XVIII.  British  Museum 
Oriental  4227 


1120 


1180-1250 


circa   1200 


1216 


1230 


1246 


1250-1300 


1300 


1350 


1385 


1448 


1650 


1150 


c.  1250 


Zeilen- 
zahl 


30 


2 


3 


20 


30 


19 


29 

Dop|)el- 
kolumnen 
d,  Psalmen 


3 


24 


30 


34 


32 


Durcli- 

scliuittliche 

IjCtterzahl 

der  ZeHe 


14 


18 


13 


18 


18 


32 


13 

(resp.  2t» 


15 


10 


15 


26 

ungleich 
31  (stichisch) 


3 


26 


28 


31 


44 


53 


14 


14 


16 


c.  1300 

Es  wäre  voreilig,  aus  dieser  Liste  auf  alle  hebräi- 
schen Handschriften  Schlüsse  zu  ziehen ;  auch  die  von 
Neubauer  zu  seinem  Katalog  der  hebräischen  Handschriften 
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der  liodlcjana  als  Beigabe  vcröficntlichten  Faksimiles,  die 
ich  durcligcscheii  habe,  können  in  I*"olgc  ihrer  vcrhältniss- 
mässig  geringen  Zahl  keine  genügend  breite  Grundlage 
bieten.  Wie  bekannt,  sind  hier  Ort,  Zeit,  Schreibstoff  und 
I^estimmung  der  Manuskripte  ebenfalls  in  Betracht  zu 
ziehen.  Diese  1  "^  B  i  b  e  1  k  o  d  i  c  c  s  würden  also 
nicht  viel  besagen,  wenn  die  aus  ihnen  sich 
aufdringenden  Schlüsse  mit  den  beige- 
brachten historischen  Daten  nicht  in  so 
auffallender  Weise  harmunicicn  wiirden. 
Namentlich  springt  die  Kolumnenzahl  und  die  Zeilenkürze 
in  die  Augen.  Die  Kolumnenzahl  zeigt  bei  den  meisten  drei 
und  nur  ein  aus  dem  17.  Jahrhundert  stammender  Kodex 
hat  eine  Kolumne.  Die  Zeile  fällt  durchweg  durch  ihren 
geringen  Buchstabcngehalt  auf.  Nur  einmal  steigt  er  über 
40  hinauf,  bleibt  aber  in  der  Regel  unter  30  zurück.  Dieser 
Befund  legt  die  Annahme  nahe,  dass  die  Schreiberge- 
wohnlieit,  eine  Schrifthaut  in  drei  Kolumnen  zu  theilen  und 
kurze  Zeilen  zu  schreiben,  sich  von  der  Rolle  auf  den 
Kodex  vererbt  hat.  Nur  die  Fortwirkung  der  Tradition 
macht  es  erklärlich,  dass  das  gefaltete  Blatt,  das  im  Ge- 
gensatz zur  Rolle  eine  gewisse  Einheit  bildet  und  gleich- 
sam selbständig  ist,  in  Kolumnen  gctheilt  wurde.  Weitere 
Nachforschungen  in  dieser  Richtung  wären  sehr  erwünscht 
und  würden  gewiss  zu   sichereren  Ergebnissen  führen. 

Die  Frage  nach  der  Zeilcn/.ahl  der  Kolumne  ist  aus 
Talmud  und  Midrasch  nicht  zu  beantworten.  Aus  dem 
nachtalniudischen  Traktat  Soferim  und  aus  der  Masora  hat 
Büchler  in  scharfsinniger  Weise  den  Nachweis  geführt, 
dass  die  Normalkolumne  der  Tora  42  Zeilen  zählte^).  So- 
ferim  (VI  5)  erwähnt  noch  Kolumnen  von  60,  72  und  98 
Zeilen  mit  der  Bemerkung  :  ,.alles  hänge  von  der  Schrift 
ab"*).    Diese  Bcmcrkunji    kennzeichnet    die   verhältnissmäs- 


')  l{(<vii(<   ',iA.   '.».")  f..  vpl.   Sofurini    Ml    11    uml    Nor/i   zu   Dfut.   c.  32. 

•eS  '?r''  r— r  -:•:••:  '-r  r-rzTZ-  ,=':r-  :-;'2u-  '^s-c"  Sc  c.^'z-  .=*cr 
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sige  Jugend  der  Vorschrift,  denn  im  Talmud  kommt,  so- 
weit mir  erinnerlich,  eine  derartige  Notiz  nirgends  vor.  Die 
alten  Vorschriften  bezogen  sich  auf  ein  Normalexemplar, 
die  Schrift  figurirte  als  eine  stehende  Grösse,  sie  war  näm- 
lich ausserordentlich  klein,  wie  wir  schon  bemerkt  haben 
und  zu  beweisen  noch  Gelegenheit  haben  werden.  Die  fol- 
gende arithmetische  Aufstellung  über  Buchstaben,  Zeilen 
und  Kolumenzahl  des  Pentateuchs  bestärkt  uns  in  der  An- 
schauung von  der  Kleinheit  der  Schrift.  Der  Pentateucli 
besitzt  rund  einen  Buchstabengehalt  von  304,000^).  Dies 
ergiebt  10,133  Zeilen  ä  30  Bstb.,  241  Kolumnen  ä  42  Zeilen. 
Wenn  eine  Kolumne  eine  Handbreite  okkupirt  —  Avas  nach 
allgemeiner  Auffassung  als  Minimalmaass  der  Kolumne  er- 
wähnt ist  —  dann  müsste  die  beschriebene  Fläche  241 
Handbreiten  =  40  Ellen  (241  :  6)  einnehmen.  Zu  dieser 
Länge  kommen  hinzu  240  Daumenfingerbreiten  als  Inter- 
kolumnen  und  der  vordere  und  hintere  Rand,  was  zu- 
sammen mehr  als  15  Ellen  ausmacht.  Eine  Torarolle  hätte 
also  55  Ellen  lang  sein  müssen.  Eine  gewöhnliche  Elle 
hatte  45  Ctm.^},  die  ganze  Rolle  hätte  demnach  eine  Länge 
von  24.75  Meter.  Dies  wäre  möglich.  Unmöglich  aber  ist, 
dass  eine  Lederrolle,  die  im  Durchmesser  blos  zwei  Hand- 
breiten d.  i.  15  Ctm.  misst^j,  eine  Länge  von  25  Metern 
erreichen  soll.  Diese  Berechnung  zwingt  uns  also  zu  einer 
erheblichen  Reducirung  der  Kolumnenbreite,  die  ihr  als 
Grundlage  dient.  Wenn  diese,  mithin  die  Zeitenlänge,  auf 
die  Hälfte,  also  auf  zwei  Fingerbreiten,  reducirt  wird,  dann 
verbleibt  noch  immer  eine  Rollenlänge  von  15.75  Meter, 
was  entschieden  zu  viel  ist.  Es  bleibt  also  nichts 
anderes  übrig,  als  dieKolumnenbreite  noch 
unter  4  Ctm.  herabzumindern  und  die  Ko- 
lumnenhöhe   auf    mehr    als  42  Zeilen    zu    ta- 


1)  Siehe  die    Nachweise    Jevvish  Quarterly    Review  VIII    347  und 
M.  Zs.  Szemle  XIII  131  ff.  XV  237  ff. 

-)  Nowack,  Arehaeologie  I  201. 

')  Die  Musterrolle  soll  6  Handbreiten  =  eine  Elle  =  45  cm.  hoch 
und  ebensoviel  d.  h.  45  cm.  im  Umfang  haben  (vgl.   oben  76  n.  2). 
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X  i  r  c  n.  Die  Musterrolle  -  wie  nachgewiesen  worden,  die 
grösste,  die  man  kannte  —  war  im  Ganzen  6  Handbreiten 
(=  1  Elle  =  45  Ctm.)  hoch.  Da  der  obere  und  untere 
Rand  fast  2  Handbreiten  betrug,  verblieb  für  die  Kolumnen- 
hohe 30 — '62  Ctm.  Auf  dieser  Höhe  müssen  etwa  72  Zeilen 
derart  untergebracht  gewesen  sein,  dass  die  Zwischenzeile 
ebensoviel  Raum  einnahm  wie  die  Schriftzeile.  Es  folgt 
hieraus,  dass  die  Charaktere  sowohl  der 
Höhe  als  der  Breite  nach  sehr  klein  waren. 
Wir  haben  die  Handbreite  auf  7.5  Ctm.  und  hiernach 
den  Cylinderdurchschnitt  der  grössten  Torarolle  auf  15  Ctm. 
angesetzt.  Dass  eine  solche  Rolle  nach  antiken  Begriffen 
schon  eine  monumentale  war,  lehrt  ein  V'crgleich  mit  den 
klassischen  Rollen,  deren  Durchmesser  nach  DziatzkoM  in 
der  Regel  blos  5,  höchstens  9  Ctm.  betrug.  Es  ist  ganz 
gut  möglich,  dass  die  Handbreite  weniger  als  7.5  Ctm.  und 
somit  der  Durchmesser  des  grössten  Toraexemplars  eben- 
falls weniger  als  15  Ctm.  hatte.  In  diesem  P'alle  ist  die 
Schrift  naturgemäss  eine  noch  kleinere  gewesen. 

2.  Liniierung  und  Zeilen. 

In  der  Hauptstcllc  über  die  Anfertigung  von  Tora- 
rollen heisst  es:  „Es  ist  eine  Halacha  des  Moses  vom 
Sinai  :  man  schreibt  auf  Leder,  man  schreibt  mit  Tinte» 
man  liniiert  mit  dem  Rohr"-;.  Die  Esterrolle  ist  wie  die 
Tora,  sie  muss  ebenfalls  liniiert  sein').  Die  Liniierung  bildete 


')   I';iiil.v-\Vissuw.-i   III    DSO. 

*)  j.    Mop.    71(1    !t    (oIjou    :{■),    1):  ]'zr'z '-"z' -.'ci  TTT^^  nzhn 

TMpZ   p'?;"iCQl    M-ir  i'ir'r-    n"-i'J«2    S:ic    aus  /Yc«/<i  frol'ilWot  :  Targ. 
Jon.  Kxotl.    ](!,   14   "TJ-Cö  p-p-!  ;   S..fi.iim     1.    1.    12:    If).   .!     Kiauss   II   413. 

')  j.  Mi'p.  7(»a  14:  '-121  ]Hz  -^s:  -:i''?  -  =u':  SC  'S"  'rS-i  'ri 
Iren  *?>(•  n:p  noK  (23,  23  '"reo)  ]bnh  ■'Cn:'  (!•.  3<i  -r-.s-i  rt:K'  chv 
."i:n:  "i  ne  u'U'c  rr— ::  •:  ^n  r'C-ic  nr*"i'  *:  rn  r^^'r  h'c  rr^Hz  kti  — ..-i 
c-T.-i'?  .-i;r:  •:  -k  ri'Ti'r.  Hai.li  ic  u  -.    'ncK'  C'n:r  "-n  r?:K"  c-^r  ""»si 

Ti'i^r  "rr  nrcK:  w'cr  rr'-i'c  -le'ro  (.Kt.  kc  'si  --<  "cx  "ik  nS.  nio 

Ual)ylciiii)<r    citiiuii   Micliorlidi   ans   cintMii    'ranriiniii    /.n^üHchriolxMion    Miii- 
raNcli   iin<l   untcrdrückun   die  /.weite    llalfto   dos  AnNS|irnilioa. 
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einen  unzertrennlichen  Bestandthcil  des  Buches.  Schriftge- 
lehrte der  ersten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  sagen:  „Auch 
die  Liniierung  des  Buches  (oder  des  Schreibers)  lehrte  Adam 
(wie  alle  Handwerke),  denn  es  heisst  Gen.  5,  1  :  dies  Buch 
ist  die  Abstammung  Adams "^).  „Buch"  ist  also  ohne  Liniie- 
rung nicht  denkbar.  Die  „goldenen  Reihen"  (Hohelied  1, 
11)  sind  die  Schrift  (der  Tora),  die  „silbernen  Punkte"  die 
Linien^).  Ebenso  wird  Hohelied  5,  1 1  auf  die  Tora  ge- 
deutet und  die  herabwallenden  Locken,  also  die  einzelnen 
Haare,  auf  die  Linien  des  Buches  bezogen^). 

Die  Sitte  des  Liniierens  war  also  eine  allgemeine  und 
galt  für  uralt,  so  dass  sie  Adam  zugeschrieben  werden  und 
ein  Kriterium  des  Buches  abgeben  konnte.  Bei  der  Sorg- 
falt, mit  welcher  man  die  heiligen  Schriften  schrieb,  ist  die 
Ijniierung,  die  die  Regelmässigkeit  der  Zeilen  ermöglichte, 
sehr  natürlich.  In  der  nichtjüdischen  antiken  Welt  wurden 
die  Bücher  ebentalls  liniiert,  sie  sind  in  den  herkulanen- 
sischen  Rollen  noch  kenntlich.  Während  man  aber  auf  den 
Papyrus  Bleistriche  zog,  wurden  dem  Pergament  mit  dem 
Griffel  feste  Linien  eingedrückt,  „Dergleichen  sind  z.  B.  in 
dem  Cod.  Alexandrinus  der  Bibel  saec,  V,  welcher  in  zwei 
Columnen  geschrieben  ist,  über  die  ganze  Breite  der  Seite. 
Im  Fragmentum  Fabianum  und  auch  s-onst  sind  sie  nur  für 
je  zwei  Zeilen  gezogen.  Diese  eingedrückten  Linien,  wie  sie 


M   Geu.  r.  24.   6  (109  b  Wilna)  :    -12D   bz'   ^br^-^C    ^b'ZH   p-i!2K  pal 

'h^:■^c^  s".n  -icd  ht  iriay^f  nab  prNin  ein  [Amch :  -i£ia].  Gen  r,  85,  2 : 
"^npri  nna  naKa?  ibiD-iaon  bj?  aiobn:  nas  p:sn  ist  keine  An- 
spielung auf  Liniierung.  Vgl.  übrigens  Sota  17  b  :  [nt:";C  nttynsbl  nans 
"l£Dn  -laxrvT  nblOS  ni:X3,  was  nach  Easthi  bedeutet  :  tailDItt'  "'b'S,  das 
Avir  oben  p.   125  n.  3  angezweifelt  haben, 

2)  Schir  rabba  zu   1,   11   (22b   Wilna):     n:    "h    HttTO   ^HT  ^"^^n    X"n 

*)  Schir  r.  zu  .5,  11  v6i  a  w.) :    im:;'p  'in  nmn  nm  "hvi.  ^a  ans 
nvmsn  ibs  ziirr  rninsr  bu^cn  m  n-^bribr.  Der  Midrasch  fasst  wbthxy 

offenbar  als  Zweige,  während  nach  einer  anderen  Deutung  daselbst 
Cbnbn  mit  bTi  (-=  D"''^r  ^^ri)  Hügel  in  Verbindung  gebracht  wird.  Das- 
selbe Lev.  r.  c,  19  Auf.,  wo  K.  Eliezer  und  R.  Josua,  die  schon  zur  Zeit 
des  Tempels  lebten,  als  Kontroversanten  genannt  werden. 
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noch  jetzt  im  Orient    üblich  sind,  bilden    für   altere    Hand- 
schriften die  Reg^el"*). 

Der  Talmud  kennt  gar  keine  anderen  Linien,  als  die 
durch  das  Rohr  gezoji^cnen :  „man  liniiert  mit  dem  Rohr". 
Wahrscheinlich  war  es  der  Kalamus  selbst,  dessen  eine 
Spitze  zum  Schreiben  und  die  andere  zum  Liniieren  benützt 
wurde.  Die  von  den  mittelalterlichen  Talmudisten  aufge- 
worfenen Fragen  über  die  Liniierung  hängen  mit  den  Schreib- 
sitten ihrer  Zeit  zusammen,  wie  z.  B.  dass  nur  die  ersten 
Zeilen  oder  der  Rand  der  Kolumnen  liniiert  oder  dass  die 
Linien  mit  Tinte  gezogen  werden.  Die  altjüdische  Sitte  des 
Orients  kannte  aber  nur  ..eingeritzte'^  Linien,  was  mit 
uu-v"  (=  bh.  •^~-')  einschneiden  ausgedrückt  wird.  Das 
Wort  wird  nicht  nur  vom  Liniieren  des  Buches,  sondern 
allgemein  vom  Einritzen,  wie  es  scheint,  hauptsächliÜch 
beim  Leder,  gebraucht-),  hi'^ü  hingegen  bedeutet  ausschliess- 
lich liniieren.  Bei  G  o  1  d  s  c  h  r  i  f  t  scheinen  je- 
doch die  Linien  aus  Punkten,  und  zwar 
aus  S  i  1  b  e  r  p  u  n  k  t  e  n,  bestanden  zu  li  a  b  c  n. 
Für  diese  Annahme  spricht  die  Deutung  der  „Silberpunkte" 
(Hohelied  1,  11)  auf  Linien  in  der  143  Anm.  2  angeführten 
Midraschstelle.  Ha  ja  Gaon  lum  1000)  berichtet,  dass  Citate 
aus  der  Schrift,  um  sie  als  solche  kenntlich  zu  machen, 
auspunktirt  wurden*).  Er  sah  dies  auch  in  Schriftstücken 
der  Saboräer  um  500;  von  Maimon,  dem  Vater  des  Mai- 
monides,  sowie  von  Simon  ben  Zemach  Duran  erfaliren  wir, 
dass  diese  Punktirungen  in  muhamedanischen  Ländern  bis 
in's  16.  Jahrhundert  üblich  waren^).  Es  ist  also  nicht  gewagt, 

')  Walteubacli,  Scliriftwosen*,  21."). 

■■)  Tosifta  Kt.lim  II  H,    1    (5S4„)  :   li*  -JU-U"?  "ITi*  CK"  .  .  .  — i'  "'rz 

ct;"rT  ;  j.  .^(ii)i..  10c  unten:  ,nn"jrz pucfc ".ir  j:rc- .i'.-i  n-'zr  no 

"h  |*V;^CI2  ,l'h  I'wU'CG  no  ;    l..   S«lili.    7.")  Ii    wird    zur  Mist-lina  :     'n'^'Cn 
*-!ZJ'i2~l     hiMnerkl  :  'J-'J-U'  h"i"  "n":*ö  tn  p'CK     (vpl.  Kasclii  /..  St). 

I  HoH|i<tnHon     tl«r    (Jaonou    «mI.   IacU   1H()4     Nr.  4ti  :     L<tw.  «Jrapli. 
Kuijui.Hitcn   I    IXH. 

*)   Itaclirarli  .1..    Alti-r  «It-r  MliliKciiuu   Viicaiisation  und   Aciontuation 
(U.-.j  _j,  p.L.--.^.^)      1     ]  ji    1.     i-iiirt    die     geoiittisclien    H««g|ion8en    «ind 

yzvr  1  2. 
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wenn  wir  auf  Grund  dieser  Thatsache  aus  dem  in  Rede 
stehenden  Midrasch  den  Schluss  ziehen,  dass  Linien  auch 
aus  Punkten  bestehen  konnten.  In  dem  interessanten  Geniza- 
fragment,  das  Schechter  in  der  Jewish  Quartcrly  Review 
XIV  (1902)  456—474  herausgegeben  hat,  haben  die  Worte 
der  Bibelcitate  in  der  Regel  je  einen  Punkt  oben. 

Die  Linie  war  ein  so  wesentlicher  Bestandtheil  des 
Schriftbildes,  dass  es  auch  bei  Abschrift  einzelner  Ab- 
schnitte, ja  sogar  Verse  und  Worte  zur  Anwendung  kam. 
Ein  Amora  „zog  die  Linien  und  schrieb  den  Abschnitt  von 
der  Leviratsehe  nieder"^).  Eine  Mezuza  ohne  Liniierung  ist 
ungültig  .....  diese  Forderung  sei  eine  Halacha  des  Moses 
vom  Sinai-).  Dass  auch  der  Abschnitt  der  Eifersuchts- 
rolle üniiert  werden  musste,  ist  schon  erwähnt  worden. 
Auffallend  ist,  warum  man  bei  den  Phylakterien  von  diese:" 
Forderung  abgegangen  ist^). 

Auf  eine  Anfrasfc  des  Mar  Ukba  antwortete  R.  Ele- 
azar  (nach  250)  mit  Psalm  39,  2  zuvor  aber  Uniierte  er.  Mar 
Ukba  antwortete  auf  eine  andere  Frasfe  in  derselben  Weise 
mit  Hosca  9,  1'*).  R.  Ebjathar  hingegen  schrieb  Joel  4,  3 
als  Brief  ohne  Liniierung.  Eine  Baraitha  lehrt :  Man 
darf  nur  drei,  aber  nicht  vier  Schriftworte  ohne  Lini- 
ierung schreiben ;  R.  Jizchak  (um  300)  meinte,  schon 
drei  sind  verboten^).  Der  pal.  Talmud  wirft  die  Frage  auf, 
ob  man  2 — 3  Worte  aus  der  Bibel  schreiben  dürfe  und 
führt  Beispiele   an,  aus    denen  hervorgeht,  dass  die  Worte 


»)  Jebamotb  106  b  :  [T^i'hn  DM  nma  "^D*?  mn  ct2-,tt'a  mn  xntoi:  "i?:. 

2)  Menachoth  .32  b  :  n    'X   .    .   .    nb^C2    TISlDTtt^ia    nrK'iT    nniö    b":: 

""CO  r\'£t^b  r\'zbr\  nna  br  tt-a-'.r  .  .  .  i"a":i2. 

3)  Megiiia  18  b  unten  :  zn^n  jü  K^u?  mnnrD  Hiniöi  ybzT\  , .  s^;n"T 

tSItanr  niD'-:*  "N"-     Offenbar    ist    hier    die    Baraitha    zu    Ende,    und  was 
nachfoloft,     gehört    schon     dem    Talmud    an.    Es    lioisst    nämlich  weiter  : 

vhv  mrn:3  •'tki  "Tki  tovtDiu  psni'  rima  aito-ny  j'sn^i  px  pban  xrobm 
pn;:  Dn3)2  Koro  'sü  .:r:n  p  (Raschi  sub   xnabm :  nraS   r\zhr\  -\z 

'rca  ;  hingegen  Tosafoth  sub   yhznX  nsbn  JDT  nn  'TB). 

•t)  Gittin  7  a:  r\'h  mr.  tttai?:'  /nb  zn^i  aa-i'^r. 

5)  ib.  6  b  :  X3n  Kn";rm2  »pnmD  px  tt?b^  pams  cn-tT  pn-r  •'2-1  naxi 

J'amD   pX  '"1  pDmS  'üh^i    Abaji    meint,     man    kann     ein     grosser     Mann 
(Gelehrter)  sein,   auch   wenn   man  von  dieser  Regel  nichts  weiss. 
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nicht  in  der  uisprunglicJicn  Ürdnun;»  geschrieben  wurden'). 
Die  Schriftstcllcn  sind,  wie  es  scheint,  als  eine  Art  Ge- 
licimschrift  verwendet  worden  ;  zumeist  freilich,  um  dem 
Inhalt  schon  durch  die  Form  Nachdruck  zu  geben.  Die 
Frage,  ob  Bibelwortc  ohne  weiteres  verwendet  werden 
dürfen,  oder  kurz  die  Frage  des  Musivstils,  wurde  noch 
ein  Jahrtausend  später  diskutirt.  Aus  der  Thatsachc,  dass 
tiieses  Verbot  nicht  durchdrang,  kann  geschlossen  werden, 
dass  es  zu  keiner  Zeit  allgemein  verbreitet  war  und  dass 
es  nicht  uralt  sein  kann-).  Nicht  uninteressant  ist  es  den- 
noch, dass  I.  Makk.  IG,  17  den  2.  und  3.  Vers  des  79. 
Psalms  citirt,  a  b  e  i"  nicht  wörtlich. 

Ob  die  Linien  auch  über  das  Interkolumnium  gezogen 
wurden,  wie  es  heute  in  den  Synagogenrollen  üblich  ist, 
lässt  sich  aus  den  Quellen  nicht  entscheiden.  Sicher  ist 
aber,  dass  die  Kolumnen  zu  beiden  Seiten  mittelst  ein- 
gedrückter Linien  abgegrenzt  waren.  Dies  folgt  aus  Mena- 
choth  30  a  unten,  wo  es  heisst :  „Soll  ein  fünfbuch.stabiges 
Wort  am  Ende  der  Zeile  geschrieben  werden,  schreibe 
man  nicht  zwei  Buchstaben  innerhalb  und  drei  ausserhalb  der 
Kolumne,  sondern  drei  innerhalb  und  zwei  ausserhalb  der 
Kolumne.  Ein  selbständiges  zweibuchstabiges  Wort  darf 
aber  nicht  zwischen  die  Kolumnen  geworfen  werden,  man 
beginne  damit  die  nächste  Zeile" •'^).  Die  genaue  Umgrenzung 


')  j.  Mop.  74  a  Mitte:  N2pT  -Q  •  NP'CE  p  i*'r?2  rhr  — r    zrz^l  TQ 

c*er-  r)2rr  ^h   Vk-c*  p- .a-z  z'np'  yri-  -—  sr—:  u— '^  zrz  n'rca 


n— r:  *r~  .(■'  "  ""rr!:)  rz'-zh  p-;i'  -=:  zrz  npn  -  ,cn  'U  i'z-r)  h".  ha 
JT'  'S"".'?  zrz  n'rre  rra—  -r^  .(-  r  -  z  -  n-i)  -i*?!:.-!  vnr  -:::  k*?*  zrz 
k;^  *r-  .  .  .  .  (•:  •>!■'  'z  '-K'^u»  -sr-w  rs  rzr.n'^'   — r-'K  .-.s  .s-;u-'  k*'w: 

(■:  T. 

■'')  Vjrl,  voripu  iSoitn.  ii.    "■ 

'I   Ol,,. II    IIH  II.    1.    y.n   ]'t--  "Z^  r^'.p^V  nh    benu'ikt   Ifasrlii  :    K*?* 

":::  p-i  "rc  ]"T:n  ck-ic'?  yr  ".zrc-  i»  «len  niiticlait(Mii<i...n  Hii...iu.Miic-...s 

jfülu'n  «lii<  LiniiMJ  (»bor  dio  fjnii/.d  llroiti-  uiul  ilin  ."<.  !.i  ifiKclmnnr  ist  /n 
iividon  Suiten  dun-li  je  «iiio  Linie  \nigroü/A. 
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der  Kolumne  kann  nur  durch  die  gezogene  Linie  bewirkt 
worden  sein,  da  die  Zeile  oft  nicht  ganz  beschrieben  war, 
wie  die  erste  Regel  zeigt,  nach  welcher  in  gewissen  Fällen 
ein  für  zwei  Buchstaben  hinreichender  Raum  leer  gelassen 
werden  musste. 

Geschrieben  wurde  über  und  nicht  unter  der  Linie. 
Dies  folgere  ich  aus  Targum  zu  Jesaia  30,  8,  wo  die  Text- 
worte npn  nsD  bz]  übersetzt  werden  mit  c"»!'":-  "??!  TW^  b::;,. 
Dies  war  auch  in  nichtjüdischen  Kreisen  die  allgemeine 
Gewohnheit  und  nur  ausnahmsweise  schrieb  man  unter  den 
Linien^"!.  Der  Beweis  ist  freilich  nicht  stringent  und  die 
Möglichkeit,  dass  die  Schrift  von  der  Linie  herunterhing, 
ist  nicht  ausgeschlossen.  Die  Zeilen  waren  in  regelmässiger 
Entfernung  von  einander,  und  zwar  so,  dass  der  Zwischen- 
raum so  breit  war,  wie  der  beschriebene^).  „Waren  (zu- 
fälligerweise) zwei  Linien  nicht  in  der  gehörigen  Entfernung 
gezogen,  durfte  die  Schrift  deshalb  nicht  verkleinert  werden"^). 
Der  Zwischenraum  heisst  i'is  Luff^).  Von  den  zwei  Stein- 
tafeln sagt  das  Targum  zu  Hohelied  5,  13:  „sie  waren 
geschrieben  in  10  Zeilen,  die  den  Reihen  eines  Gewürz- 
gartens gleichen,,^).  Es  findet  sich  meines  Wissens  sonst 
keine  Spur,  dass  die  Zehngebote  in  10  Zeilen,  die  natür- 
lich ungleiche  sein  mussten,  geschrieben  werden  sollen. 
Die  Zeile  kommt  bei  der  Schreibungr  der  Worte  "'^>'r?7? 
(Gen.  13,  1  ff.)  und  n:j7:n  r?  (Lev.  11,  16)  in  Betracht: 
ersteres  darf  in  zwei  Worte  zerlegt,  aber  nicht  in  zwei 
Zeilen  geschrieben   werden,    letzteres    darf    auch    in    zwei 

1)  Wattenbach  216.  Daselbst  wird  koustatirt,  dass  Tintenlinien  nur 
im   13.  .Tahrhundert  aufgekommen  sind. 

■-)  Menach.  30  a  :  ntOtt'  xbc^  n'CZ'b  ncr  f'ZI. 

3)  Ibidem :  "isö  üb:  Hüo  bz'  nvi  ■';£a  üb  ^p^n  nx  aix  ür»'  "^x 
n-iT-is  i'ztt'  nv-i  •;2i2  nb^  rf^^z/b  nis'ty  pstr  n-n  'jsiä  übi  nbya  bir  nri 

rTiT-ieb.  Zu  den  unterstrichenen  Worten  bemerkt  Raschi  :     tDOiT   CX   j'jr! 

^-i"K  '':2i2  rnr-1  ayis''  nb  arrm  -.".yr  •'-;:  m"-!  psz'  y'^"^  ':'^  =pr\  j':jrQK- 

rv-,.  Vgl.  oben  p.  118. 

*)  Baba  Bathra  163  a. 

5)  Stt3i3  rj';  •'ts'-irb  j"a"i  piD'ir  nrys  pTD.  Vgl.  zu  Hl.  i,  ii: 
ra-io  j-nca  ....  r:2N  'mb  pnn. 


14!^  Liuiiorunj^  und  Zuiiun. 

Zeilen  ofcschricbcn  werden \).  Auf  dem  o;oldenen  Stirnblech 
des  Hohcpriesters,  das  zwei  Fingerbreiten  hatte,  standen 
die  Worte  "*~*"r  w^"  in  zwei  Zeilen  und  zwar  so,  dass  das 
Tetragrammaton  in  der  ersten  und  h  Vip  in  der  zweiten 
Zeile  geschrieben  war.  R.  Kleazar  b.  Jose  (um  200)  be- 
stritt dies  :  Ich  sah  es  in  Rom  und  es  war  nur  in  einer 
Zeile  geschrieben- 1.  Von  Zeilen  ist  oft  die  Rede  beim 
Scheidebrief'^)  ;  zwischen  den  Zeilen  schreiben  Ik  isst  rnr 
s**rr  ':*:"*)  oder  *::'n  'yi''). 

Ein  Riss  im  Pergament,  der  über  zwei  Zeilen  geht,  darf 
mit  Sehnen,  aber  nicht  mit  Fäden  zugenäht  werden ;  bei 
altem  oder  starkem  Pergament  auch  ein  Riss  über  drei 
Zeilen.  Nicht  entschieden  ist,  ob  dies  bei  einem  Riss 
zwischen  den  KolumrK-n  oder  Zeilen  erlaubt  sei").  Man 
half  sich  in  solchen  und  ähnlichen  Fällen  damit,  dass  man 
das  unbrauchbar  gewordene  Blatt  entfernte  und  durch  ein 
neues  ersetzte,  was  von  textgeschichtlichem  Ge- 
sichtspunkt von  grosser  Bedeutung  ist.  Die 
Mezuza,  ein  Pergamentstreifen,  der  Deut.  6,  4—8  und  11, 
13 — 21  enthielt,  durfte  so  geschrieben  werden,  dass  jede 
Zeile  je  zwei  Worte  enthielt.  Es  war  auch  erlaubt  der 
Reihe  nach  drei,  zwei  und  ein  Wort  in  je  einer  Zeile  zu 
schreiben,  nur  durften  diese  drei  Zeilen  kein  Zelt  und 
keinen  Schwanz  bilden.  Ein  Zelt  bildeten  sie,  wenn  sie  so 
übereinander  geordnet  waren,  dass  die  Grundlage  die  brei- 
teste Zeile,  einen  Schwanz  bildeten  sie,  wenn  die  schmale 
Zeile  die  Grundlage  war.  Die  letzte  Zeile  enthielt  blos  die 


')  ciiniiiii  fi5  .•• :  'nS  p"CE  K*?  puu'  "irr  'T^h  p'cc  nsT  Tvz  cm 
•r.h  p'cc  "zz-  -izz  Nr-  ^in. 

*i  SaM).  (».'{  b  ;  j.  Juiua  41  c  15.  Kleazar  sah  auch  tli'ii  Norhan;: 
dt'N   'i"enii>eU   in   Huni   (Meila    17  b). 

3)  Z.  n.  j.  (Üttjn  5<»  t. 

♦)  j.  (Jittin  4H  v  unf. 

!>)  Kcthub.-th  ('>'.!  n  oben  :  "JT  ".'Z  'Z^h  m  n'b  "'rn,  was  lUschi 
mit  *Ct*  "*-  ffleichsotzt,  wofür  die  in  der  voriifon  Anni.  citirto  .lern- 
KchalniiMtelle  8|iriclit.  Arucli  hat  jedoch  "^H  "5  -^  diu  Stolle  der  NUhte  d. 
h.   wo  lue   Hnllun   zusaninien^renäht   »ind.    Vpl.   Levy   Nh.   \\'\>.    II  35  l«. 

t^  Menach.  .'U  b:  pn-;z  Hb  bZH  f!'::. 
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Worte  p.KH  hv,  entweder  Anfangs  oder  Ende  der  Zeilei). 
Der  pal.  Talmud  bietet  über  die  Schreibweise  der  Mezuza 
das  folgende  :  „R.  Abba  im  Namen  des  R.  Jehuda  sagte  ; 
War  sie  geschrieben,  wie  ein  halber  Kuchen,  dann  muss 
die  obere  Zeile,  auf  die  noch  zwei  folgen,  3  Worte  ent- 
halten, die  mittlere  2  und  die  letzte  auch  blos  :*"ixn  ^y. 
R.  Zera  im  Namen  des  Rab  Chisda  :  war  sie  gemacht,  wie 
eine  Flöte,  dann  muss  die  obere  Zeile,  auf  die  noch  zwei 
andere  folgen,  3  und  die  unterste  2  Worte  enthalten,  die 
mittlere  weiss  ich  nicht" ^).  Offenbar  ist  unter  dem  Halb- 
kuchen ein  regelrechtes  Dreieck  zu  verstehen.  Der  Per- 
gamentstreifen wurde  so  geschrieben,  dass  je  drei  Zeilen  ein 
Dreieck  bildeten.  Der  Vergleich  mit  der  Flöte  deutet  auf  eine 
Schreibweise,  in  welcher  der  ganze  Text  Ein  Dreieck  bil- 
dete. Die  Mezuza  wurde  (von  manchen  Kreisen)  als  eine 
Art  Amulet  betrachtet,  aus  welcher  Anschauung  diese 
Schreibarten  entsprungen  sein  können.  R.  Meir  schrieb  eine 
einfache  Kolumne^).  Die  letzte  Seite  der  Tora  soll,  wenn 
wenig  Text  bleibt,  so  geschrieben  werden,  dass  die  Zeilen 
immer  kürzer  und  kürzer  werden  und  so  die  sranze  Seite 
füllen  ;  nach  anderer  Ansicht  kann  die  Tora  auch  in  der 
Mitte  der  Kolumne  schliessen^). 

Ueber  die  Gewohnheit,  vergessene  Worte  zwischen 
den  Zeilen  nachzutragen,  wird  im  nächsten  Kapitel  ge- 
handelt werden    und  über    die  Schreibweise  der    drei  poe- 


1)  Man.  1.  c. :  Tsrr  bs  z'b'cz  -.-sn"  fu"c  ".'cz  azr,  i-p  z",  -^as 
z'i  'K  bH::n  t's  'Tt  n  -ex  /p'n  '^  "nü  n'cz'b  r-c'-c^  ]'z  s-pb  =-n  yz  'in 
rnsi  rbn  dtd  nxryr  nr,-»  r.rr  'i  'x  "zi  nir=  c\-',-c*  cnr  zr.z'c  nna 
"-\ar^  h'i:  s-cn  -,"x  ,::::  nrcT"  ah'c  -i^bri  nz'pz  r,:-c'j'  nhz-  -zbzi  mm 
n:i-inK  r\'c"i'z, 

2)  j.  Meg-.  71c  45 :  ji£!2'c  ]'nz  ^rz"if  .Tn  .  , , .  rr^i'^hrt  "^rc  "iry  .Tn. 

Eine  Vergleichsurkunde  heisst  im  Talmud  ebenfalls  pi£t2p  fT'ja'X'CO'j'OV 
(vgl.  Levj'  und  Krauss  s.  v.),  die  vielleicht  in  .solcher  Weise  geschrieben 
war,  wie  hier   angegeben  wird. 

3j  Menach.  31  b. 

*)  Menach.  30  a  oben  :  riin  J*Ä;2Nr  — er  üb  ^r.fl'jb  'h  HZ  T'C  Zri'.ZTl 
^ir\  ffllC  ty  "ibim  -r^pJ^  nbVi  yz-fl-nz  -^n-lZ'  -f -:.    So  die  Baraitha,    Kab 

hingegen :  ?]nn  :?::i2K2  'h't^ü  "lÄi:  m!::b  S21  i-'w  zrrzr<. 
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tischen  Bücher  ist  das  Nöthio:c  schon  gesagt  worden 
(128  ff.).  Es  bliebe  also  noch  zurück  die  Beschreibung  der- 
jenigen Zeilen,  die  der  Talmud  ^■':,^^ '"i:- "^Z  r^.><  etc.  nenntM. 
Ich  muss  aber  gestehen,  dass  mir  diese  Vorschrift  nicht 
klar  geworden  ist.  Was  hierüber  Talmudisten  und  Maso- 
reten  vorgebracht  haben-),  ist,  wie  schon  oben  betont 
worden,  viel  zu  gekünstelt,  als  das  es  wahr  sein  könnte. 
Ich  muss  mich  mit  einem  tum  lirptet  bescheiden.  Ganz  all- 
gemein lautet  die  Regel :  „Wenn  die  prosaischen  Stücke 
wie  die  poetischen,  oder  die  poetischen  wie  die  prosaischen, 
geschrieben  wurden,  ist  [das  Toraexemplar|  unbrauchbar"^). 


3.  Schrift  und  Sehreiben. 

Obgleich  die  Fertigkeit  des  Schreibens  im  Alterthum 
sehr  verbreitet  war,  und  zwar  schon  zur  Zeit  der  Abfassung 
des  Richterbuches*J,  erregte  die  Schrift  noch  mehr  als  ein 
Jahrtausend  später  eine  solche  Bewunderung,  dass  man 
ihre  Erfindung  der  menschlichen  Vernunft  nicht  zutrauen 
mochte  und  sie  zu  den  10  Wunderdingen  zäh'te,  die  am 
Rüsttage  des  Sabbaths  erschaffen  wurden^).  Aehnlich  dachten 


•)  Hauptstellen  j.  Mep.  74  b;  b.  Mt'{,Mlla   1Gb. 
•-';  V>rl.  Norzi  zu  E.\.    14,  28. 

^)  sabbath  103  !> :  .  .  .  n=  Ki:""r  .T.TH  PK  zrzz'  "K  r— wT  rzrz 
••;;•  -hn  'in.  liastbi  zu  ni-cr  :  rirr*?!  r-'x  prS-iz.  M.-naclK.tb  :n  b  : 
nS'CE  rr.'Kz  r—z-  -s  r—z'Z  rsri".  Zu  rrs*  r'rr  itu*  (S.  I4i»  Anm.  li 

bemerkt   K'a.subi  :   n-.*C=  'yr.. 

*)  U'uUXtH-  H,  14;  .losaia  10,  ]'.»:  ,ciu  Knal)e  kann  sie  atifschroiben". 
so  wenig  Hlinnie  werden  in  seinem  Walde  sein.  Dem  Proplieten  schwebt 
also  noch  eine  Schrift  vor,  die  vom  Schreiber  Kraft  erfordert.  Kr  dachte 
demnach   in   erster  Heiho   nicht  an  Tinten-,   soiuiern  an   (JrilTelschriff. 

^)  Ab..tii  r,.  8 :   p  -Vk"  r-rec-  ]'z  nzv  z^vz.  'H^z:  c-,sn  n^/jT 

r'n'Sn*  ^mri"  -r"n  '•:'.  Nach  dem  Zusammculiann«'  bedeutet  auch 
Sn20  Schrift,  die  richtige  Vokalisation  wir<l  also  »ein  -(^Zljr'-  nicht  ZPr?" 
(Schreibj,'rifrel),  das  sonst  in  der  Tradion  oft  vorkommt.  Die  ültere  Be- 
zoichnnnjT  U\v  Schrift  ist  S^r»?  Kx.  .TJ,  Mi;  'M.  3(1;  Deut.  Kl,  4;  die 
jünjjcre  Zri  und   zwar  in    diesem     Sinne    nur  Esther   1,  22;  3,   12;  8,!*. 
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alle  alten  Kulturvölker,  bei  denen  die  Kunst  des  Schreibens 
und  die  Lust  zum  Lesen  viel  verbreiteter  war,  als  man  nach 
den  mittelalterlichen  Zuständen  anzunehmen  geneigt  wäre- 
Aus  dieser  Bewunderung  ist  die  bedeutsame  Rolle,  welche 
beschriebene  Zettel  und  Buchstabengruppen  im  Zauber 
aller  Völker  spielten,  herzuleiten.  In  ältester  Zeit  hat  man, 
wie  aus  den  älteren  Bezeichnungen  für  Schreiben  und  aus 
dem  Gebrauche  des  ehernen  Griffels  (oben  S.  9)  hervor- 
geht, zum  Schreiben  keinen  Farbstoff  gebraucht'). 
Die  Tinte  wird  zum  ersten  (einzigen)  Mal.  Jeremia  86,  18 
erwähnt  :  ich  schrieb  aufdas  Buch  mit  Tinte 
''"^.?2).  Das  Schreiben  mit  Farbstofifen  durfte  ^ns,  ver- 
wandt mit  crs  (etwas  bedecken),  bedeuten^).  Wenn  diese 
Etymologie  richtig  ist,  dann  wäre  der  Gebrauch  der  Tinte 
so  alt  wie  die  Bezeichnung  2r\D.  Wird  aber  auch  diese 
Etymologie  nicht  angenommen,  lässt  sich  aus  der  verhält- 
nissraässig  späten,  eigentlich  nur  zufälligen  Erwähnung  der 
Tinte  nicht  schliessen,  dass  sie  früher  unbekannt  war. 

An  der  citirten  Stelle  wird  nämlich  vom  Dcjo  wie 
vpn  etwas  bekanntem  gesprochen.  „Was  in  Sonderheit  das 
Dejo  betrifft,  so  kann  dessen  Gebrauch  im  höhern  jüdischen 


Beide  werden  auch  konkret  gehraucht  für  Schriftstück  (Urkunde,  Brief)  ; 
Sna  Ezech.  13,  9  ;  I  Chr.  28,  19  ;  II  2,  10;  35,  4  (SHDai  ,  .  2n:) ;  Neh. 
7,  64  ;  Dan.  10,21  ;  Ezra  2,  62;  4,  7  (prirmanr)  :  Znm  pCTB  Esther 
4,  8  ;  3,  14  ;  8,  13.  In  den  letzteren  Fällen  ist  2n3  zum  Fremdwort  der 
Verdeutlichung-  wegen  hinzugefügt.  -nr^S  als  Konkretum  nur  beim  Chro- 
nisten II  21,  12;  36,  22  (=  Ezra  1,  1)  ;  35,  4.  Es  ist  demnach  Je.saia 
38,  9  höchst  wahrscheinlich    Dn~fa   statt  mrü  zu  lesen.  criSQ  Psalmen- 

Überschriften  16.  56 — 60  in  -n~J2  zu  emendiren,  wie  manche  wollten, 
geht  nicht,  denn  2rra  ist  erstens  viel  zu  prosaisch  und  zweitens  wäre 
es  nach  der  bekannten  Kegel  nicht  in  das  dunklere  cnro  verschrieben 
worden.  Bei  2n3  fand  der  Bedeutungswandel  vom  Konkreten  zum  Ab- 
strakten, bei  2P~a  hingegen  der  vom  Abstiakten  zum  Konkreten  statt. 
')  Die  Benennungen  des  Schreibens  bedeuten'  in  den  meisten 
alten  Sprachen:  graben,  schneiden:  "(oy.otvf,  vy.oaTTStv  scribere  etc. 
Wattenbach  261  ff. 

2)  Lagarde,  Ges.  Abhandlungen  .32,  leitet  l'^  aus  dem  Iranischen  her. 

3)  Siehe  die  Wörterbücher  und  oben  Seite   11. 


152  Sohiift   und  .Schreilien. 

Allcrthum  um  so  wcnifrci  brfrcmdcn,  als  Schrcibcschwarzc 
schon  den  alten  Aciiyptcrn  bekannt  war'^j.  Nur  soviel  kann 
unseres  EraclUens  aus  der  Hetonun«;  des  Schreibens  mit 
Tinte  auf  Leder  Q;cschlossen  werden,  dass  damals  auch 
noch  die  ältere  Schreibweise  mit  dem  Griffel  auf  feste 
Stoffe  nicht  ungewöhnlich  war-j.  In  der  biblischen  Litteratur 
findet  sich  über  unsere  Krage  sonst  keine  Angabe,  umso 
reichlicher  fliesst  die  Tradition. 

Da  wir  uns  nicht  mit  dem  Schriftwesen  im  Allgemeinen, 
sondern  nur  insofern  es  mit  dem  liuchwescn  zusammenhängt, 
beschäftigen,  werden  wir  diese  Frage  nicht  ausfuhrlich 
behandeln'').  Wir  schicken  einige  Citate  voraus,  die  wir 
Wattenbach's  oft  angeführtem  Werke  entnehmen.  Mancher 
Tunkt  wird  liicrdurch,  wie  wir  glauben,  in  ein  lielleres 
Licht  gerückt  werden.  „In  alten  Handschriften  ist  die 
Tinte  schwarz  oder  bräunlich,  immer  von  ausgezeichnet 
guter  Beschaffenheit  ....  Griechisch  hiess  sie  yiArv.  yiArv 
li  Ypaoo;j.sv,  ^[^-jr^Wi^i  y.rAav,  asAy.viov ;  man  unterscheidet  davon 
a£AavTY,3'la  die  Schuhschwärze.  Ebenso  benannten  die  Römer 
sie  von  der  Farbe  atnimentum,  welches  als  Uhrarhon  von 
dem  ntramenitiin  sidorlum  unterschieden  wurde  ....  Man 
benutzte  aber  auch  den  Saft  des  Tintenfisches,  aepia  .... 
Nach  der  Bereitung,  ob  mit  oder  ohne  Feuer,  unterschied 
man  t'v.y.'j^^-fjv  und  y.-i^y.^Lvoy  ....  In  ältester  Zeit  wurde 
die  Tinte  ganz  wie  jede  andere  Farbe  behandelt,  wie  noch 
jetzt  im  Orient.  So  heisst  es  bei  Demosth.  de  Corona  p. 
313  To  yiAxv  Tpi|i£iv.  Sie  licss  sich  dann  auch  leicht  wieder 
abwasclien.  V/.y.i'ljir^r,;  Ispii^-;  "öv  f^zxTjAov  i/,  to"j  cTo-Aaro: 
'^'.fj.t'-iz    riry   f^./.ry   ->/)  '1  I-'/,ia'/VO:^).    Athcnacus   IX   p.  407.   Mit 

')   l^'M\,   (iiaiiliisrlu'   l(ei|iii>it('ii    1    1-13. 

-)  l..'l\\  iiH'iiit,  Hanicli  „siniclil  mjii  ilicscii  .Scltrojlmialcriali««!!  wio 
M»i   nll;;ctnciii   (r«katiiitoii   und   IxMint/.toii   (•o^i'n.stuiiiUMi". 

^)  Ks  hu'i  im  .Ml^^onioincii  .-üiI  I.Ow  Mtrwiu.^on.  un,>i(M'u  DarKtollun^ 
wird   niaiK'lic   Kr^Unxun;;  lii'in;^on. 

*)  lton<M/.lu  im  Mund  don  l'iii;;<'i  iukI  \mm  hi<<  damit  dio  Sclirift 
.il'.  \^;\•  «lull  .^iiit.jM.  \il.i  Ciliriilac  '20:  stii|itH  siia  s)iiiiiL'ia  /iHi^'unTf 
•  Itdefü. 
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dem  Schwamm  konnte  man  die  Schrift  vertilgen,  daher 
spongia  deletilis  ....  Natürch  Hess  die  Schrift  sich  um  so 
leichter  abwaschen,  je  frischer  sie  war  ;  daher  will  Martial 
(VI  20)  mit  dem  eben  vollendeten  Buch  gleich  auch  einen 
Schwamm  schicken,  um  wenn  es  nicht  gefalle,  es  ganz  zu 
tilofen  ....  Der  mittelalterliche  Schreiber  dagegen  konnte 
den  Schwamm- nicht  dazu  gebrauchen;  er  musste  radieren 
und  die  radierte  Stelle  mit  Kreide  glätten  ....  Als  Be- 
standtheile  des  atramentum  Uhrarhmi  giebt  Plinius^)  Russ 
und  Gummi  an.  Marcianus  Capella  erwähnt  zuerst  die 
Galläpfel-j:  gallarum  (jummeosqiie  comniiitio  .  ,  .  .  Doch 
haben  auch  die  Alten  schon  metallische  Tinte  gehabt, 
welche  daran  kenntlich  ist,  dass  Schwefelammonium  darauf 
wirkt^j.  Eine  Mischung  von  Kupfervitriol  und  Galläpfeln 
soll  am  häufigsten  sein  .  .  .  Die  Veranlassung  zu  dieser 
Neuerung  war,  dass  die  früher  gebräuchliche  Tinte  auf 
dem  Pergament  nicht  gut  haftete*/. 

Was  hier  von  der  Tinte  der  Alten  gesagt  wird,  gilt 
auch  für  die  Tinte  der  alten  Juden.  „Das  talmudische  Dejo 
war  in  keinem  Falle  eine  flüssige  Tinte,  sondern  eine  feste 
Tusche,  die  man,  um  damit  zu  schreiben,  wie  andere  Fär- 
bestofte,  erst  einweichen  und  flüssig  machen  musste''). 
Den  Hauptstoff  zu  dieser  Tusche  lieferte  der  Russ  .  .  . 
Zur  Bereitung  der  feinsten  Tusche  nahm  man  Olruss,  am 
beliebtestsn  war  der  Russ  des  Olivenöls.  Um  den  Russ 
in  eine  zähe,  pechartige  Masse  zu  verwandeln,  bediente  man 


>)  Hist.   Xat.  XXXV,  G.  cf.  Yitruv.  VII,   10. 

2j  I.  III  §  225  p.  258  ed.  Kopp.     ' 

3|  Ch,  Graux  :  L'encre  ä  base  metallique  clans  l'antiquite.  Eevue 
Je  Phiiöl.  .Janv.  1880  p.  82—85.  Xacli  Philo  Byz.  im  2.  Jahrh.  n.  Chr. 
u.  Origenis  Philosophoumena  sei  anzunehmen,  dass  man  Galläpfel  und 
Kupfervitriol  seit  dem  Gebrauch  des  Pergaments  anwandte.  Dafür  spreche 
auch  das  Experiment.  In  der  Tinte  der  Pompej.  Wachstafeln  sind  Spuren 
von  Kupfer. 

*)  Wattenbach,  Schriftwesen  des  Mittelalters,  3,  Aufl.,  233  ff. 
Durchgefressen  hat  die  alte  Tinte  im  St.  Galler  Virgil,  ib.  2-°.6,  Anm.  5. 

ä;  Sabb.   1,   5;  Tos.  ib.  1,  21  (III, 'Zeile  in  :   —  "^r^r  J'N ;   11  Ende 

,l26ii):   Di.^Dp'rpn  nx  jri: -;nxi  c"cn  nx  JD';  nnsr  ,   ,,    .-.^  jn-;  inx. 
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sich  des  Oels  oder  eines  Harzes,  besonders  des  Balsams"^). 
Ausser  Dejo  g^ab  es  noch  andere  Arten  von  Schreibstoffen. 
Neben  einander  gfenannt  werden  :  Rothfarbc  («ipc»,  Gummi 
(C^2ip),  Kupfervitriohvasser  (ciri:pSp/a)./.7.vi>o:)undAuripigment 
oder  Operment  (CC)*).  Die  Gallapfel,  die  zuerst  Marcianus 
Capella  erwähnt  (vgl.  oben),  kennt  die  Mischna  thatsächlich 
nicht  und  sie  werden  erst  vom  Talmud  erwähnt.  Im  Mittel- 
alter wurde  diese  Tinte  in  Europa  beliebt  (Wattenbach 
I.  c),  kam  bei  Torarollen  zur  Anwenduno^  und  gab  den 
Talmudisten  jener  Zeit  zu  vielen  Diskussionen  Anlass,  was 
Low  ausführlich  darlegt.  Erwähncnswcrth  ist,  dass  im  Mit- 
telalter Wein  zur  Bereitung  der  Tinte  verwendet  wurde'), 
was  zu  rituellen  Fragen  Anlass  gab'*). 

Metallische  Tinte  war  Kalkanthnm  (/7.)./.xvi>o:\  das  in 
Palästina  ausnahmsweise  auch  allein  zum  Schreiben  ver- 
wendet wurde^j.  Wie  die  antike  Welt  das  Kupfervitriolwasser 
der  Galläpfeltintc  beimischte,  so  that  es  auch  (nach  ICX)) 
R.  Meir,  ein  Abkömmling  griechischer  Proselyten,  mit  dem 
Dejo,  der  nationalen  Tinte  der  Juden.  Seine  Absicht  war,  wie 
es  scheint,  die  Schrift  dauerhafter  zu  machen*^).   Bemerkens- 


1)  Low  I  14G.  8abi).  23  a:  inr'Qn  \o  r*;  fjafi  v-i"?  f'2'  n':ern  hi 
cS'za  HE"  pi^p  s]-!K?i  vib  !'£'  c'c-irn  '?=...  jri'b  \"z  '?r:S  j-r.  Vgl. 

üljcr  die  IJestandtlieile  und  Hoschafl'enheit  dtT  Tintt-,  vun  der  oft  die 
Uede  ist,  Tosafotli   Gittiii   1!)  a  s.   v.  VI  und   s.  v.   C'.r:p:p, 

2)  Gittin     2,    3     vom     Scdioidebrief :      S"ipc;  CC=  **";=  fm*:  "rr: 

"cr  K*?!  j'ptt":2z  nS  pm-:  "k  Ki2"p  h^  K-inr  "^rn  hzz'  c\-.:p;p2":  ccpr* 

KC"p  hz'  ".'HZ'  -2-   ^-ZZ  K*?'  J 2  :   Sabh.    12.   4:   "'ZT  "^rZ"  "r*  ""tZ  Zrz 

"i-rz 'ri'  'c-zr.r^  ,  .  -'Z'z  h-j  zr'zr,  ...  cci-   nc*::  ktsu-  :   Sota  2, 

4  von  der  Eiforsnclitsrollo  «lasselbo  (oben  l'.»n.  3);  Tara  9.  1  Ende:  VI 
er—  N-rr  -ZT  Sri  Cir:p:p":  CO'p  (vgl.  .ladajim  l,  S).  Cf.  die  ErklÄrunpen 
doH  TaliiiudH  Gittin  IDa,  Megilla  1SI>  iintiMi  ;  \Mw  I.  v.  und  die«  L«.\ika 
von  K(diuf  (Arucb),  Lovy  und  Kranss  ;  zu  K^pC  aurli  ni  o  i  n  Zauber- 
woHon    1  <>."».   Vgl.   noch   Chidiin   H,S  b  ']';~1.   nach    liaschi   Auriprignient. 

3j   WattuiibaLh   237   f. 

*)  Low  Ui7.  I'i«'  ralibinischcn  (/ludlen  sprechen  auch  von  Hier,  was 
ich  bei   Wattenbacli   nii  lit   erwähnt   lind<^ 

6)  (-f.  n.  2. 

«)  j.  Sota  IMa  unt.'U  :  b.  Sota  'J'ia:  b.  Eruliin  13a  'r*U!2  *•""." 
*'nn   "l*»"!*?  C*r;p;p.     Auh     dem      Zusammeidiange    geht     iiorvor.     da»»    da.* 
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werth  ist,  das  R.  Meir  ein  Zeitgenosse  und  in  weiterem 
Sinne  auch  ein  Landsmann  des  Philo  Byz.  war^),  nach 
dessen  Bericht  Kupfervitriolwasser  und  Pergament  mit 
einander  zusammenhängen.  Die  Tinte,  welcher  Metall  bei- 
gemischt ist,  hat  den  Vorzug,  dass  sie  in  den  Schreibstofif 
eindringt  und  nicht  verlöscht  werden  kann,  aber  den  Nach- 
theil, dass  sie  die  Unterlage  durchfrisst.  Wenn  also  R.  Is- 
mael  dem  R.  Meir  die  Anwendung  mit  Kupfervitriol  ver- 
mischter Tinte  verbot,  dachte  er  eben  an  diesen  Ucbel- 
stand^),  was  er  so  ausdrückte  :  die  Tinte  muss  abwischbar 
sein,  wie  es  bei  der  Eifersuchtsrolle  von  der  Tora  vorge- 
schrieben wird.  Verfehlt  wäre  es  hieraus  zu  schliessen,  dass 
die  Tinte,  mit  der  in  Palästina  die  Bücher  geschrieben 
wurden,  nicht  dauerhaft  war.  Es  ist  nämlich  nur  gemeint, 
die  Tinte  sei  in  frischem  Zustande  ablöschbar,  wie 
es  der  Priester  that,  der  die  Eifersuchtsrolle  schrieb  und 
sofort  abwusch,  was  bei  Chalkantumtinte,  die  sich  sofort 
in  das  Pergament  einätzt,  nicht  der  Fall  ist^).  Freilich 
konnte  die  Schrift  der  gewöhnlichen  Tinte  eher  verblassen, 
aber  diesem  Uebelstande  wurde  durch  stetige  Korrektur 
d.  h.  Auffrischung  der  Tinte  gesteuert. 

Gewöhnlich  wurde    mit  Tinte    geschrieben^),    und   bei 
den  biblischen  Schriften  ist   die  Schreibung  mit  Tinte  eine 


Kupfervitriol  als  Schreibstoff  bekannt  war,  neu  war  in  dem  Verfahren 
des  I\.  Meir  nur,  dass  er  es  der  Tinte  beimischte.  R.  Ismael  (oder  R. 
Akiba)  verbot  ihm  dies,  denn  „Tinte  muss  eine  ablöschbare  sein"  (cf. 
154  n.  2). 

1)  Oben  153  n.  3, 

2)  Der  Vorwurf,  den  Low  1.  c.  dem  alten  Talmudlehrer  macht, 
ist  ganz  unbegründet,  denn  alle  Talmudisten  leitete  das  lobenswerthe 
Bestreben,  die  Bibelexemplare  je  länger  zu  erhalten. 

3)  Die  babyl.  Amoräer  erklären  die  Worte  des  K.  Meir  mit  guter 
Saehkenntniss  :  ich  habe  nicht  zu  befürchten,  eine  Fliege  werde  sich  auf 
die  Ecke  des  Daleth  (r^bll  'iHK  :=  Krönlein  des  D.)  setzen  und  sie 
verwischen,  so  dass  aus  ihm  ein  Resch  wird,  denn  ich  habe  ein  Mittel, 
das  Chalkantum  heisst,  wodurch  die  Tinte  so  scharf  wird,  dass  sie  sofort 
in  den   Schreibstoff   eindringt  (Sota  20  a;  Erubin  13  a). 

*)  Herzfeld  sagt  (Handelsgeschichte  der  Juden  313)  :  „Als  wirk- 
liche Tinten    scheinen  mir  nur  dejo,    Gummiwasser  und    die   aus  Kupfer- 
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Vorbcdinoupo^  ilirci  Heiligkeit').  Die  Worte  des  Hohe- 
liedcs  ^Sciiwarz  wie  der  Rabe"  bedeuten  die  Buchstaben*). 
..Geschrieben  nicht  mit  Tinte,  sondern  mit  des  lebendigen 
Gottes  Geist,  nicht  in  steinerne  Tafeln,  sondern  in  fleischerne 
Tafeln  des  Herzens"').  Die  Urtora,  die  Moses  von  Gott 
empfangen,  war  ganz  Feuer:  die  Schrifthaut  weisses  Feuer, 
die  Tinte  schwarzes  Feuer,  die  Nähte  Feuer,  versiegelt 
mit  Feuer,  umwickelt  mit  Feuer*).  Hin  Gleichniss:  Wenn 
ein  König  von  Fleisch  und  Jilut  sich  eine  Frau  angelobt, 
bringt  er  den  libellar  und  die  Tinte  und  den  Kalamus 
und  die  Urkunde  und  die  Zeugen  ;  hat  sie  sich  vergangen, 
bringt  s  i  e  alles,  genug,  dass  der  König  ihr  sein  Hand- 
zeichen zum  Scheidebrief  giebt^).  Der  Stoff,  auf  den  ge- 
schrieben wurde,  konnte  wurmfrässig  werden  oder  in  Fäul- 
niss  übereehen  oder  wie  ein  Sieb  werden  und  die  Schrift 
verwischt  oder  durch  Schmutz  verdunkelt  werden.  Solange 
aber  beim  Scheidebrief  das  Abbild  bestehen  blieb,  sodass 
er  lesbar  war,  behielt  er  seine  Geltung*^).  Bei  Büchern  wurde 
der  verblassenden  Tinte  durch  Ausbesserung  nachgeholfen, 
es     e  a  b     mithin     keine    uralten    K  o  d  i  c  e  s 


vitriol  in  Gebrauch  gowoseu  zu  s'in."  Uli  kann  iiii-i  nur  »las  v^ioilerholen, 
was  icli  von  den  vor.schiodenartij,'on  .Schreibstoileu  jjesatrt  habe  :  sie  waren 
8chon  im  Alterthum   reberlobsel  aus  älteren  Kulturopochon. 

»)  Siehe  p.  19  n.  3;  2Ü  n.  1  :  35  n.  1  ;  113  u,  4  (schOne  Tinte): 
154  n.  2;  Machzor  Vitrv  653. 

«)  Obon  j).   143  n.  3. 

»)  II  Korinth.  3,  3  ;  cf.   11  .loh.   12. 

*)  j.  Schck.  4i«a  unil  j.  Sota  22a:  Schir  r.  zu  ö.  1 1  :  Exod.  r.  4T 
j;.  E.  u.  sonst  (cf.  L<i\v,  (Jr.ijihisclie  Uci|uisitiMi  I  1(59  f.:  Hachor,  AjradR 
«ler  luü.  Anioraor  I  386  n.  3.  4).  lloniorkonsworth  i.st,  dass  Deut.  r.  c.  3 
auch  pesagf  wir.l  VHZ   r^Z'^-^fZ'   CKZ   n!2'nn'  .  .  .  r^.'.nn    (cf.  oben  36  f.). 

f'l  .lüchanan  ben   Zakkai    (blülito  um  50|     in    losifla  Halia   Kamma 

7,  4  (35S,):  |lUndzüichon|  iVc r'H  m:  ruc  ,C'i:'?'p  ,"T  .-'rr'r. 

<■■)  'iv.sifia  ciitin  Endo:  -r:  n-z=:  rrrrc  *K  :-p^nr  •«  p*0': 
•r-CE  -nS  CK-  -c-r  rrrpb  ^'T  ck  ri2"p  *'?r  rK*:r'  ruri:":  "s  pna*:. 

Vul.  Schir  r.   zu  H,  9  (8  o)  ;    r.ll'pn   nCCfCC   K'.-:C   'CJ'K   *:    m"lX  HO 

-=•:.  .Mcjriiia  iHb:  -,:*:  i^-r'-i  ck  r-v^''p^  *n  r-rccra  nvr-s  rz  «n 

-^*CC  "K*?  CK'  r-rr.  T.m.   Kolim   II   4,    13  (5H3,)  \..m   Spiepol    .  .  .  .  ."iKna 

z-.z-  z"  -K't  CK  rrcrt::. 
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mit  ursprünglicher,  sondern  nur  mit 
aufgefrischter  Schrif  t^).  Wenn  jemand  am 
Sabbath  über  eine  Schrift  schrieb^  war  er  straffrei ;  wer  aber 
mit  Tinte  über  rothe  Farbe  oder  mit  rother  Farbe  über 
Tinte  geschrieben  hat,  der  ist  straffällig^).  Die  normale 
Schreibfarbe  war  die  Tinte^),  jedoch  ist  Angesichts  der 
häufigen  Erwähnung  anderer  Schreibfarben  die  Möglichkeit, 
dass  auch  Bücher  oder  Theile  derselben  oder  einzelne 
Worte,  z.  B.  Initialen  oder  dgl.,  mit  ihnen  geschrieben 
wurden,  nicht  von  vornherein  zu  bestreiten.  Die  scharfe 
Betonung  der  Tinte  lässt  es  sogar  für  wahrscheinlich  er- 
scheinen, dass  mit  anderen  Schreibfarben  oreschriebene 
Exemplare  vorhanden  waren.  Es  wird  sich  damit  so  ver- 
halten, wie  mit  der  Goldschrift,  die  vom  Talmud  ebenfalls 
verboten  wird  und  doch  gab  es  solche  Bibelexemplare. 

Die  Frage  der  Goldschrift  liefert  einen  neuen  Beleg 
für  die  Hyperkritik,  die  sich  in  der  biblischen  Wissen- 
schaft breit  macht.  Der  Aristeasbrief  erzählt  in  der  oben 
(Seite  13)  in  extenso  mitgetheilten  Stelle,  die  Gesetzbücher, 
die  der  Hohepriester  dem  ägyptischen  König  Ptolomäus 
Philadelphus  geschickt  hatte,  um  aus  ihnen  eine  griechische 
Uebersetzung  anfertigen  zu  lassen,  seien  mit  Goldlettern 
geschrieben  gewesen*).  Josephus  entnimmt  seine  diesbezüg- 
liche Nachricht    fast    wörtlich  dem   Aristeas^),    Low    hätte 


1)  Vgl.  oben  109. 

2)  j.  Gittin  44  b  21   und    j.   Sabb.    13  d    g.  E.   des  Abschn.    bv  3n: 

'DJ  bv  K-ip'c  IX  rt  •'3:  bv  vi  ansir  xim  ....  (12, 5  nstt')  -nas  nns  "r; 
pmsa  cira  .  . .  r^'n  vt  "zj  bv  Knp'c  ik  K-.p"D  ''23  bv  v"t  ans  b-n^  s-ip"c 
amr  nitym;   vs:i.  b.  Gittin  19  a. 


3\ 


')  Beim  Einritzen  in  den  eigenen  Leib  verwendete  man  Tinte  und 

Schminke.  Makk.  3,  6:  cm  NiHK' "12'^  brm '?';n32nnn  rp^p^i  sinTi^  n;; 
(cf.  Chullin  47  b  xm"";  -  x'^n'S). 

*)  Wendland  §  176  (bei  Kautzsch,  Apocryphen  und  Pseudepigraphen 
d.  A.  T.,  II  19)  ;  Thackeray  p.  549  (bei  Swete,  Introduction  to  the  O. 
T.  in  Greek) :    öt'DÖ-soy.tc,  SV  y.k  'h  voaoO'S'Tia  YSY^aauLsv/i  -fo^jrio^roy.my. 

5)  Archaeologie    XII    2,     U    (III    87    Zeile     19  Niese)  :    y,yX   -rCy/ 
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also  die  auf  alle  Falle  mindestens  um  150  Jahre  ältere 
Quelle  des  Josephus  citircn  können,  zumal  er  die  Möglich- 
keit ins  Auge  fasst  und  zu  begründen  sucht,  dass  die 
Goldtinte  eine  jüdische  Krlidung  sei*).  Ob  dies  thatsäch- 
üch  der  Fall  ist,  lässt  sich  niclit  entscheiden,  sicher  ist 
nur  soviel,  dass  Aristeas  der  erste  ist.  der  der  Chryso- 
graphie  Erwähnung  thut.  Die  Glaubwürdigkeit  dieser 
Nachricht  zu  bezweifeln,  liegt  kein  Grund  vor,  denn  der 
Gebrauch  der  Goldschrift  war  im  Alterthum  stark  ver- 
breitet, und  zwar  sowohl  in  jüdisch-christlichen  als  in 
heidnischen  Kreisen  und  behauptete  sich  aucli  noch  im 
Mittelalter-j.  Dass  sie  eine  orientalische  Erfindung  ist, 
macht  der  Umstand  wahrscheinlich,  dass  es  „für  ihre  An- 
wendung auf  Charta,  dem  Sclireibstoff  des  Römerreiches, 
kein  Zeugrniss  Qfibt**'^.  Sie  kam  zumeist  bei  den  heiligen 
Schriften  der  Christen  zur  Anwendung:  „reichere  Leute 
unter  den  Christen  übertrugen  allerdings  ihre  Prunkliebe 
auch  auf  die  [BibelcodicesJ  ;  man  wandte  purpurfarbenes 
Pergament  auf,  Goldschrift  und  kostbare  Steine  ;  die  geist- 
lichen Autoren  aber  nehmen  Gelegenheit  diese  Verwelt- 
lichuiig  zu  tadeln.  Solche  Prachtbibeln  sind  uns  in  Resten 
noch  erhalten"*).  Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Belegen  für 
die  Chrysographic  in  heidnischen  Kreisen  :  „Goldschrift 
war  schon  in  Alterthum  beliebt"^).  Angesichts  dieser  That- 


'  (jia]>hi.sche  Hoquisitcn  I  161  f.;  .iikIi  Waftenbach  112  und,  soweit 
ich   solle,   alle  nichttheolopisclien  Autoren   können  nur  den  .Iosoi>hus. 

-I   Wattenbach   251  ff.;  353;   417:    „eine  i-igene  Abtlii'iiunp  liildoton 

3j  IJirt  .004. 

*)  Itirt  lO*^,  wo  Ilieronymus  opisf.  XVIII  ml  Kustachium  ;  opist. 
107,  12  Null,  und  j)raef.  in  Jub.  citirt  wird.  .Auch  ("lirvsostonio.«  N'lll 
.S.  188  ed.  Hcno»l.  :  rj-i  7p'j>oT;  £/£i  "oyM'j.xnvf  r'-'i*'C7.au.ivov. 
roberal!   liier  iKt  von   l{il)L'ln  diu  ifode. 

6)   Watti-nbacli  2."j1  f.   citirt    viele    !^l(dUM»  ;     Der     auf    ein     ivTiiov 

**» 

<S":y./.'>vTo;  >,'oscliricbcMu»  llunier,  von  dem  oben  I  1  poijen  Ende  die 
Rede  war,  hatte  (»oldHchriff.  „t'hnrax  crklllrto  ilas  ffoldeuo  Vlies«  ixs^^oÄov 
£^;7.i  •/O'jT'j-'oaoiy.;  txea'iiivy.i:    sazsaiiiVr.aasvr.v     '''"''  '-'   ''•"*  ^''''- 
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Sachen  ist  es  keinem  Paläographen  und  Kulturhistoriker 
eingefallen,  die  Nachricht  des  Josephus  oder  richtiger 
seines  Gewährsmannes  in  Zweifel  zu  ziehen.  Nur  ein  mo- 
derner Theologe,  dem  das  Misstrauen  gegen  seine  Quel- 
len zur  Natur  geworden,  kann  schlankweg  behaupten,  Aris- 
teas  habe  mit  der  Goldschrift  geflunkert.  Swete  sagt  näm- 
lich :  „The  story  of  the  rolls  being  written  in  letters  of 
gokl  and  sent  to  the  King  by  the  High  Priest  may  be 
dismissed  at  once  ;  it  belongs  to  the  picturesque  setting 
of  the  romance"^).  Abrahams  theilt  diese  Meinung  wohl 
nicht,  giebt  aber  zu,  dass  der  Verfasser  des  Ariteasbriefes 
sich  geirrt  haben  könne,  denn  nur  die  Gottesnamen  wa- 
ren mit  Gold  geschrieben^}.  Er  folgt  hierin  der  Ansicht 
L.  Löw's^),  die  aber,  wie  gleich  gezeigt  werden  soll,  nicht 
stichhaltig  ist. 

Die  Goldschrift  ist  erwähnt  in  Schir  rabba  zu  1,  11, 
wo  es  heisst :  „die  Goldreihen  das  ist  die  Schrift,  mit  den 
Silberpunkten  das  ist  die  Liniierung"*),  Die  Realität  dieser 
Deutung  wiederspiegelt  auch  der  Zug,  dass  nicht  Gold 
allein,  sondern  zugleich  die  Anwendung  von  Silber  voraus- 
gesetzt ist,  wie  es  thatsächlich  nach  verbürgten  Nachrich- 
ten in  ausserjüdischen  Kreisen  der  Fall  war.  Dass  die 
Peschita  Goldrollen  gekannt  hat,  sieht  man  aus  der  Seite 
46  citirten  Uebersetzung  zu  -^l  'b'tP  Hohelied  5,  14.  Diese 
Deutung  dürfte  jüdischen  Ursprungs  sein,  wenn  sie  auch 
in  keinem  Midrasch  enthalten  ist. 


leicht  Verwechselung  mit  einer  Anleitung  zur  Goklmacherei".  W.  152. 
Das  wird  nicht  vorauszusetzen  sein,  denn  Goldschrift  utid  Membrana 
gehörten,  wie  wir  sahen,  zusammen.  Sveton  yüureis  litteris  ,Jovi  Capitolino 
dicata"  von  den  Gedichten  des  Nero  (Nero  c.  10)  bei  W. ;  Jul.  Capito- 
liuus,  Maxim,  c.  4  :  Cum  grammatico  daretur,  cßiaedam  parens  sua  libros 
Homericos  omnes  purpureos  dedit,  aureis  litteris  scriptos'*  bei  B.  114 
n.   1. 

1)  1,  c.  22. 

2)  Jewish  Quarterly  Review  XIV  340  f. 
^)  Graphische  Re(iuisiten  I  162. 

^)  ^G^'  oben   143  n.  2  und  Steinschneider,     Vorlesungen    über  die. 
Kunde  hebräischer  Handschriften,     Leipzig  1897,    p.   18  n.  52  und  p.  25 


lüO  Schrift  und  .Scliroibfn. 

Diese  anonym  geg^ebcne  Deutung  setzt  Göldschrift 
für  den  ganzen  Text  und  zwar  als  erlaubt  voraus')-  Sie 
wird  also  aus'  einer  Zeit  stammen,  in  der  die  Forderung, 
bei  der  Bibel  ausschliesslich  Tinte  zu  verwenden,  noch  nicht 
aufgestellt  wurde  oder  wenigstens  nicht  allgemeine  Be- 
achtung gefunden  hatte.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  zur  Zeit  des  Tempelbcstandcs,  als  der  pricsterlich- 
sadducäischc  Adel  noch  in  l^lüthe  stand,  solche  Torarollen 
nicht  selten  waren.  Ks  ist  sehr  natürlich,  dass  die  reiche 
Aristokratie  ihren  Luxus  auch  auf  die  von  ihr  verehrte  und 
als  ausschliesliches  Gesetzbuch  anerkannte  Tora  übertrug. 
In  den  Worten  Baruch's  ;  „ich  schrieb  auf  das  Leder  mit 
Tinte'"  (Jeremia  30,  18),  auf  die  die  späteren  Schriftge- 
lehrten ihr  Gebot,  mit  Tinte  zu  schreiben,  stützen,  können 
sie  kein  V^crbot  der  Goldschrift  erblickt  haben.  Es  ist  auch 
unbegreiflich,  warum  Prachtexemplare,  deren  Herstellung 
ja  von  X'erehrung  und  Liebe  zu  den  heiligen  Schrilten 
zeugte,  unb:  auchbar  gewesen  sein  sollen  ?  Die  auch  vom 
Talmud  als  fromme  Fiau  verehrte  Fürstin  von  Adiabenc, 
„die  Königin  Helene",  schenkte  dem  Heiligthum  eine  in 
Gold  eingegrabene  Eifersuchtsrolle-j.  Dass  sie  angenommen 
wurde  und  beim  Abschreiben  als  Vorlage  diente,  können 
die  Talmudlehrer  nicht  leugnen  ;  es  ist  ihnen  aber  nicht 
entgangen,  dass  eine  solche  Tafel  nach  ihren  Vorschriften 
nicht  angefertigt  und  zu  dem  gedachten  Zwecke  nicht  ver- 
wendet werden  durfte,  weshalb  sie  zu  verschiedenen  Er- 
klärungen greifen.  Die  Voraussetzung,  die  gedachte  Königin 
und  ihre  Söhne  haben  sich  Goldrollen  anfertigen  lassen, 
ist  gar  keine  gewagte.  Die  Erzählung  des  Aristeasbriefes 
macht  auch  nicht  den  Eindruck,  dass  die  von  ihm  er- 
wähnten Goldrollen  die  einzigen  gewesen  wären.  Das 
Verbot  der  Goldschrift  ist  nur  historisch,  aber  nicht 
r  e  1  i  g  i  o  n  s  g  e  s  e  t  z  1  i  c  h  zu  begreifen  :  die  aus  dem  Volke 
hervorgegangene     und    in    ihrer    Mitte    gebliebenen  phari- 


')  \'^l.  ftucli  «lio  |t.  .*<0  n.  3  angcfüliito  Doutmifj. 
*J  .lonin  .'17. •»   (ipIm'Ii   'i7   n.   2*. 
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säischen  Schriftgelehrten  machten  dem  sadducäischen  Hoch- 
adel auch  in  diesem  Punkte  Opposition.  Das  wiederholte 
Einschärfen,  sich  nur  der  Tinte  zu  bedienen^),  beweist  zur 
Genüge,  dass  auch  andere  Schreibmittel,  mithin  auch  Gold, 
im  Gebrauche  standen.  Die  Gesetzeslehrer  gehen  in  ihrem 
Eifer  für  das  D([jo  (Tinte)  so  weit,  dass  sie  behaupten, 
die  Namen  auf  den  Edelsteinen  des  hohenpriesterlichen 
Brustschildes  (Exodus  28,  15—21)  seien  mit  Tinte  ge- 
schrieben worden.  Man  zeigte  dann  den  Steinen  den 
Schamir  und  sie  spalteten  sich  von  selbst^).  Dieser  Eifer 
erklärt  sich  so  hier,  wie  sonst,  nur  aus  der  Bekämpfung 
einer  verbreiteten  und  tief  eingewurzelten  Gewohnheit.  Aus 
demselben  Grunde  tadelte  Hieronymus,  vielleicht  unter  jüdi- 
schem Einfluss,  diese  Luxusexemplare  bei  den  Christen. 

Der  hohe  Preis  solcher  Rollen  gestattete  diesen  Luxus 
nur  sehr  reichen  Leuten.  Minder  Bemittelte  begnügten  sich 
mit  Exemplaren,  in  denen  nur  die  Gottesnamen  mit  Gold- 
lettern geschrieben  waren.  Eine  Baraitha  lehrt:  „wenn 
nicht  mit  Tinte  geschrieben  wurde,  oder  wenn  die  Gottes- 
namen mit  Gold  geschrieben  ivnrden^  müssen  die  Schriften 
verborgen'^  d.  h.  dem  öffentlichen.  Gebrauche  entzogen 
werden^).  In  dem  aus  alten  Quellen  schöpfenden  Traktat 
Soferim  heisst  es :  „Man  darf  nicht  mit  Gold  schreiben.  Es 
kam  vor,  dass  alle  Gottesnamen  der  Tora  der  Alexandriner 
mit  Gold  geschrieben  waren.  Die  Sache  wurde  den  Schrift- 
gelehrten  vorgelegt  und  sie  erklärten,  die  Rolle  müsse  ver- 


^)  Die  Tinte  kommt  in  der  Mischna  und  im  bab.  Talmud  etwa  40 
Mal  vor.  Vgl.  die  156  n,  1  angegebenen  Stellen  und  auch  Sabb.  115  1) 
und  13.8  b. 

2)  Sota  48  b:  vns  piK  |'2mD  pK  (fcm  nisxaur)  ibbn  a-'jnK  ,s'':m 
anxibian  nesr^»  Die?»  hiimz  crrbr  pa-icis  px*  ,Dmn  ^mna  -iös'r»r  oim 
,im  "17  nrxns  p-'hxri  nij'p2:fm  yTiZ^  Tatr  inb  nxnöi  vna  ur\-hy  sma  vha 

Schamir,  eigentlich  Diamant,  ist  nach  dem  Talmud  ein  Gescliöpf,  das 
Aschmedai,  der  Daemonenfürst,  dem  Salomo  brachte,  und  bei  dessen  An- 
blick sich  alle  Steine  von  selbst  spalteten  (cf.  Low  I  181  — 183  und  Levy 
IV  579  b). 

3)  Sabb.  103  b  unten:  snn  nnrixn  n«  3nrt^•  ik  vn=  ^hta  snau;  ik 
'''jT  i"?«  nn. 
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borgen  werden"*).  Hier  wird  das  Schreiben  mit  Gold  im 
A  1  1  gr  c  m  e  i  n  c  n  verboten  und  eine  Rolle  erwähnt, 
deren  Gottesnamen  Goldschrift  zeigten.  Ob  direkt  mit  Gold 
oder  erst  mit  einer  andern  Schreibfarbe  geschrieben  wurde, 
die  man  dann  mit  Gold  überzog,  wie  dies  in  noch  erhal- 
tenen nichtjüdischen  Goldexemplaren  der  Fall  ist,  lässt  sich 
nicht  ausmachen. 

In  Mascchet  Sefarini-)    lautet    eine    Stelle    folgendcr- 
massen :  ^In  einer  Tora,  deren  Gottesnamen  an  Gold  hängen, 
darf  man  nicht  lesen.    In  der  Toia    des  Alexander  hingen 
die  Gottesnamen    an  Gold,    die  Geschichte    kam    vor    die 
Gelehrten   und  sie  verboten   sie  ihnen".    Es  liegt  auf  der 
Hand,    dass  nur  eine  andere    Version  der  in  der  voraufge- 
gangenen Anmerkung    erwähnten  Nachricht  vorliegt.    Dass 
an  keine  Person,    sondern  an  die  Alexandriner    zu  denken 
ist,  beweist  das  Schlusswort:  i  h  n  e  n  (statt  ihn).  Sonderbar 
ist  es,  wenn  Gractz  einen  steinreichen  Juden  Namens  Alexander 
sucht  und  findet,  als  wäre  ein  Goldexemplar  nur  Millionären 
erreichbar  gewesen-^).  Einer  solchen  Annalime  widerspricht 
die  Gescliichte  der  Chrysographie.  Interessant  ist  der  Ter- 
minus   -~lr  "t"^"  "»i  Golde  hiingen  für  =7i?  -'^'^.  Gold  haftete 
nämlich  nicht  so  fest  am  Pergamente  wie  Tinte,  der  Autor 
machte  also    einen  Unterschied    zwischen    =Ct    (mit    Tinte 
schreiben)  und  ~V"  (mit  Gold  schreiben).  Graetz  hatte  den 
cigenthümlichen    Einfall,    nvSn    sei    in  iri^^ö    zu    emendiren, 
denn  '^c  bedeute  im  Talmud  Fleck^).  Wenn  diese  Annahme 


•)  In  CTrs:  2'~£ü  rU'^TiT  «'«l.  .Srliüublmn  (LumliiTg  1877)  i.st  «la."< 
erete  bueli  Z"~EC  TIC^  und  niclit  D'"\Cb.  wie  (Jraotz  Jowisli  l^iiarterly 
Ueviow  II  102  ii.  1  iiit>inf.  Die  Stolle  liat  folpi'iiilon  Wortlaut:  nTIT'NU'  "ET 

3|  A.  :i.  <  >.  'riiuii)<:li  not  roval,  tlii.M  Alexandor  iiiust,  ncverthulosti, 
liavc  poHseHNinl  n  ruyal   fortune". 

*i  A.  ft.  <>.  „Tlic  iiliuiM-  ol  ^nis  rvi'rri  i.s  dcsorvlnj;  of  nuticc : 
Z.~"-  ITi»  i.s  not  ijuito  intidli^ililu.  ('an  onu  wiito  uitJi  (Juld  ?  [vgl, 
7p'>'7'/"'p7.oi7. !!.  '  ■"  J«'"'''  '••'  Huidized  Bufliiiontly  to  sorvo  ihin  pur- 
j)o»o  ?  [!J  Mut   lliü  Word  r'vSn  onu-ndod  to  nviSö  offor»  a  Nolutiou  of  the 
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richtig  wäre,  was  sie  aber  nicht  ist,  dann  hätten  wir  hier 
einen  Beleg  für  das  Uebergolden  der  Schrift.  Die  Unkenntniss 
der  Geschichte  der  Goldschrift  führt  den  scharfsinnigen 
Historiker  zu  gewagten  Kombinationen,  auf  die  einzugehen 
der  Rahmen  unseres  Themas  uns  verbietet. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  im  Heiligthum  Gold  bei 
den  heiligen  Opfergeräthen  und  auch  sonst  in  reichlichem 
Maasse  zur  Anwendung  kam  und  dass  die  Belegung  der 
Phylakterien  mit  Gold  erwähnt  und  verboten  wird^j,  wird 
man  nichts  Auffallendes  in  dem  Bestreben  finden,  das 
Heiligste,  die  Tora,  mit  Gold  zu  schreiben.  Es  liegt  ferner 
gar  kein  Grund  vor  gegen  die  ausdrücklichen  Angaben 
der  Tradition  und  des  Aristeasbriefes  und  gegen  das 
Zeugniss  der  allgemeinem  Geschichte  des  Schriftwesens^) 
anzunehmen,  dass  nur  die  Gottesnamen  mit  Gold  geschrie- 
ben waren  und  dass  nur  solche  Exemplare  verboten  wur- 
den, „weil  die  glänzende  Auszeichnung  des  Gottesnamen  für 
cineZurüksetzung  des  übrigen  Toratextes  angesehen  wurde  "^j. 

Die  übrigen  Schreibstoffe,  mit  denen  geschrieben 
wurde*),  können  wir,  da  sie  für  das  Buchwesen  nicht  von 
Belang  sind,  übergehen.  Manches  Interesse  dürften  indessen 
die  Schriftarten  beanspruchen,  weshalb  sie  hier  kurz  be- 
sprochen werden  mögen.  Die  Schrift  konnte  in  die  Schreib- 


difficulty.  The  expression  ''T'D  in  the  Talmudic  dialect,  signifies  a  patch. 
The  golden  letters  of  God's  name  would  thus  have  been  written  charac- 
ters,  covered  with  gold  plating  into  alto  relievo". 

1)  Megilla  4,  8  (Sanh   48  b) :  nn  'h^  'bp'.Mi  rrz  hv  n;n;i  nnf  js'i- 

a"312C'nn  "^l"  it.  Nach  manchen  Komentatoren  wurde  nicht  das  Gehäuse, 
sondern  die  Schrift  selbst  mit  Gold  belegt.  Beachte,  dass  diese  Sitte  für 
eine  „fremde"  erklärt  wird  und  vgl.  auch  Sukka  3,  8  :  Hrj-Ö  T'Nia  '1  'K 
rn;  hfO  nT'rü';2  jn-'ablb  ns  pnrx  Vn-^y  D''bt:n-','  'rrsn  „die  Jerusalemer 
banden  um  ihre  Feststräusse  goldenes  Flechtwerk". 

2)  Vgl.  auch  Pauly-Wissowa  III  958. 

*)  Low  a.  a.  O.  :  cf.  auch  Müller,  Masechet  Soferim  (Leipzig  1878) 
Seite  17. 

*)  Man  schrieb  mit  Getränk,  Fruchtsaft,  Wegstaub,  Schriftstauh 
<D'"12"iD  p3N)«  geronnenem  Blut,  geronnener  Milch  etc.  (Mischna  Sabb. 
12,  5  ;  Tosifta  Gittiu  2,  3  =  325i  ;  ob.   16  n.  2). 
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haut  eingeschnitten  oder  eingedrückt  werden*).  Das  Schrei- 
ben auf  dem    eigenen    Leib    und  das  Einritzen  der  Schrift 
in     die   eigene  Haut  war  bekannt-).    Die  Schrift  konnte  er- 
haben    oder    tief    sein  ;    in  die  Schreibflache    eingedrückte 
Buchstaben    gab    es    zweierlei  :    es    wurden    entweder  die 
Buchstabcnünicn     eingedrückt    oder    die     Innenfläche     der 
Buchstaben    hcrausgepresst^j.    Beim    Scheidebrief    war   die 
Unterschrift    der  Zeugen  unerlässlich.     Wenn  sie  ihren  Na- 
men  nicht  unterfertigen  können,  soll  man  nach  der  Ansicht 
eines  Gesetzeslehrers  ihnen    ihre  Namen  mit  Tinte  vorschrei- 
ben, die  sie  mit  rother  Farbe    überziehen  oder  umgekehrt. 
Ein  anderer    Gcsetzeslehrer    räth    ein    originelleres    Mittel 
an :    man   „zerreisse    unbeschriebenes    Papier"     d.    h.    man 
schneide    die    Namen    aus    und    die    Zeugen    füllen    Tinte 
in     den    Schnitt,     so     das    auf    der    Unterlage    ihr    Name 
geschrieben  erscheint*).    „Die  Tinte    giessen-    heisst    nicht 
schreiben  ;  ebenso  auch    nicht,  wenn  die  Buchstaben   „aus- 
getröpfelt"  werden ;    die    einzelnen  Punkte,  die    die  Buch- 
staben bildeten,    konnten    miteinander    verbunden    werden 
oder  „unvermischt"  bleiben^).   ^Giessen''   heisst  mit  sympa- 

M  Tosifta  Gittin  2.  5  (H'iös)  :  >^'^^  -^-  ^"--r-   '"jn    'rr    r^psn 
-rr  ZrZ  r'izrz  "'i'n  Sy  Ctt"~n    (vom     Scheidebriet).     Vgl.   Sabb.     11,  8 

(125,,). 

J)  Sabb.    12.    4:    'r.V^Z  r^::  •^"CriT^  .  .  ^'^■VZ  TV  -r'Zr     (v^rl.    .Iesai;i 

49.  if>  -Tpr  c"s=  hl'  p).  j.  .«^abb.  i;^d  2s :  zrz  n-:2r= -^.1  *?;•  cr'" i 
'ir  -;:2  k'tn  csr:  N-in  n'?  nt^c  ]z  sSn«  i:;-'?«  -z"  ph  -.qk  ,-i"j£. 

(Alfiiid.  Zauberweseii  41    n.   1). 

s,   fJittin  20  a  :  'ch'Z  Zrz  .VP'^V  mr  :    vgl.    j.     Gittin    44  d    '^"^'C^ 

(I.  nach  j.  Sabb.  13  d  31  u*?"::)  znzn  c'ps  :  T'rT  pni  Kn  mm  pm  xr. 

Vom  Scheidebrief,  der  zu  den  meisten  Fragen  des  Schriftweseus  dio 
(JcU't'enbi'it  bot.  was  knlturgesdiichtliih  intcros.sant  sein  d(irfto.  Mit 
r*r'r  pn    bringt  Tosafoth  .'>anh.  23  b    nxrz'?  ZrZ    in   Zusamuienhanf,'. 

♦)  j.  Gittin  44b  .3.^    (Sabb.    ISd    Mitte):  C^pnS   O'PIV  crxr  C'ir 

ha  '-z  parin-jni  n-'r-'zz  .K-p'cz  i'on'n  jm  vir  cn-cS  crii  -'.ok  S-- 
jirK-i  "ru-  —  zrz  ah'  .pfsr'n-  v^p^'.  pbn  i":  k'-*:   k'-k  ....  pnv  'i 

•■)  A.  a.  «►.  -CT  r.  nh'  zrz'  -'w^:  nt  zrz'  ,p  p  r  n'?  zrz'.  v,.ii 
r;"i;J3  heisst  es  dann:  Z^'V  'h'LH  '1H  riT.' r'r-p:r.  ra  Z-^'T  K'-r  -::K  -r 
nn*p:n  rx.     Man  sieht  riTp:  bodoutot  einen  Funkt  (Tropfen),  j.  Sabb.  U)  r 

H  wird  zu  rnK  riTp:  pn'o  bomorkt :  r'Si  ^Kcpi  tt""'"  CTKcr  rvSt  rr.-i 
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thetischer  Tinte  schreiben,  welche,  wie  Low  ermittelt  hat, 
aus  Eschenrinde  bereitet  wurde.  Der  pal.  Talmud  sagt 
hierüber  :  „Die  Morgenländer  sind  sehr  kluge  Leute.  Wenn 
einer  dem  Anderen  ein  Geheimniss  mitzutheilen  hat,  schreibt 
er  ihm  einen  Brief  mit  dem  Wasser  der  Melia.  Der  Em- 
pfänger des  Briefes  giesst  galläpfelloses  Dejo,  d.  i.  eine 
Auflösung  aus  Vitriol  und  Gummi  darauf,  und  die  Buch- 
staben werden  sichtbar".  Low  verweist  auf  Plinius  26,  39, 
wo  eine  Art  sympathetischer  Tinte  erwähnt  wird  und  be- 
merkt richtig,  dass  in  der  von  ihm  übersetzten  Talmudr 
stelle  die  Existenz  von  Galläpfeltinte  vorausgesetzt  wird^). 
Ein  Scheidebrief,  der  in  Leinwand  oder  in  einen  anderen 
Stoff  eingestickt  wurde,  war  ungiltig^). 

In  einem  regelrecht  geschriebenen  Buch  musste  jeder 
Buchstabe  für  sich  allein  geschrieben  sein,  so  dass  er  ganz 
„von  Pergament  eingefasst"  war^).  Wenn  im  Pergament 
ein  solches  Loch  war,  über  das  die  Tinte  hinwegging, 
schadet  es  nicht*).  Der  Schreiber  musste  mit  Andacht 
schreiben  •'^9'*^''^.  War  die  Schrifthaut  nicht  zu  diesem  Zwecke 
verfertigt  oder  die  Gottesnamen  nicht  mit  Andacht  ge- 
schrieben, galt  die  Torarolle  für  unbrauchbar^).  Hatte  der 
Schreiber  die  Absicht  den  Namen  r\Tn'  zu  schreiben  und 
er  vergass  das  Daleth,  so  dass  das  Tetragrammaton  zu- 
rückblieb, das  in  der  That  zu  schreiben  war,  führe  er  die 
Feder  über  den  Gottesnamen  und  heilige  ihn,  womit  aber 
die  Majorität  der  Schriftgelehrten  nicht  einverstanden  war^). 
Den  Gottesnamen     auszuradiren    war    verboten'^),     nur    bei 

pmo  DltTÖl  3m3  mra  n^'n  ;  vgl.  Sota  19  a  und  Erubin  13  a.  Tosifta  Sabb. 

li,  13  (i26i):  -Ol  nrniK  ^-ltt'  js-vrn  paji  ina  uzt  jmp'j  "y^  sman. 

1)  Graph.  Requisiten  I   160. 

2J  Gittin  20  a.  Vgl.   die  Wb.  sub  n£D  und  'irOXK. 

3)  Vgl.  oben  p.  24  n.  2.  Ligaturen  heissen  nvmNn  TK  n"l'i'. 

4)  Sabb.  108a  u.  sonst:  3p3  irx  vby  mmi?  rtntt'  zp:, 

^)  Oben  25  n.  1,  wo  60  a  in  54  b  unt.  zu  verbessern  ist. 

6)  Gittin  20  a  (Parallelst.)  ;    piDTOI  D'^'H   ns    Z^HZb   ini'   n\-ltt?  nn 

'-1  nan  lu^npai  icia'^ip  vbv  TSi'o  nbi  u  b-cn  xbi  nytsi  r^im^  z'^nzb 
-in::ian  ja  oc'n  px  nnoiK  n'aam  rnin\ 

7)  Makk.  22  a  '131  Dtt'n  nX  pman.   Vgl.  j.  Meg.  72  a  oben.    Ibidem 
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solchen  Exemplaren,  die  verbrannt  werden  mussten,  zooj 
ein  Tanna  (um  100)  die  vorherige  Radirung  derselben  vor*). 
Das  Radiren  ging  bei  Membrane  sehr  leicht,  der  mittel- 
alterliche Schreiber  glättete  die  radiite  Stelle  mit  Kreide*). 
Wenn  in  Büchern  etwas  ausgelassen  wurde,  „hängte"  es 
der  Schreiber  über  dieZeile ;  bei  Tefillin  und  Mezuzoth  aber  war 
dies  verboten^).  Wenn  aber  diese  letzteren  so  geschrieben 
waren  wie  Bücher,  war  es  erlaubt.  Wie  es  scheint,  hatten 
Tefillin  und  Mezuzoth  kleinere  Schrift  oder  keinen  gehörigen 
Zwischenraum  bei  den  Zeilen.  Hat  der  Schreiber  einen 
Gottesnamen  ausgelassen,  sind  die  Ansichten  getheilt. 
Manche  meinen,  er  trage  ihn  zwischen  den  Zeilen  nach, 
Andere  fordern,  dass  ein  anderes  Wort  ausgelöscht  werde, 
so  dass  an  dessen  Stelle  der  Gottesname  und  das  ausge- 
löschte Wort  über  der  Zeile  geschrieben  werde"*).  Indem 
wir  in  der  Anmerkung  auf  einige  Stellen  verweisen^),  wollen 
wir  nur  noch  betonen,  welche  Wichtigkeit  diese  Gepflogen- 
heit von  textgeschichtlichem  Standpunkte  hat.  Sowohl  ein- 
zelne Buchstaben  als  Wörter  konnten  über  der  Zeile  ge- 
schrieben werden,  in  älterer  Zeit,  bevor  die  Schreibregeln 
fixirt  waren,  wahrscheinlich  auch  ganze  Sätze,  vielleicht 
auch  längere  Stücke.  Wie  der  Vorleser"),  konnte  auch  der 

71  d  unten:   '"'?  ]':z  |"pnar  ^^n  nn  v:2S^  crn  =r  c'=".n:n  rrn-K.-i  hz 
r— r  """1  "'=•  (vpl-  'J-  ^chcl..  35  a  b  :  •"!:"  j'pna:  p-NU"  r.-ri's  'hu). 

>)  Tos.  Sabb.   10,  5  (r2!t5)  :  j.  Sabb.  15  c  unt.  ;    b.  .Sabb.  116  a. 

«)  Wattenbach  236  ;  cf.  Hirt  öS. 

»)  j.  Megilla  71  (•  lit :  ,n*rT2=  k'?'  p'?En2  sS  yh^n  p«  .z"tcz  yh'.r. 
c"-Ecr  irrrr  r":*:!2*  "*?£*"!  ^pz  ]'b^r\  px  n-riai  j^'^cnz  i^rru-  z— c: 
p'rsn  zr:  j:  eise  zrzz  s::'n  -,:  "ü'K  ■-  z-cz  n-j«:  '=-.  .  .  .  :  \r-  pTT 

♦)  Ebenda  unten  :  -ccn  PK  n'?'n  ':n  '"•:n  n'N  .ccn  PK  •c-arrt-  nru 
••-:  h'.nr\  rn  .iSti"»  crnrK  zr.'z^  ,h'.nnr\H  pn'ri  'in  ":r  rn  :  7i  c  21  :  p'r-r 


^)   Cf.   i.l)C!n  .'{l    11.    1;    19   11.   2:  'l\..slft;i   (Jittiii   ^'.    Kndo   (bei   C:) ;    j. 
(Jittin  50  c. 

«)  j.  Mogilla  73  a  :v> :    tcnn'  IHK   p'cc  :i'zvr,'  nrü   ha-nz-  ':r\ 

H'^'  crriin  :   ib.   71  c    11    v.   unten  :   CTC  'Z  'C  ZU  irs  p'CE  Z'Z'Cr'  ri'Z 

p]K  '?K;:n  zi  crs  n-nrr  '2-1  ^z  K-np  rrs  "Z'k  •:  k— p'  'ipr-r^  p-Jir  r'?w 
I-  r~P-' 
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Schreiber  einen  Vers  auslassen,  was  man  in  den  Bibelhand- 
schriften bis  auf  den  heutiofen  Tag:  beobachten  kann.  Alle 
diese  Nachträge  konnten  durch  den  Abschrei- 
ber gelegentlich  Anfertigung  eines  neuen 
Exemplars  an  eine  unrichtige  Stelle  gesetzt 
werden.  Die  schwebenden  Buchstaben,  von  denen  im 
masoretischen  Text  nur  4  vorkommen,  sind  die  ältesten 
Zeugen  dieser  Schreibgewohnheit^). 

Beschrieben  wurde  in  der  Regel,  wie  bei  den  Papyrus- 
rollen der  alten  Welt  im  Allgemeinen,  nur  die  eine  Fläche 
der  Schrifthaut.  Jedoch  sind,  wie  es  scheint,  per  nefas 
auch  Opistographe  angefertigt  worden.  Es  giebt  freilich 
nur  eine  einzige  Stelle,  aus  der  wir  dies  schliessen.  Die- 
selbe knüpft  an  Ezechiel  2,  10  an  und  lautet :  „Er  breitete 
die  [Rolle]  vor  mir  ans  wid  sie  war  beschrieben  von  vorne  und 
von  rückwärts,  dies  thun  ja  auch  die  Leichtsinnigen  und 
die  Unwissenden  ?  Was  denn  bedeutet :  vorne  und  rück- 
irärts?  Die  gegenwärtige  und  die  zukünftige  Welt"-).  Es 
wird  also  hier  gesagt,  dass  nyin  'bp  und  m*i2rin  biblische 
Schriften  als  Opistographe  anfertigen.  Ich  wüsste  nicht, 
wie    die  Stelle  anders  interpretiit  werden  könnte  ? 

^  Masoretische  Untersuchungen  46  ff.  Psalm  SO,  14  '^j!'Z  ist 
sicherlich  ursprünglich  ein  „grosses  Ajin",  da  es  die  Buchstabenmitte 
des  Buches  anzeio^t.  Wenn  die  Buchstabenzahl  des  Psalters  eine  unjrerado 
wai",  konnte  es  weder  zur  ersten,  noch  zur  zweiten  Hälfte  der  Buchstaben - 
summe  gerechnet  werderff  Hebräisch  ausgedrückt,  lautet  dies  :  n^l'^n  J'J?" 
»cfas  Ajin  sch'oebt  in  der  Mitte«  d.  h.  es  gehört  weder  zur  ersten  noch 
zur  zweiten  Hälfte.  Wenn  die  Buchstabenzahl  eine  gerade  ist,  kann  es 
zweifelhaft  geworden  sein,  ob  das  Ajin  zur  ersten  oder  zur  zweiten 
Hälfte  gehört,  was  ebenfalls  mit  .TITTI  fiTI  ausgedrückt  wird.  Wenn  wir 
nun  die  uralte  masoretische  Notiz  in  Kidduschin  30  a  mit  diesen  zwei 
Worten  ergänzen,  lautet  dieselbe  :  whr^r^  h'^S  '""Xn  nyn  |"T  -l^'O  l'Tn  n:!2C-ir" 
rr'lT'n  {Tni.  Dies  wurde  missverstanden  und  so  aufgefasst  :  das  AJitt 
hängt  (nämlich  über  der  Zeile). 

2)  Sifre  I  103  p.  28  a  oben  Friedmann  :  ."Q^n:  K'n",  ^Ith  nmX  ttnS" 

K3n  nb^'s^  ^^n)a.^  mn  nbu'n  d':2  -nnxi  a-ss  b"n.  Dieselbe  Deutung  Abotli 

Nath.  Version  1.  c.  25  (p.  79  Schechter),  aber  ohne  die  hervorgehobenen 
Worte.  Vgl.  Erubin  21  b  ;  Nidda  31b;  Gen.  r.  63,  2;  Exod.  r.  4.5,  6  : 
Schocher  Tob  22  und  92. 
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\'on  der  Verbreitung;  der  Schreibkunst  in  biblisclier 
Zeit  war  schon  die  Rede  ;  noch  bei  den  Arabern  galten 
die  Juden  als  Schriftkundige').  Wer  die  Schrift  kennt,  heisst 
bei  Jcsaia  (29,  11.  l'Ji:  "?!:  J'-l-,  wer  sie  nicht  kennt:  "cx 
-tr  i""7'  N'?  wie  bei  Plato  z-sioo:  "?xaa-/T(.jv-).  Dass  es 
solche  im  talmudischen  Zeitalter  nicht  wenige  gab,  bedarf 
keines  lieweises ;  jedoch  darf  aus  der  Forderung,  der 
Richter  und  der  Gesetzeslehrer  sollen  des  Schreibens  kun- 
dig sein-''),  nicht  zuviel  gefolgert  werden,  denn  jeder  konnte 
nach  talmudischem  Recht  in  Civilsachen  zu  Gericht  sitzen 
und  dem  Gesetzesstudium  widmeten  sich  viele  erst  im  reifen 
Mannesalter,  wie  z.  B.  R.  Akiba  zu  40  Jahren.  Die  Schreib- 
fertigen werden  indess  die  berufsmässigen  Schreiber 
gewesen  sein,  die  oft  das  Amt  des  Kinder lehrers,  Stadt- 
notars und  Gcsetzeslehrers  in  sich  vereinigten.  Wenn  auch 
der  Name  libellarius  (1^2^)  oft  erwähnt  wird^),  wird  man 
doch  nicht  von  einem  ganzen  Stand  der  Schreiber  nach  dem 
Muster  der  griechisch-römischen  Welt  reden  dürfen*).  Davon 
ihnen  im  letzten  Kapitel  noch  gehandelt  werden  soll,  wird  es 
hier  genügen,  vermittels  einiger  Citate  von  der  Schreib- 
virtuosität und  des  Schreibunterrichtes  ein  Bild  zu  zeich- 
nen. Es  gab  Schreibkünstler,  die  nicht  nur  mit  der  linken 
Hand,  sondern  auch  mit  dem  Handrücken,  mit  dem  Fusse, 
mit  dem  Munde  und  mit  dem  Ellbogen  schreiben  konnten^). 
Ben-Kamzar    —    blühte    zur  Zeit  des  Tempelbestandes  — 


')  Fraonkel,  Dio  aramäischen  KienHlw'lrtor  im  ArabL-jclieu  244. 

«)  Apol.  26  bei  Hirt  4:i4. 

-I.)  Gittin  (561.:  rf^OTin  cnn'C  'i'-:*  n'?":  Nn'u-  s:—  '=  :  v^^l.  aiitli 
Korinther  I   6,  b.  Clmlliii  1»  a  :   znr  -I\':'?*r  -|— i"  r  r. 

3)   V(^l.  die  .Stelion   bei   Krauss  .s.  v. 

*)  j.  Mozilla  71  <i  iiiituii  wild  ilio  SL-liroiberfamilie  ('lia)<:i<la  onvälint. 
ilie  das  Wort  r*K-Ä  liir  keinen  vollen  Coffesnanien  hielten  und  es 
nOthiponfallH  strichen  :   C''?C'.-!'2  Vn  dl'H  C'Zr'Z  m*:n  r\'Z  ^V. 

6)  .*<;.i.i.ath  12,  :{.*):  zT^z . . . 'hüt'cz  ]'z  ".'^'z  ]'z  n'T'K  TC  zn*:."! 

Zr.Z  'Z:  bv  ZrZ'  'P'C~a^  rCZ  '.'?;^1  *T  TkS  .  .  .    das   letztoro   bedoutot  : 
tue  Schrift  erneuern,   auffrischen.   7a\   den   lotzterm   Ansilrückon  vgl.  Sabb. 

0,   ;{.     Dass   man    wJihrend   de«   (ieliun»    «ehroibcn    kennfo     (."^abb.   HO  a 
~;'7nO  K'.IC:  pnr'  rvr'K  'Z  N'L:*n)  ist   nicht   anfTallend. 
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wollte  die  Schreibkunst  nicht  lehren^).  Seine  Virtuosität 
bestand  darin,  dass  er  ein  vierbuchstabiges  Wort,  z.  B.  das 
Tetragrammaton,  mit  vier  Schreibrohren  zwischen  den  Fin- 
gern auf  einmal  schrieb^).  Wegen  der  Weigerung,  seine 
Kunst  Anderen  zu  lehren,  nannten  ihn  die  Schriftgelehrten 
einen  Frevler.  Der  berufsmässige  Schreiber  hatte  eine 
leichte  Hand  und  normal  unterschied  sich  seine  Schrift 
von  der  gewöhnlichen  durch  Zartheit,  d.  h.  durch  d  ü  n- 
n  e  Z  ü  g  e^).  Eine  solche  Schrift  nahm  wenig 
Raum  ein  und  man  kann  in  diesem  Umstände 
eine  weitere  Bestätigung  des  kleinen  For- 
mats der  Buchrollen  erblicken.  Wenn  man 
bedenkt,  dass  der  jüdische  Abschreiber  in  der  Regel  ein 
und  dieselben  Bücher  kopirte,  und  dass  er  mit  äusserst  seltener 
Ausnahme  —  wenn  es  Ausnahmen  überhaupt  gegeben  hat 
—  ein  Bibelkenner  war,  der  seinen  Text  auswendig  kannte, 
so  dass  das  Schreiben  ohne  Vorlage  ausdrücklich  verboten 
werden  musste^),  wird  man  in  der  Winzigkeit  der  Schrift 
gerade  in  Folge  der  Bibelfestigkeit  des  Libellars  eine  Quelle 
von  Abschreibfehlern  suchen  dürfen,  worüber  in  der  Ge- 
schichte des  Bibeltextes  ausführlicher  gehandelt  werden 
soll.  Aus  der  Winzigkeit  der  Schrift  ist  es  begreiflich,  dass 
man  zwischen  kleinen  und  grossen  Buchstaben  einen  Un- 
terschied machte  und  als  etwas  Gewöhnliches  annahm, 
dass  auf  der  Stelle  eines  grossen  Buchstaben  zwei  kleine 
geschrieben  werden  können^). 


1)  ,Toma  3  Ende :  mm  nrrö  bjr  nöbb  nx-i  ah  -i2:s:p  p. 

2)  Joma  38  b. 

3j  Joma  37  b:  Trs  ,np~n  naj?  Srs.  Tosafoth  Menachoth  30  a  s.  v, 
uZ'nnStt^ab  im  Namen  eines  Gaon  :  npi  ns'ns  ;  Samuel  b.  Meir  Baba 
]5athra   163  a  oben  :   "iSIcn  103  HpT  HSTim  IT  p^b  iZi^nrin)  ynr  13"K1. 

■»)  Megilla  18  b  :  nnm  JÖ  sbu  mN  ms  rmrb  -,1CX.  Vgl.  Znr  Ein- 
leitung in  die  heilige   Schrift  86  n.   1. 

5)  Tos.  Sabb.  11,  9.  10  (125,5):  '»T'u  ""ay«  nbn:  nns  mK  nnD 
"•o  naipan  u^'t  nbiii  nnx  nis  pman  n-cE  n',ms  Ttt-'  Dinrb  ns  nmpaa 

-iViDa  mms  'ntt?  rinsb.   Vgl.  j.   Sabb.    lOdj.     Tos.    ebenda  11,   12:    nniDH 

:::in2b  pim:  ;s"n  nns  ms  istrri  nrms  Tt:'  »m-niK  'na?  nxrri  rnK  mx 
-.^aB  nnx  m«  its  irj;:!  nvmx  ^nv;  »nvmx  Ti'j:  y\V:!:^  nnx  mx.     Hieraus 
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Erwähnt  wird  —  vom  Gesichtspunkte  der  Sabbat- 
\crlctzun2r  —  dass  einer  die  Feder  hält  und  der  zweite 
seine  Hand  führt ;  wenn  beide  Erwachsene  sind  und  wenn 
der  eine  noch  ein  Kind  ist.  Das  Bild  ist  offenbar  dem 
Schullcben  entnommen,  wo  der  Lclirer  seinen  Schülern  in 
dieser  Weise  den  Schreibunterricht  gab^).  Rabbi  Chelbo,  ein 
Schreiber,  erklärte,  das  Wort  habe  sich  in  die  Tafeln  des 
Dekalogs  von  selbst  eingegraben.  Als  R.  Berechja  sich 
auf  Exodus  3l,  18:  „geschrieben  mit  Gottes  Finger"  berief, 
erwiederte  er:  irie  ein  Schi'dei^  der  schreibt^  und  sein  Lehrer 
führt  seine  Hand-).  Der  Patriach  Juda  I.  lehrte  seinem  Sohne 
Simon  das  Psalmbuch  und  bemerkte  :  wie  regelmässig  ist 
diese  Schrift.  Da  antwortete  der  Sohn,  nicht  ich  habe  es 
geschrieben,  sondern  der  Schneider  Juda^). 

Von  den  Schrcibgeräthen  hat  Low  in  seinem  oft  ge- 
nannten Werke*)  ausführlich  gehandelt,  weshalb  wir  uns  auf 
Anfuhrune  einig-er  charakteristischer  Stellen  beschränken  und 
zugleich  einige  Ergänzungen  geben.  Der  SchreibgritTcl  hiess 
zr-zc.  Er  hatte  zwei  Bestandtheile  :  =C'-  Schreiber  und  "Jj^- 
Löscher-').  Einmal  soll  die  griechische  Benennung  ttjao: 
stijlus  vorkommen*';.    Des  Griffels    bediente    sich    aber    nur 


sieht  man,  wie  kloin  die  Elenieute  waren  ;  es  beduifte  nur  einer  kleinen 
Zerstreutlieit  und  ;ms  einem  wurden  zwei  oder  umgekehrt.  Mischna  Sabb. 
12,5:  p;"T  -  snr:  n'n  r'n:S  p".:r:  „schrieb  statt  de»  beabsichtigten 
Cheth   zwei  Zajin'.  Kür  die  Gestalt  dieser  Bstb.  charaktoristisch. 

•)  Tosifta   Sabb.    11,    IG.    17.  (120^1  :     THIN  "inKI  C'oS'.pz   in'Nn  "rX 

z'  Z7\\z^  1TS  ;n"!N  hr\i-\  cie'r'.pa  in-x  J^p  •  •  •  =n'ri  •-;*:. 

2j  Schir  rabba  zu    1.   2  (Sa  Wilna)  :   2C"a  •--•  zr^=  K^nC  ^'oS-ir 
»)  Haba   Hathra  164  b  :     KpM':^)    n'^p    (--:    .  ->    -T"   Hin  J*:?:; 

k:.s  s'-^n  ,-:  zrz  zrvD  ncr   --   --n    ="7rr  -•:==  N-nc  p"cc 
—zrz  NU"n  mm"'  ,n"n::r:.   \t,'l.  oi.tMi  j..  .'.!)  u.  l. 
<)  1  171    ist;. 

6)   Külim    13,   '2;  '!"')«.   ib.    II    IJ,   4   li>''i,,.     und   .«oii.st.     l>io   bibli.silifii 
15cMunntuiL'on     C^H  und  ]1V   koiiinion   in  'rahnud   und    Midrasch  nicht  vor. 

«)  J.   \,i>w  bei   KrausH   liidinwortor    II    81  a.   Stdto  599,    wo  er  nach 
dum   jfriocliis.  Ik'u    Ko^MNlor  fbcufalls  ciwillinf    »ein  .soll,    lindo  ich  nichts. 
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die  Schuljugend,  der  Buchschreiberi)  benützte  das  Schreib- 
rohr (^;P,  Kalamus  Dia^lp  >caXap,o;).  Das  Tintenfass  heisst 
biblisch  "iS'iEn  rici52)^  talmudisch  p^S^p  x.7.Xy.a7.piov,  das  so  be- 
schaffen war,  dass  die  Tinte  beim  Umbiegen  nicht  herausfloss^). 
Neben  diesem  gewöhnlichen  Namen  findet  sich  ein  einziges 
Mal  der  hebräische  Name  "■""  ri*z  in  der  Tosifta').  Erwähnt 
wird  y,die  Klammer  der  Bücher'^  ""!.2*?7  ^?p'^^).  Levy  meint^j, 
sie  hätte  die  Bestimmung  gehabt,  die  Blätter  festzuhalten, 
damit  sie  beim  Lesen  nicht  über  einander  fallen.  Diese  Er- 
klärung entnimmt  er  Raschi,  wo  aber  das  Lesen  nicht  erwähnt 
wird^).  Thatsächlich  hielt  man  die  Rolle  beim  Lesen  in  der 
Hand  und  rollte  die  Kolumnen  ab,  ohne  sich  hierbei  irgend 
eines  Werkzeuges  zu  bedienen.  Die  Klammer  oder  der 
Haken  war,  wie  es  scheint,  ein  Hilfsmittel  des  Schreibers, 
mit  dem  er  den  Schreibstoff  beim  Schreiben  festhielt^j.  Von 
einem  gefalteten  Buche,  einem  Kodex,  wird  hier  keines- 
falls die  Rede  sein.  Der  Schreiber  durfte  übrigens  das 
beschriebene  Blatt  nicht  auf  die  Schriftseite  legen,  sondern 
musste  zur  Beschützung  ein  Kleid  darüber  breiten^).  Hingegen 
gebietet  Samuel  bar  Nachman  ein  Buch,  das  keine  Decke 
hat,  auf  die  Schriftseite  zu  wenden,  damit  die  Schrift 
nicht  „beschämt"  d.  h.  beschädigt  werde^°).  Es  wird  anzu- 
nehmen sein,  dass  von  einem  ungerollten  Buche  die  Rede 
ist,  keinesfalls  von  einem  Kodex. 

»)  Sabb.  1,  3  :  '^ü'itib'.^iz  -h'zhr\  (Ni'O  vh^ :  8,  5  :  r>wjh  nD  r^p 
Diiabip»  Taanith  20  a  (vgl.  20  b  20) :  i:?2T!  h'Vc^b  TMp  n::r  K^K  mr  vh^ 
a^r'nri  a''K''r;  min  -isc  iz  n'n:b  c^^dr>^p> 

-)  Siehe  die  verschiedenen  Ansichten  bei  Low  I   184. 

3)  Mikvaoth  10,  1  Ende  :  n::prtt'  ir  m'n*L2  n;"K  n'tamn  i''ia'?p 
n-ii'ia  naip:  .'^n\-!  jn^rt  ?icr  h'v  jna'^pi  r\'^:lry  ■  j.  Ab.  Zara  44  d :  T":n 
nmi:  p-.a'^pi  ins  hv  -i::-r  Dia'?":pm, 

4)  Kelim  II  4,  11   (583i).   Fehlt  bei  Low. 

5)  Menachoth  32  a. 

*)  Nh.  Wb.  I  59  a.    Low  spricht  von    diesem    Hilfswerkzeug  nicht. 
■')  Raschi  erklärt  :    1*732'  x'^tt'  D"',a3lp  "'S"!  pti'lin  pHD  yv  f"Tl'?J* 

8)  Es  ist  '■?.?5"'  ^2t2><  z"  lesen.  Nachträglich  finde  ich  diese  LA. 
im  n::mp;a  ntD''t:'  (beigedruckt  in  der  Wilnaer  Talmudausgabe). 

9)  Oben  114  n.   1   (vgl.  Müller,   Soferim  Anm.  31). 

'0)  j.  Erubin  26  b  3.  Siehe  die  in  der  vorigen  Anmerkung  citirte  Stelle. 
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Der  Vollständigkeit  halber  erwähnen  wir  noch  die 
folgenden  Schreibwerkzeuge  :  }sadel  (onc),  mit  der  Schrift 
auf  Stoft"  gestickt  wurde^) ;  ScJircibermesser  ("r^"?  "rr  Jcremia 
36,  23);  Federmesser  CY^) ;  Lineal  =cp„  -a«,  I?,  ■•:;p,;  Zirkel 
TTspivpx  ^ij'iE)*).  Federmesser  Lineal  und  Schreibrohr  wur- 
den auch  aus  Glas  angefertigt^).  Die  aramäisch-griechischen 
Schreibrequisiten  haben  die  hebräischen  theils  verdrängt, 
theils  ihnen  ihre  Nanun  aufgedrängt^}.  Die  Araber  haben 
die  Schreibkunst,  Sache  und  Namen,  ebenfalls  aus  der 
aramäisch-hellenistischen  Kultur  aufgenommen''),  sicherlich 
nicht  ganz  ohne  jüdische  A'^ermittlung. 


«)   Oben   165. 

?)  Vpl.  LOw  1.  c.  und  die  Wörterbücher.  Low  nennt  nocli  C"*?" 
r;2r~  Archk' ;  Levy,  Tarj;;.  Wrirtcrbutb  1  2'i."{  b,  hält  es  für  einen  I'er- 
<,'ainentstreifen. 

3)  Tosifta  Kelim  Ende :  irrirT  hv  n:rni  ]zr\'  .  .  .  C"C"2'?"pm  -b"^r : 
Mischna    12  Ende  dasselbe  oline  r'Z'Z:  Sr.     Vgl.    auch   Tos.  ib.  II  3,   1.j: 

rz  =r'r  K'.nr  *:Ea  .  .  .  free  "rr  p-ca. 

*)  Tarp.    übersot/t    .lob     19.  24:     D-ie-yi  "rns  Ui'-    mit  DlD'7ip3 

Nr'c:";:  K'?i~'.E"t. 

6)  Fraenkel  244  ff. 


III. 

Aufbewahrung  und  Vertrieb    der  altheb- 
räischen  Bücher. 

1.   Hüllen  und  Behälter. 

Die  Hochschätzung  des  Buches  sowie  der  hohe 
Preis  desselben  machen  den  Wunsch  rege,  es  vor  Profani- 
sirung  zu  bewahren  und  je  länger  zu  erhalten.  Die  Schonung 
desselben  erfordert  in  erster  Reihe  eine  Umhüllung.  Wer 
eine  „nackte"  Tora  anfasst,  wird  nackt  begraben^j.  Wenn 
eine  sich  im  Schlafzimmer  befindet,  wird  sie  in  ein  Tuch 
gewickelt,  oder  in's  Fenster  gelegt,  oder  durch  einen  Vor- 
hang verhüllt-).  Sie  lag  trotzdem  auch  ohne  Hülle  auf 
einem  SesseP).  Als  gottgefälliges  Werk  galt  aber,  die  von 
einem  kunstfertigen  Libellar  mit  schönem  Kalamus  und 
schöner  Tinte  geschriebene  Rolle  mit  schönen  Seidengfe- 
wändern  zu  umwickeln^).  Erlaubt  ist,  aus  dem  abgenützten 
Vorhang  der  heiligen  Lade  der  Tora,  aber  nicht  den 
Fünftfein  derselben  (pt>Oin),  eine  Umhüllung  zu  machen^y. 
Dieser  Vorhang  wurde  auch  benützt  beim  Rollen  des  Ge- 


1)  Oben  112  n.  4. 

2)  j.  Ber.  öd  40  :  n'öT'  n  ,r\'zz  löj?  min  nam  intaa  atx  uau?"'  ah 
miry  mr:  Kin-^y  pSir  jin;  n-nr  ix  naas  -[i-id  n\-i  dx  insx  "r-i  dtz 

\'\''bD  "''^  ^^'''^'  '■''^  i-  J'ii'1'"!''  '1  »"iri"!^  n"n£t:.  Vgl.  Levy  319  a.  HSÖ  = 
mappa  ^=  u.y.TZ'Tzy..  Auch  Baba  Bathra  20  b  wird  die  im  Fenster  liegende 
Tora  erwähnt. 

3)  Ibid.  :  vgl.  Meg.  71  d  31  :  n£a  vh'J  pXtt^  -l£D. 

■*)  Sabb.   133  b:  px:  pN-l^t:?3  ISin    (oben   113  n.  4). 

^)  Megilla  26  b  :  •'-lacb  XCns   nnsr»'?  r\bz'1  Kens  "Xn  XSl  "i!2X 

TCx  i'riainb  nsr 
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sctzbuchcs,  wenn  man  bei  der  öftent liehen  Vorlesung  zwei 
bcnöthio^te,  aber  nur  eine  bcsass,') 

Das  Mäntclchen  der  Büeher  hcisst  "~?''i-,  das  sclion 
in  der  Bibel  (Ruth  3,  15  und  Jcsaia  3,  22)  vorkommt,  wo 
es  ein  Umschlasrtuch  der  Frauen  bezeichnet.  Es  wird  da- 
von  sehr  oft  grcsprochen*),  woraus  zu  schÜessen  ist,  dass 
die  officielicn  ICxcniplare  eines  solclicii  nie  entbehrten.  Sie 
besasscn  einen  bestimmten  Grad  von  Heiligkeit.  Wurden  sie 
lür  Bücher  angefertigt,  durften  sie  wohl  auch  zu  anderen 
Zwecken  verwendet  werden,  aber  nur  solange  sie  nicht 
durch  Gebrauch  geweiht  worden  waren.  Man  durfte  das 
Mäntelchen  einer  Rolle  bei  einer  anderen  verwenden,  aber 
nicht  zu  profanen  Zwecken'').  Chumschinmäntelchen  durften 
zu  Toramäntelchen  emporsteigen,  aber  Toiamäntelchen 
nicht  zu  Chumschinmäntelchen  heruntersteigen^).  Den  Grad 
der  Heiligkeit  in  aufsteigender  Linie  giebt  die  folgende 
Aufzählung  der  Mischna'') :  Stadtplatz  (wo  in  gewissen 
Fällen  Gottesdienst  gehalten  wurde),  Synagoge,  Bücher- 
lade, Buchumhüllungen,  Bücher,  Tora.  Bücher  und  Toru- 
f lateral  behielten  ihre  Heiligkeit,  auch  wenn  sie  unbrauchbar 
geworden  waren.  Sie  mussten  in  diesem  Falle  wie  die 
Bücher  selbst  verborgen  werden* ).   Nicht  selten  wurden  sie 


')  j.  Joma  44b  oben:  "s"?;--  ürz':z~  K:Tn  vh"j  'zh  -p-i*:  rr"  •:-. 
K-in  "rr"«  "T-n  i*:"N  -i  ,sr:— £  "^rh  n*?  •?*•;  Tr  s— -s  s-r  nt — '.z 

X":n  'r"e'.    Man  nalim    also  nicht  beide    Exemplare    auf  finiuai   aus  der 
Lade   heratis,   wie  es  heute  geschieht. 

2)  \\x\.  oben  45  n.  7.  C'T^C  TTICUe  ist  {remeint  Moed  Katon  3,  2 

und   Kelim   24.    14.   hinge},'en  C'^CC  r.TS'C'S  Negaiiu    11.    U. 

3)  Tos.  Megilla  3,  2  (224,„)  :  x'rr   ->    "^cS  r'r\t.'CZ'   "ZT  rrTH 

C'.rK  C"~2"'?  vh  "rZK  C"~£C'?  Z'~t.Z^.     Dasselbe  j.   Meg.  73  d :  Nodarim 
II  c   und   b.   Sanh.  4x  b. 

*)  ("f.   oben   »).")  n.  2. 

»)   Megilla  .'{,    1.   (ob.   SK   n.   .'J   und    n.    \\ 

')  M.'giii«  2f;  b :  "carn  p  i'tk'  .  .  .  p::;  r^v:''.^  'c.riuT  .  .  --n 
]'btr\  "rc  p*n-i:i  n-iin  -cc  '?r  p '  n  •  nMMci  p'rcr  c-ec  *  i:  p  c  i  *?  n  rr-np 
—  xaa-Tpr.  HlW-hi-r-) '-CCp-  'Ce-m  (Futteral)  ^'7'2t  ■-'  *<=^''  ■"'=*'  "3"' 
rtchrank)  i*);;r  \-i;*:  Twc^'i-^  T'-icr  -EC-. 
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ausgebessert,  bei  einer  solchen  Gelegenheit  äusserten  sich 
Gesetzeslehrer  geringschätzig  über  die  Esterrolle,  dass  sie 
keinen  Umschlag  verdiene,  was  gerügt  wird^).  Beim  Waschen 
derselben  durfte  nur  ein  solches  Mittel  verwendet  werden, 
dass  ihrer  „Ehre"  keinen  Abbruch  that^),  Die  Mäntelchen 
wurden  mit  Bildern  verziert,  woraus  man  sicher  wusste, 
dass  sie  keine  profanen  Mäntelchen  sind^j.  Es  kam  auch 
vor,  dass  sie  mit  Kügelchen  oder  Schellen  versehen  wurden**^). 
Der  Stofif,  aus  dem  diese  Hüllen  angefertigt  wurden, 
war  nicht  immer  derselbe.  Seide  ist  schon  erwähnt  wor- 
den. Wollstoff  und  Leinwand  wird  vorausgesetzt  in  der 
Aeusserung,  es  finde  bei  diesen  Umhüllungen  das  Verbot 
der  Stoffmischung  i^'M^,^)  nicht  statt^).  Das  Wort  nncisa  be- 
deutet allerlei  Arten  von  Umhüllungen**).  Die  Mischna  Kelira 
26  Ende  erwähnt  ausdrücklich  Mitpachath  aus  Leder  und  alle 
Anzeichen  sprechen  dafür,  dass  es  für  die  Bücher 
auch  Lederumhüllungen  gab'^).  Man  gebrauchte  für 
die  Um  Wickelung  das  Material,  das  zur 
Verfügung  stand.  Ganz  allgemein  heisst  es:  wenn 
aus  Leder  eine  Umhüllung  gemacht  wurde^),  ebenso  unbe- 
stimmt    werden    Purpurhüllen    erwähnt-').     Zum    Einwickeln 


1)  Sanh.  100  a:  nn£*i:!a  "jpnjsp  mn  x^n  i-  x:in  r-n  bxissr  13  "ib 
',rh  -lös*  ,nns-^a  x'yr  xb  xn  •'ns:x  nncx  rhyti  "toa  ■'3  »min"'  3-1  ■'31  nsD 

XniT'pEK  "3  ":n"12  -a:   X^'^^J   -xn  "Z.  Mau  sieht,   dass  jedes  Buch  eine  eigene 
Kolle  bildete,  mnsta^  pp^    citirt  113  n.   5. 

2)  j.  Moed  Kat.  82  a  Mitte  :     jmx    i"D33ö    J'X    DnEDH  DinstilD  'in 

"133,-1  ""DEö  '131  n'bn  •'t:3. 

3)  Kelira  24,  8 :  nmnta  nn^i^ria  cnaix  n"3  ....  nnsD  mnsKö. 

Vgl.  jedoch  Aboda  Z.  43  b. 

*)  Tos.   Keiim    1,   13   (579,0) :   onEDH  rnnsisiabi  .  . .  j^jT  ntt?iyn. 

Vgl.  Sabb.  5,  7  (llöjg")  und  b.  Sabb.  58  b  :  '1:11333^?  J13  mx  Xr  x"?. 

5)  Kilajim  9,  3 :   3"'X'?3  31^)2  3n3  J'X  SnSBH  mnSlSJa. 

c)  Tos.  Kelim    II  9,  5  (588,2')  mpTnn  rnstSia  :    Baba  Mez.   105  b  : 
3nS    br  nnetSO    (Lesart    des    R.    Chananel)  ;    Mischna  Kelim  28  5    n33 

rD3  nxtt^yr  nnsisai  nnaisa  ixtri'U'  (aus  Leder)  und  dgl, 

7)  Kelim  26  Ende  :  mi?."!  \Q  nnSBÜ  nu.'iy.-i ;  26,   6    "'ISH  IXtt?!?^'  "IIJ? 

8)  Tos.  Kelim  II  4,  9  (594ig)  :  "T^l^ri'?  l^'^tTtt'  "11^. 

9)  Tos.  ibid.    jl2JnX  -fisn   (bis)  und  Kelim  26,  6,  wo  auch  fiaJ-iX  3  I? 


176  Stoff  der  Hüllen. 

wurde  Papier  (Makulatur)  benütztM-  Mit  den  votstchciiden 
wenigen  Citatcn,  die  stark  vermehrt  werden  könnten,  soll 
nur  bewiesen  werden,  dass  zum  Umwickeln  und  Einhüllen 
verschiedene  Stoße  verwendet  wurden.  Es  ist  demnach 
nicht  auso^cschlossen,  dass  auch  bei  Büchern  Hüllen 
verschiedener  Art  gebraucht  wurden,  obgleich  in  den 
bcregtcn  Stellen  nur  Tuch  und  Seide  ausdrücklich  genannt 
sind.  Aus  Leder  wird,  wie  ich  vermuthe,  das  ~'~  &r,y.-n 
genannte  Behältniss  gewesen  sein,  das  kein  Mantel,  sondern 
ein  Futteral  war.  Der  Zusammenhang,  in  welchem  ="".£E^  PT' 
Tos.  Jadajim  2,  11  (683-)  steht,  deutet  auf  LederfutteraF). 
Mit  den  Bibeln  dürfen  auch  ihre  Futterale  am  Sabbat  vor 
Feuersgefahr  gerettet  werden^).  Von  n'ncc^  ist  nicht  die 
Rede.  Die  Tora  wurde  sicherlich  mitsammt  dem  Mäntelchen  in 
eine  Theke  gesteckt*).  Aus  den  abgenützten  Toramäntelchen 
verfertigte  man  Todtenkleider  für  Arme-"'), 


(Futteral  zu  Purpur)  erwähnt  wird.  (ct.   Levy  III  G04  a  und  GOSJ  b).  ~'~r.n 

ftt;~K'  "12  (Ester  8,   15)  bedeutet    einen    weiten    Mantel  (aus  Purpur),    in 

welcher  Bedeutung  es  auch    im    Neuhebräischen    gebraucht    wird,    z.    H. 

raS    p:;'"\:ri   Todtenkleider.  In  den  angoführten  Stellen  sind  jedoch  nicht 

\'\\r\n\rkleiJer  gemeint,  »ondern   rmhüllungen  (cf.   rTltlC   ,tt'  T~:r). 

')  Z.  H.  Para  10,  6  und  oft.    Der  Krämer  jiackte  sclion  damals  in 
unbrauchbar   gewordenes  Papier. 

'•;•  p-.Tii:  jnc  jcts  ~;ec  "rr  r-nEU!:"  c-iec  h'c  nr'-'  c^Ecn  p-n  .cth  pk. 

Es     wird     also     erst     gosproclieu    von     Lederstreifen  um!   Riemen,     die    zu 

einem     Hucho    zusammengenäht    worden,    und     dann     von     pT    und     von 

nln^^tt  der  lUicher.  Man  siolit.    dass     p'n    und    mncUO    nidit     idonfisch 

sind.   Vgl.  j.   Kiiajim  32  a  8  v.   unt.,  wo  8amuoI   1>.   N.   7.\\  C'-.EJC^  P'nCkiiS 

(.Mantel  des  Uarbiors)  der  Mischna  bemerkt  :  "'ZZ  rr.'K  nCT  NTC  •;ca 
7\'b^  *.r\''<''T\  ".CC  jn^n  p*r.  Der  Harbier  macht  aus  seinem  .Mantel  eine 
Art  pT  und  logt  seine  Tora  (bositzt  also  eine  I)  darauf.  Der  Harbior- 
mantid   mag  ans  Leder  gewesen  sein. 

,  3)  sabbath  if,,    1  :  j-'rEnn  c?  ['Scm  p'ni  iccn  cj*  -ccn  p-n  {'"r-irc. 

^)   Haraitha   .M«g.   26  b  :  P'n:  .  .  .  TT  Sc  pT  .  .  •    ::— C=  *apci'?n 
I*'?*Cn  "rc   Kelim  1«.  H:  2p?l?  Sr  pT   Ktilloral   des  S.hreiligriff.-U. 

6,  .Mcg.  ibi.i.  jrv:;  K',-iinnia{onö'?i'rn:njniKrcij?*.'7ar  n"nc*^!:. 


Hüllen  gleichen  denen  der  klassischen  Welt.  177 


Nach  den  Resultaten,  die  wir  anderweitig  gefunden 
haben,  ist  es  wohl  nicht  mehr  überraschend,  aber  immerhin 
interessant,  auch  in  diesem  Punkte  zwischen  dem  hebräischen 
und  griechisch-römischen  Buchwesen  ein  Zusammentreffen 
konstatiren  zu  können.  „Waren  die  Bücher  Papyrusrollen, 
so  war  die  Membrane  es,  die  als  deren 
Umhüllung  diente.  Die  leicht  zerreissbaren  wur- 
den durch  das  feste  Stück  Pergament,  das  sie  umgab,  so 
geschützt,  wie  die  Papierblätter  der  modernen  Bücher  durch 
den  Papp-  und  Ledereinband  ....  bei  besseren 
Büchern,  insbesondere  bei  denen  der  Poesie  war  diese 
Membrane  purpurfarben^)  oder  orange  gehalten"'^).  Hüllen 
OÄivoA-/;;  paenida  Mantel  dienten  zur  vollen  Ausstattung 
der  Bücher  etc.^)  Wattenbach  sagt  kurz:  Die  verschiedenen 
Rollen  wurden  zusammen  in  charta  emporetica,  in  eine 
f^ioö-ipy.  oder  membrana  eingewickelt^).  Wie  rins'^:^  und  T^'^^ 
(bei  Urkunden)  von  menschlichen  Kleidern  auf  Bücherum- 
hüllungen übertragen  wurden,  so  geschah  es  auch  mit 
oatvoAr,?  und  paenula,  das  ursprünglich  ein  Reisekleid  be- 
zeichnet, das,  wie  der  Membraneinband  die  Rolle,  die 
menschliche  Gestalt  ganz  einhüllte,  bis  auf  Kopf  und  Füssc 
und  oftmals    aus  Leder  war.     „Das  Etymologicum  magnum 

erklärt  uns  oy.ivokr,c  als  slV/iTaoiov  uöaSoaivov Dieselben 

Glossare  füg-en  beiläufiPf  zum  oy.tvoXr,;  noch  die  andere 
Erklärung  hinzu:  r,  ^O^w "'^ox.ojxov  Kiste,  Futteral"^).  Das  letztere 
ist  auch  in  die  Terminologie  des  hebräischen  Buchwesens 
übergegangen*"),  das  erstere  findet  sich  wohl  ebenfalls  in 
talmudischen  Texten  als  Lehnwort^),  aber  nicht  in  buch- 
technischem Sinne. 


1)  Man  erinnert  sich   an  die  „PurpurhüUen"   175  n.  9. 

2)  Birt  64. 

*)  Dziatzko  bei  Pauly-Wissowa    III  957. 

4)  Seite   156;    8.     132    citirt  er  aus  Lucian  adv.  indoct.     c.   7  pur- 
purne  Umhüllungen. 

5)  Birt  65. 

«)  174  n.  6  ;  cf.  Gittin  27  a  :  XJSpDlbnD  IN  HCSna  (tSJ)  N:i!2  ;ib.  28  a  : 

"20"!  Np^bta  ?NJ2pDlb-i  'NS:. 

'')  Vgl.   Krauss,  Lehnwörter  II  im  Register. 
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17s  I lallen  und   itoliültor. 

Die  Aufbewahrung  der  Bücher.  Was  über  die 
heilige  Ladt-  des    ersten  Tempels  in  der    jüdischen  Tradi- 
tion gesagt  wird,  können   wir  auf  sich  beruhen  lassen.    Im 
/.weiten  Tempel    gab    es    überhaupt    keine    Lade^).     Lade 
(P"^*f)  heisst    auch  in  der  Synagoge  der  Ort,  wo    die  Tora 
aulbewahrt    wird ;    dass  sie  im  Altcrthum    nicht  gross    ge- 
wesen sein  kann,  folgere  ich  aus  der  Ansicht  eines  Gesetzes- 
iclirers,    nach    welcher    zu    9  versammelten    Persimcn     die 
Lade  als  zehnte  gezählt  wird").  Offenbar  hatte  sie  die  Hohe 
eines  Menschen  und    konnte    deshalb    als    zehnter    gelten. 
Gewöhnlich   wird    der    Kasten    ^?'*!:    als  Aufbewahrungsort 
genannt^).    Nach  der  äusseren  Form  unterschied    man  drei 
Arten  :    '^"r'?'  ^t*"  ^T'«?',    die    sehr    oft    und  stets    in  dieser 
Reihenfolge  genannt  werden.  Sie  wurden  aus  Erz,  Knochen, 
Leder,  Glas  und  gewöhnlich  sicherlich  aus  Holz  angefertigt*). 
Sie  standen  auf  einem  FussgestelP).  hi  dem  Kasten  konnten 
natürlich  auch  andere  Sachen  aufbewahrt  werden  und  er  besass 
einen  Deckel.  Es  wird  erwähnt  ein  Kasten,  der  mit  Gegen- 
ständen oder  mit  Büchern  angefüllt  ist^'j.  Die  OefTnung  konnte 
oben  oder  an  der  Seite  angebracht  sein').  Zum  gemeinschaft- 
lichen Besitz  der  Gemeinde  j^ehörte  auch  der  Kasten  und  er 
besass  einen  bestimmten  Grad  von  Heiligkeit^).  An  den  wegen 
Regcnmangel  angeordneten  Fasttagen  wurde  der  Kasten  der 
Synagoge    a'jf    den    Marktplatz    getragen    und    mit    Asche 


>)  .Toma    r>2  1.-04  a  ;    21  li  :    ("C  n'^Z  'r.cn)  C'Z'r.-Z'.  rr.^2'  ( *"  s  . 
j.  'Jaanith  (50  a    uiit.  :   :  p  "b'ü"  iTN-.n  JO  ICH  pinKH  mpCn  .Tn  C-!r"I  'H 

cnpn  nm  nnren  jcr-;  c*aim  c-nNi  piNi  u-x-  rix-r  t;-«   Erubin    e:*  a  : 

.loina  52  1.   iiiul    l'araliol.st.  :    Haha   Hatlna    Mali. 

■•')  Horacli.  47  h  :  '■'  KiH  Ki::;  j'-N*  •  •  c"£— ^::r:  •— K'  niTr. 
•)  Cf.  ob.jii  174  11.  3. 

<)  Tos.  K«-lirii  II  4.  1  :  'om  Tm  'cn  y:z  . .  .  r-rna  '"rr  :   ii>.  7.  7  : 

r-rr:  hv  ;  ih.   Ill   4,    lO:   IT  "rn  CSrr  "?r.     I'in    II..I/.  kom>o    iih  koinon 
Hülbf,',   <ia   pr   hv   iiitlit   >,'Ohn^'-l    /.u   werden   l.ranilite. 

^)  Kelini  is.  .*{ :  jn''?;-:o  inK  n'?t:*;r  S-i;an*.  nr'rn'  .":-t*cn. 
«I  ToH.  K(dim  II  10,  1  (5HH..,):  "cr  nb  r^p:  chz  nx'ra  k*.-ic  ns'n 
='"".cc  .-!k'?)3  K'nr  .-ir'n  ..l.en  m»  n.  I. 

')  Koliin  24,  4 :  pjcSc  .  .  .  .11^2  nnrcr  n:T. 

•)   .Nodarini   o.   5   und    .Me>,'.3.  1  (ZniKiidoitiniffS  n.  2  ;  4  n.  1  nndob.  SM) 
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bestreut^).  Ein  Gesetzeslehrer  erklärte  diese  Sitte  wie  folgt : 
„Ein  Kleinod  besassen  wir  und  unsere  Sünden  verursachten 
dessen  Beschämung"  ;  ein  anderer:  „Unsere  Väter  bedeckten 
den  Kasten  mit  Gold  und  wir  bedecken  ihn  mit  Asche" ^). 
Wenn  die  ToraroUe  aus  einem  anderen  Hause  zum  Gottes- 
dienste gebracht  wurde,  bedeckte  man  den  Kasten  mit 
schönen  Decken  und  legte  die  Tora  hinein.  Nach  Schluss 
des  Gottesdienstes  wurde  erst  die  Gesetzrolle  an  ihren  Ort 
gebracht  und  dann  erst  der  Kasten  entkleidet^). 

An  diese  Bücherbehälter  denkt  Hieronymus,  wo  er  die 
vielen  Bücher  der  Juden  erwähnt*).  Von  den  griechischen 
Benennungen  des  Bücherschrankes  finde  ich  im  Talmud 
■/.y.aTTTpy.^).  Das  /.'.^icoTiov,  in  dem  die  Rollen  zusammen 
standen*"),  kommt  als  Lehnwort  vor"),  aber  nicht  in  Ver- 
bindung mit  Büchern^).  Bei  den  Aegyptern  dienten  Krüge, 
die  je  neun  Stück  fassen  konnten,  zur  ^Aufbewahrung  der 
Rollen^).  Der  Krug  als  Schriftenbehälter  kommt  auch  bei 
den  Juden  vor^o).  Das  oben  S.  174  Anmerkung  6  citirte 
'h''2'  bedeutet  eigentlich  Korh.  Es  ist  nun  fraglich,  ob 
mit  **^>!;irn  "i^'Z?  nicht  ein  Korb  mit  fünf  Fächern  für  die 
fünf  Bücher  des  Pentateuchs  bezeichnet  wird  ?  Hierher  ge- 
hört auch  'pD""l  SiTa/.'/.iov  hisacchun  Doppehack,  der  nach 
der  S.  90  Anm.  1  citirten  Stelle  mit  Büchern  angefüllt  sein 
konnte.    Es    dürfte    hier    am  Platze  sein,  die  oft  erwähnte 


1)  Taanith  2,    1. 

2)  j.   Taan.   65  a  unten  :   imiDTiy  iDij  i:b  r\^rw  msjn  bu?  mx  ■'bs 
-2X  imx  ij-'an  i3Xi  nn-  ims  ia"n  irm::x  ....  n-^n'!:'. 

5)  Sota  39  b  :  -T^zi  n^bc  j'K  ''ib  jn  T^'r^"  'm  nnx  mnDn.  "in  n^axi 

-nri"  ins  "D2?5  mni'a  nn'nn  nX  tS^renb  ^XU^I  nach  der  Erklärung  Raschi's. 
*)  Oben  96  n.   1. 
^)  Oben  174  n.  6;  Beraclioth  25b  unten:  XltiJapX  XÖ^*?:  (von  der 

Tora).  Cf.  Tos.  Kelini  I  7,  4  ;  II  2,  9  :  XTtiQp  •'1C33  ;  Fraenkel  252. 

•)  Birt  56  n.  5. 

7)  Vgl.  die  Wbb. 

^)  lieber  die  antike  Aufbewahrungsart  vgl.  Birt  34   und    Pauly-W. 
III  970. 

»;  Birt  49. 

10)  Oben  65  n.   1. 
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ISO  .ludischo  Hehältur    auf  chriHtliilien  Monuiiicnton. 

"'2*2  |if,a7.  (Lesepult  der  Synagoge)  zu  nennen*) ;  auch  ivxAo-;'^'^'' 
kommt  vor-). 

Der  Behälter  mit  Rollen  findet  sich  oft  auf  christli- 
chen Monumenten  abgebildet,  wie  ich  aus  Schultze's  schon 
erwähnter  Abhandlunj;  (oben  44)  ersehe.  Auf  cömetcrialen 
Deckengemälden  des  ;l.  Jahiliundcits  finden  sich  neben 
dem  sitzenden  Jesus  rechts  und  links  je  ein  Behälter  mit 
Rollen,  oder  nur  eine  Cista  zu  seinen  Füssen ;  auf  einem 
Gemälde  trägt  er  in  der  Linken  eine  Rolle,  während  im 
Vordergrunde  am  Boden  eine  mit  Rollen  gefüllte  Cista 
steht.  Auf  den  Sarkophagreliefs  findet  man  in  zahlreichen 
Fällen  neben  Jesus  „die  Cista  mit  Rollen  oder  ein  durch 
ein  Band  zusammengehaltenes  Rollenbündcl".  Auf  Reliefs 
findet  sich  oft  eine  betende  weibliche  Gestalt,  die  Todte, 
zu  deren  Füssen  ein  Behälter  mit  Rollen  steht  (Schultze 
151-154).  Am  interessantesten  ist  indess  für  unseren 
Zweck,  was  Seh.  Seite  154  Anm.  6  sagt :  „Dagegen  ist 
uns  die  ßeschafifcnlieit  des  für  die  Schriftrollen  in  den 
Synagogen  bestimmten  Schrankes  schon  im  dritten  Jahr- 
liundert  auf  mehreren  jüdischen  Goldgläsern  überliefert 
(Garucci,  Storia  della  arte  cristiana  4ü0 ;  492,  2,  3).  Die 
geöffneten  Thüren  lassen  die  Fächer  sehen,  in  welchen  die 
Rollen  —  meistens  6  —  ruhen.  Tertullian,  De  cultu  fem. 
I,  3  spricht  von  armarium  Judaicum  ;  bei  P>piphanius,  De 
mens,  et  pond.  findet  sich  der  griechische  Ausdruck  ^tilicoTo;"'). 

2.  Schreiber  und  Korrektoren. 

Im  Laufe  unserer  Studien  hatten  wir  bereits  öfters 
Gelegenheit  von  Schreibern  und  Korrektoren  zu  reden. 
Eine  Zusammenfassung  der  zerstreuten  Angaben   dürfte  in- 

>)   Sl,.ll.ii    Im  1    L.vy    1     21H1,.     Siolio     /.     H.    M.'^'.    :\2  n  :     \h.     2G  li 

K"c-i*r  =^  JT  'tt  rn:'2  (aus  Moi/.i. 

-,   K.-liiii    16.  7  ICD  br  I"*?'.::«  :  To.s.  K.>liiii    111    f,,    J»    (.".96,,) :  'ZI 

■•sii'^c  n-icrn";  KCt:  'hv  pTni"iine  -.cc  Vc  ]'yh:H  ".C'K  pm*  «r^s  -.:y''?K. 

Don   l'iitorHatz   do«   .'>tlircilior8  «■rwtthiit   dii«   MiHchna   Koliin   'J4,  t) :   TVCCi 

Sn:c  '7C1 . . .  c'ic'c  hv  . . .  [lii'Ji;  =] 

*)  S.   norli  .I.Mvisli   i,>iiftrt<Mlv    Hrview    MV    73^. 
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dess,  wie  wir  glauben,  nicht  überflüssig  sein,  zumal  noch 
vieles  zu  ergänzen  ist.  Um  weitläufige  Wiederholungen  zu 
vermeiden,  werden  die  schon  einmal  citirten  Belege  nicht 
nochmals  abgedruckt  und  von  den  früheren  Mittheilungen 
blos  Auszüge  gegeben. 

Der  erste,  in  der  Bibel  erwähnte  Schreiber,  der  ein 
fremdes  Buch  abgeschrieben,  war  Bariich,  dem  Jeremia 
seine  Prophezeiungen  in  die  Feder  diktirte\).  Der  erste 
Abschreiber,  der  dasselbe  Buch  vervielfältigte,  war  indess 
Ezra,  der  Schreiber  des  Gesetzes.  Er  war  in  einer  Person 
Schriftgelehrter  und  Schreiber.  Bemerkenswerth  ist,  dass 
Josua  Sirach  in  seiner  begeisterten  Schilderung  des  Schrift- 
gelehrten (3824 — 39jj^)  keine  Anspielung  auf  das  Abschreiben 
der  Bibel  macht.  Zu  seiner  Zeit  haben  schon,  wie  es 
scheint,  auch  Laien  die  Vervielfältigung  der  biblischen 
Schriften  besorgt,  sodass  dieselbe  keiner  besonderen  Er- 
wähnung werth  schien.  Im  israelitischen  Alterthum  wird  es 
überhaupt  keine  berufs-  und  gewerbsmässigen  Abschreiber 
gegeben  haben.  Wer  eine  Schrift  zu  besitzen  wünschte, 
schrieb  sie  selbst  ab  ;  „der  König  schreibe  sich  ein  Exem- 
plar dieser  Tora  ab",  lieisst  es  Deut.  17.  18.  Die  Tradition, 
die  schon  andere  Verhältnisse  kennt,  deutet  die  Vorschrift 
dahin,  dass  er  ein  Exemplar  für  sich  anfertigen  lasse-). 
Selbst  als  es  schon  einen  Schreiberstand  gab,  fertigten 
sich  viele  eigenhändig  ihre  Exemplare  an.  Wer  dies  nicht 
im  Stande  war,  korrigirte  einen  Buchstaben^).  Hat  jemand 
am  Sabbath  durch  Schreibung  eines  einzigen  Buchstaben 
ein  Buch  fertig  gemacht,  hat  er  den  Sabbath  verletzt^).  Die 
Existenz  solcher  Exemplare,  die  hier  vorausgesetzt  wird, 
deutet  darauf  hin,  dass  viele  durch  Schreiben  eines  ein- 
zigen Buchstaben  der  Pflicht  der  eigenhändigen  Anfer- 
tigung eines  Toraexemplars  zu  genügen  suchten^). 

^)  Solche  Schreiber  gab  es,  wie  bekannt,  auch  Jahrhunderte  nach- 
her, vgl.  z.  B.  Römer  16,  2. 
2)  Oben  86. 
8)  Oben  87  n.  2. 

*)  Sabbath  104  b  :  "laD"?  nia"''7tym  nnx  mx  snr. 

^)  Vgl.   Anni.  3. 
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Die  Schrcibkünsticr  werden  in  älterer  Zeit  die  Pries- 
ter gewesen  sein,  die  ursprünglich  die  alleinigen  Schrift- 
gelehrten  waren.  War  ja  auch  Ezra  ein  Priester.  Wie  die 
politische  Macht,  so  war  auch  die  Bildung  ihr  auschliess- 
lichcs  Eigcnthum.  Eine  priesterliche  Familie  aus  den  letz- 
ten Jahren  des  Tempelbestandes  wird  getadelt,  weil  sie 
eine  besondere  Kunstfertigkeit  im  Schreiben  anderen  nicht 
lehren  wollte').  „Wehe  mir  vor  den  Paedem  des  Hauses 
Kadros",  heisst  es  in  einem  interessanten  Ausspruch  iaber 
die  Priester*).  Bemeikenswerth  ist,  dass  die  I  Chronik  2, 
55  erwähnte  Schreiberfamilie  fremden  Ursprungs  war^j.  Die 
ältesten  Bibeikopisten  sind  unzweifelhait  diejenigen  gewe- 
sen, zu  deren  bürgerlichen  Beruf  das  Schreiben  gehörte, 
nämlich  die  Stadtschreiber  oder,  wie  man  heute  sagen 
würde,  die  Gemeindenotare.  Solche  hat  es  natürlich  früher 
gegeben  als  Kindcrlehrer,  die  ebenfalls  =""=■=  hiessen.  In 
späterer  Zeit  waren  oft  sämmtliche  Gemeindeämter  in  einer 
Person  vereinigt.  Ein  und  derselbe  Mann  war  Prediger, 
Richter  und  Synagogenaufseher,  sicherlich  nicht  selten  auch 
SchuUelirer^).  Unter  den  Schriftgelehrten,  Tannaiten  und 
Amoräern,  gab  es  viele  Bibelschreibcr,  deren  Zusammen- 
stellung eine  verdienstliche  Arbeit  wäre.  Der  berühmteste 
war  der  von  uns  oft  erwähnte  Meir.  Das  babylonische  Schul- 
haupt, Huna,  schrieb "70  Toraexemplare-') ;  R.  Ammi  soll  soga; 
400  geschrieben  haben,  was  aber  in  Zweifel  gezogen  wird"). 

')   Oben  «8  ii.    l. 

«)  Tosifta  Menachoth  13,  2  ]..  53:^3,  (l'es.tcbiin  .j?  .\) :  r<'Z^  ""  "S 
iC*e'?'i"0  'S  "1K  cmp.  V^'l.  auch  Lukas   1.  »53. 

»)  Nach  der  Tradition  (Sota  11  n)  sa.s.scn  sIp  als  Schreiber  in  der 
t/uadorhallo  (Ka.schi  :  sie  waren  MitpHoder  des  .Sanliedrin». 

♦)  j.  Schobiith  3«;  d  C>  :  p'r-ns:  hz,  T=r  pn  -EC  pn  C-.n  ;  j.  .iobam. 
13  a:  NmiK-ri  r.  c.  H  (45  a  s  Wiliiai  :  CCri  "EXI  pn.  \k\.  oben  -U  n.  7 
cSc"*.' ""CC  :  6H  n.  ö  r;-"'-"  N~sr  :  I>iiiv  v  '2.  S3  (Schreiber  einer 
S.-mi.-iritorstadt )  ;   ib.   3.   (;.    K. 

r>>   Hul>a  H.    IIa. 

•)  Kbondft  :    "lEc  HK-s  'T  'f:s  "r"  znr  k:«:«:!  riS  psn  n'b  i-".!:.x 

znz  nra  'ih  .tX  n-.in  KcSn  '.nh  "SK  .:^^^'n.     llanumna,     «ler    grUndlichi- 
iiibulkunner,   war  Niilicrlicli   selbst    .'»clireÜH-r. 


Sofer  und    Libellarius.  183 

Die  Völker  der  Welt  schickten,  nach  einer  alten  auf  Jos 
8,  32  bezüglichen  Agada,  ihre  notarii  (Schnellschreiber)  und. 
Hessen  die  Tora,  die  in  70  Sprachen  geschrieben  war,  ab- 
schreiben \). 

Der  jüdische  Schreiber  heisst  nie  notarius^  aber  wohl 
libellarius  nbuh)*  Diesen  Namen  hat  die  römische  Verwal- 
tung populär  gemacht  und  er  konkurrirt  an  Häufigkeit  mit 
dem  einheimischen  Sofer.  Im  Allgemeinen  kann  man  zwi- 
schen den  beiden  Benennungen  den  Unterschied  machen, 
dass  der  Sofer  ein  Beamter,  der  Lihellar  hingegen  ein 
Lohnschreiber  ist.  Der  Sofer  ist  auch  Libellar,  aber  der 
Libellar  ist  kein  Sofer.  Man  bestellte  beim  Libellar  allerlei 
Skripturen,  sowohl  Urkunden  als  Bücher^}. 

Bücher  zu  schreiben  und  sie  anderen  zu  leihen  galt 
als  hohes  Verdienst^).  Die  Schreiber  von  Büchern,  Phylak- 
terien  und  Mezuzoth  unterbrechen  ihre  Arbeit  nicht  einmal 
wegen  des  Gebetes ;  nach  anderer  Ansicht  sind  sie  auch 
vom  Lesen  des  Schema  befreit,  sie  und  ihre  Händler  und 
Zwischenhändler  und  alle^  die  sich  mit  Gottes  Angelegenheiten 


')  Tos.  Sota  8,  6  (SiOg^) ;  r\"i\^'r\  jr: .  •  '^  niT  abirn  n^ii'N  n^b  1K^- 
|Vi'b  u"S-^'~  c";rsn  Sra  :n:n  nx  ^s'-rm  y-^-'c.:  inbi'i  cnbr:].  Sota  21(1: 
nr-ir3  nn'nr  -Tirn  rj«  j"S"i:"ai  in^n^ts-;;  p-ibro  c'^iyn  rc.iz-ü.  dvt  cv  bzz 

2)  Einige  Beispiele.  Sifre  II  269  :  n:::-iKC'  "irNI  2in3  'hzhb  "löX 
'Z  •li'-i;'?  biCS  iy-l2K  ;  früher  heisst  es  aber  daselbst :  SIpÖ  ISIDn  h^'p  r?iri 
•^-12D  "ribs  r"X   (vgl.  Mischna  Gittiu  3,  1);  Tosifta  Gittin  8,  8  (333-1  :  "jbn 

rh  jn:i  ncs  b'cv\  n'^ab  h'jiv.  ■  B.  M.  6,  17  (Sss,) :  n'^zbn  ns  H'Zf2  nbm 
^h  pKtr  vbv  innai  i«i3  -is:ini  anrn  nxi  Torn  rut  rnnnsi  oiabipri  nxi 

n'-''"in  7J?  np'EU'  "02  pbn.  Man  beachte,  dass  der  Darlehensgeber  den 
libellarius  und  sämmtliche  Schreibreqiii.siten  bringt.  Mechilta  zu  22,  24 
(96  b):  -ibsbm  onym  r-^.Jjn.  Ueber  Bücherbestellung  siehe  das  Citat 
oben  118  n.  4  (pIS  ibab)  ;  über  die  Zubereitung  des  Pergaments  durcli 
denselben  25  n.  1.;  über  Sklaven  als  Schreiber  oben  69,  92  n.  3.  und  Pauly-\V- 
III  982.  Sabb,  92  b  :  m^bö  nb^b.  Zur  Terminologie  :  Gittin  86  b  5  :  KHED 

p:^z^f:l  xbn  xnsD "-  pnr'ün ;  Ab.   Zara    lo  a    3    n:pin  xnsc    (vgl.    9  a)  : 

Menach.  29  b  :  21  '21  ':p)'i-\  nSD^  ^nb  nD'TPl  ^Z'ü  21  ^.f2H  ;  j.  Gittin  50  e 
V.  mit.  :     X2in2   ;  Koheleth  r.   zu  2,   18  :  n^^i  ~in2"a  2'0  J2n2  mn  TXD  '-. 

n2tr  b:3  pyba  rhr\  •'vb. 

»)  Oben  87. 


im  Sclireibor  und   Korrektoren. 

bcsciiaftigcn' ).  Scliricb  man  einen  Goltcsnamcii,  durfte  man 
auch  den  Grussdcs  Königs  nicht  crwiedern-).  Andererseits  wird 
behauptet,  dass  die  genannten  Schreiber  keinen  Segen  von 
ihrer  Arbeit  sehen,  damit  sie  sich  niclit  bereichern  und  ihrem 
göttlichen  Ikrufe  untreu  werden^).  Ks  wurde  indessen  auf 
den  Lebensunterhalt  des  Schreibers  Rücksicht  genommen*). 
Der  ausgezeichnete  Schreiber  R.  Meir  verdiente  wöchentlich 
die  hohe  Summe  von  3  Sela,  von  denen  er  eine  zu  seiner 
Nahrung  und  eine  zu  seiner  Kleidung  verwendete  und  die 
dritte  Gelehrten  schenkte"').  Die  Baraitlia  Kidduschin  30a  sagt, 
der  "S'ic  habe  seinen  Namen  ^vom  Zählen  der  Buchstaben 
der  Bibel.  Wenn  man  sich  vor  Augen  hält,  dass  im  Römer- 
reiche die  Schreiber  nach  der  Buchstabensummc  der  ab- 
geschriebenen Bücher  bezahlt  wurden'"'),  diängt  sich  die 
Vermuthung  auf,  dass  auch  bei  den  Juden  die  Auszählung 
der  Buchstaben  der  einzelnen  biblischen  Schriften  ursprünglich 
diesen  Zweck  haben  mochte. 

Der  Abschreiber    durfte    keinen   -einzigen    Buchstaben 
ohne  Vorlage  schreiben').  Dies  gebietet  Juda  I  (oder  Rab; 


")  j.  lienich.    1,   n  fr.   E.  :    IJikkuiiin   «5  c   24  v.   iinf.  :    S;»I.I..   :?  I.   -4: 

■'ZI  rpS  |"p*C£?:\;'  crr  ~j:*x  — rpr  j:-  snkka  -Jc  .i :  ]z  r'iir,  --s  s':r 
rzHhtzz  ]'pz"jr  ^z-  i.--,;r.  — ;r' jr-;r'.  jn  r-r:?:*  j-Ssn  c— sc 'rr*:  s*:pr 
nv::i2  hzf^'  yhzrn  je:  n'rcnn  ja  u'-po  j'tüe  r'rrn  '"■z'ji  '"ruh  cürn 
ri~'rz  . — "in-. 

-)  To.sifta  Heraihotli   .S.   22  (!*,,)  :    "rKT   l^ö   'h'CK  Cm   TN   Zr\'Zr\ 

L'u*c  i~w  "nx  ~^;r  \"z  r*ar  rcttv  nrcn  zr'z  n'."i  ':z"S'  n''  ■•^''^r: 

■■  •  ^  »»«    ^  ^  *  ^  »»• 

^1  Olii'M  '.»I  11  n  r.l...,  A'»-  Ilal.viiilii  ■!..,  Uii<liliaii.ll(>r  v^'l.  r.-iuly- 
Wis.sowa   111   ü^.'). 

*)  j.  (;iiiii»  II  .1   2«   V.  mit.  :   "::  "hzhn  r:r;r.  •:e!2  ;*-s  -z-  -sk 

ib  ]"*i')2  vn  irre,  lobor  Lolmsihrüibor  Wattunliucli  4ti7;  .'{20  ^Origonos)  ; 
:i22  (HieronyimiH).  Hirt  207   ff. 

t)  Oben   1H3  n.  2.  Entlo. 
•)  Hirt   MHl. 

7)  Mit  liioHur  N'orNclirift  winl  dl»!  Irene  Krlialtmijj  «li's  iKMligon 
Toxtü»  lii'/wockt,  was  ohne  woitoro«  klar  i.st.  Haniowicz,  Stndion  znr 
(JCHchicIito   <i(M'   Ortlioj^rapliio    dud   AltlicIiriiiNilion,     Krankfiirt    a.    M.    IHiM, 
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und  R.  Jochanan  (st.  279);  R.  Meir  schrieb  aber  eine  Ester- 
rolle, als  keine  zur  Verfügung  stand,  aus  dem  Gedächtniss, 
und  R.  Chananel  schrieb  in  derselben  Weise  auch  andere 
Bücher,  ofifenbar  nicht  mangels  einer  Vorlage.  Bei  den 
kleinen  Abschnitten  der  Phylakterien  war  die  Niederschrift 
ohne  Vorlage  nach  allgemeiner  Ansicht  gestattet^).  Der 
Abschreiber  hat  indess  die  Vorlage  vor  der  Niederschrift 
immer  gelesen  und  nicht  mechanisch  gleichsam  abgebildet, 
wie  der  unwissende  librarius  des  Alterthums  und  der  Mönch 
des  Mittelalters.  Es  heisst  nämlich  von  der  Esterrolle : 
„Wenn  man  sie  schrieb,  auslegte  oder  korrigirte,  aber  dabei 
die  Absicht  hatte,  die  Pflicht  des  Lesens  derselben  zu  er- 
iüllen,  genügt  es"^).  Der  Schreiber  las  also  wie  der  Schrift- 
ausleger und  wie  der  Korrektor.  In  einer  Kontroverse  über 
die  letzten  8  Verse  des  Pentateuchs,  die  mit  den  Worten 
„und  Moses  starb"  beginnen,  wird  behauptet,  dass  „Gott 
bis  hierher  Moses  die  Tora  diktirte  und  Moses  sprach 
und  schrieb"^),  woraus  ebenfalls  zu  schliessen  ist,  dass 
der  Schreiber  das  abzuschreibende  Stück  zuerst  gelesen  und 
nachher  abgeschrieben  hat.  Auch  der  Korrektor  hat,  wenn 
er  das  Buch  korrigiren  wollte,  gelesen,   wie  aus  dem  Citat 


p.   91   n.   2   citirt  aus   S]Cr  "p"!23  t  S  b  i  ncn'  X  b  C  TZTirZ  ni'ü''  sbu?  'IS 

Tnr    und  aus    n:^D  =]c: t  rinn"!  monis  rii'ts' xt:'ii'.  ßichtig   ist    die 

erste  Erklärung,  die  nicht  eben  Plena  und  De^fektiva  meint. 

1)  Genesis  r.  c.  üß  g.  E.   b'n  ib^£K  'z~\  m'z  bN;;n  "z-n  mu"f  ■'i-i 
::m3i  vaa  xmp  nh'  ah>  Nmr^  n-i-n^  eis*.  Vielleicht   -n  cra  ;  vgl.   auch 

166  n.  6.  S.  j.  Megilla   74  d  unt.  :    r£!2  njin  xn^  X*?  X-ii^^  niinn  h':"!  b"'3X 

xmpi.  Meg.  18  b:  mx  mx  ib'EX  -inaS  mcx  ]:r\v  "--i  -ij:x  n;n  in  -\z  -i"xi 
2-ib  n-nrtt^x  xncn  m  . .  .  -TX!a  n  b'^::  nirya  .  •  .  "nTi'Js  nnsn  p  ahz' 
rnrn  ja  ahw  yznz:  niTnai  pSsn  'idi  nnsn  ja  xbr  d'-idd  am:  rrn-iT  Sxddh 

C'13  D~i30  XrSytS  'XS2  '131.  Vgl.  hierzu  über  das  Targum,  das  weder  aus 
einer  Vorlage  gelesen  noch  aus  dem  Urtext  unmittelbar  übersetzt  werden 
durfte,  Gittin  60  b:  'Ol  HS  hv  Jl^sx'^  "Xt'"!  nnx  'X  2nD3ty  a^-isn  und  Pes. 
r.   14  a  Friedmann  :   pn  1']^  nnb  Xlipb  110X1  3033  'pSnDn'?  IICX  cnröH 

'131  mira  vdt  jri''b  cj-inn'?  -iicxi  'i3i  3n33  x'r'X  min  n;n":  xbt:?  n-i'nn  |J2, 
»)  Megilla  2,  2 :  :  •"sri]  rTiy-im  n3m3  n\-i  -x:::"'  DJöJrai  i"jn''D  nxip 
x::'  ^zh  ]rz  nx  nn':ai  [nxiip  "]3  "iin."2i. 

3j    Baba    Bathra    15  a:  3ni31  ~\t2Mi  nVÜI  I^IX  n"3pn  JX3  "li;.    Ohne 
Grund  streicht  n"3  das  zweite    "lOIX. 
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185  n.  2  hervorgeht,  und  es  wird  auch  ausdrücklich 
erwiilint:  „ci  las  um  zu  konigiren".  Aus  dieser 
Schreibergewohnheit  erklären  sich  die  Ge- 
hörfehler des  B  i  b  e  1 1  e  X  t  e  s.  Der  Abschreiber  sprach 
die  zu  schreibenden  Worte  vor  sich  hin,  es  konnte  also 
vorkommen,  dass  er  einzelne  Buchstaben  nach  der  Aus- 
sprache und  zwei  verschiedene  Stellen  in  Folge  ihrer 
Aehnlichkeit  verwechselte.  Wenn  er  das  Schreiben  unter- 
brach, breitete  ei-  ein  Tuch  über  das  geschriebene  Blatt^). 
Zum  Schluss  sei  noch  erwähnt,  dass  von  den  7,  die 
keinen  Antheil  an  der  zukünftigen  Welt  haben,  der  erste 
der  Libellar  ist-).  Der  libellio  stand  auch  bei  den  Römern 
nicht  in  Achtung.  Eine  gewisse  Animosität  herrschte  beim 
jüdischen  \'olk  gegen  alle  Beamten  der  Gemeinde,  ja  gegen 
alle  freien  Bcruic,  die  ihren  Grund  in  der  bäuerÜclien 
Anschauung  hat,  nach  welcher  nur  die  körperliche  Arbeit, 
Landbau  und  Handwerk,  ein  legitimer  Erwerb  sei.  Ein 
Schullehrer  und  Gemeindediener,  sicherlich  zugleich  Schreiber 
(~2C]^  wurde  ohne  Grund,  aus  purem  Muthwillen,  gemiss- 
handelt'*).  Dass  dem  Schreiber  sein  Lohn  missgönnt  wurde, 
haben  wir  schon  Seite  94  gesehen  ;  die  Schriftgelehrten 
beschönigen  freilich  mit  ihrer  Begründung  die  vom  Volke 
ausgegangene  ungerechte  Anschauung.  Die  unglücklichen 
Sieben  sind  sicherlich  vom  Volke  zu  ewiger  Verdammniss 
verurtheilt  worden  und  zwar  ohne  die  Einschränkungen,  die 
in  der  angeführten  Stelle  gemacht  werden. 

Korrektore n* ).  Auf  die  Korrektheit  der  Exemplare 
ist  schon  zur  Zeit  des  Tempelbestandes  hohes  Gewicht 
gelegt     worden.    Es    sind    eigens    Korrektoren    angestellt 

•)  oben    11  J   II.    1. 

•)   Al>otli   ili    K",    Nathan    I    \  fi-<.   v.  .'](>   ji.    \*'^     >. h.m  Im  r  :    ;',S  "i'ZU' 

nse^  j:ni.   Vfji.   SchrclitorH   Anm.   /..   St. 

•')   (i(5ii.   r.  (iö,    1'». 

*)  l'oliLM-  diu  Korri'ktornu  <ler  niclitjlidisclu'ii  Welt  »ii-lio  Hirt  2H3  ; 
l»/iat/.ko   in   l'aiilv-Wi.sHowa's   Hcal-Kncvtloiiildio    III   üOI    und   W.'tttonb.irli 

:'.17  fT. 
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worden,  die  vom  Tempelschatz  bezahlt  wurden^).  Diese 
hatten  die  Pflicht  sämmtliche  Abschriften  nach  einem  Muster- 
küdex  zu  kontrolliren^).  Das  Königsexemplar  wurde  von 
den  drei  höchsten  Gerichtshöfen  korrigirt^J.  Schon  Moses 
soll  13  Toraabschriften  angefertigt  haben,  von  denen  das 
dem  Stamme  Levi  übergebene  als  Musterkodex  zu  gelten 
hatte'^). Schon  die  Hinzufügung  einesWortes galt  als  Fälschung, 
selbst  dann,  wenn  der  Sinn  hiedurch  nicht  geändert  wurde^J. 
Das  Korrigiren  wurde  für  sehr  verdienstlich  gehalten,  sodass 
die  Verbesserung  eines  einzigen  Buchstaben  genügte,  um 
das  Exemplar  als  durch  den  Korrektor  geschrieben  er 
scheinen  zu  lassen*').  Ein  unkorrigirtes  Buch  durfte  man 
nicht  länger  als  30  Tage  im  Haus  halten,  denn  es  heisst 
Job  11,  13:  lasse  kein  Unrecht  in  deinem  Hause  wohnen''). 
Akiba  forderte,  dass  den  Schulkindern  nur  korrigirte  Ab- 
schriften in  die  Hand  gegeben  werden^).  Wenn  die  Schrift 
verwischt  wurde,  aber  85  Buchstaben  sind  noch  lesbar, 
behält  das  Buch  seine  volle  Heiligkeit^j,  aber  korrigirt 
kann  ein  stark  fehlerhaftes  Buch  nicht  werden.  Hat  der 
Schreiber  einen  Vers  von  vier  Zeilen  ausgelassen  oder  ein 
Riss  geht  durch  soviel  Zeilen,  kann  der  Schaden  nicht  gut 
gemacht  werden^").    Ebenso  verhält    es  sich  mit  einer   Ab- 


^)  Vgl.  oben  107  n.  5  und  6. 

2)  1.  c.  cf.   106  n.  3  und  l07  n.   1  und  2. 

3)  86  n.  2  und  107  n.    1. 

4)  98  n.  2  und  n.  3. 

5)  93  n.  3. 

6)  87n.2undl81n.4.Cf.j.Sabb.  10  b  lOv.unt.  1^3  C  D^lpS  VI  K'-r.n 

^)  Kethuboth   19  b  :    D'^nStt?    ip    -?2S  ^31  liaS*  n:i)2  ir.-JtT  HED  lÖPS 

hü  (y  X""'  SVK)  i!2N;ty  cwn  innii'':'    -noKi  "[bxi  jX3!2  imrurb  nmia  av 

r\brj  ybnun  pttT-  Kaschi  bemerkt    zu    njlü    "ISD  :    CDIPDI   D'N"33  n"Mr. 

8)  Pesacbim  112  a  unten  :  njl?:  -|£C3  imaS  "]:3  HS  nübü  nn«tr3". 
Ein  Amora  erklärt,  dass  ein  neues  Buch  gemeint  sei  (in  dem  noch  keine 
Buchstaben  verwischt   sind). 

*)  70  n.   1. 

'"}   166  n.  6,  Man  entfernte   ias  betreffende  Blatt   und    ersetzte    es 
durch  ein  anderes. 
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scliiifl,  in  der  auf  jede  Kolumne  vier  Fehler  fallen;  wenn 
aber  eine  Kolumne  fehlerfrei  ist,  rettet  sie  das  ganze  Huch)^ 
Bei  der  Korrektur  las  der  Korrektor  den  Text,  wie  sclion 
oben  (185)  bemerkt  wurde. 


3.  Biiehhandel  und  Buehpreise. 

In  welcher  Weise  sich  Bücher  in  biblischer  Zeit  ver- 
breiteten, können  wir  vcrmuthen,  aber  nicht  mit  Daten 
belegen.  Die  Propheten  waren  Redner  und  nicht  Schrift- 
steller, selbst  die  Schriftpropheten  haben  fast  ohne  Aus- 
nahme ihre  Lehren  und  Ermahnungen  durch  das  lebendige 
Wort  unter  das  Volk  gebracht.  Die  Gesetze  sind  ebenfalls 
mündlich  verkündigt  worden,  woraus  sich  die  Sabbatlilektion 
herausgebildet  hat.  Bei  allen  Völkern  war  am  Anfange  das 
Wort,  die  Schrift  und  das  Lesen  kamen  erst  nachher.  Dziatzko 
sagt  in  seinem  Artikel  über  das  antike  Buchwesen  :  „Sonst 
war  der  mündliche  Vortrag  von  Anfang  an  und  lange 
Zeit  die  einzige,  auch  später  noch  die  vorwiegende  Form 
in  welcher  geistige  Erzeugnisse  genossen  und  verbreitet 
wurden** ^j.  Sirach,  der  zugleich  Schriftgelehrter  und  Schrift- 
steller war,  spielt  in  sehier  Schilderung  des  Schriftgelehrten 
(c.  38  und  39)  mit  keinem  Worte  auf  von  demselben  verfasste 
Schriften  hin.  Er  sagt  vielmehr  ausdrücklich:  ,wenn  weise 
Sprüche  gewechselt  werden,  erhält  er  mit  Zutritt-  (3*.», 2) 
und  die  Leute  von  praktischem  Beruf  unterscheiden  sich 
von  ihm  darin,  dass  sie  „bei  weisen  Sprüchen  nicht  zu  finden 
iind"  (38,  33).  Offenbar  hat  Sirach  seine  eigenen  Sprüche, 
die  er  zu  einem  Werke  vereinigte,  in  der  von  ihm  geschil- 
derten Weise  einem  lauschenden  Hörerkreise  vorgetragen. 
Aus  dieser  Gepflogenheit  ist  der  Begriff  der  „mündlichen 
Lehre"  entstanden  und  so  streng  entwickelt  worden,  dass  er 
zu  einem  Verbot  der  Niederschrift  derselben  führte.  Das  Buch 
wird  also  auch  in  jenen  Zeiten,  in   denen  schon  eine  religiöse 

>)  123  n.  1. 

•)  I'aiil.v-\ViM»o\N.'i    III   '.142. 
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Litteratur    existirte,     selten      gewesen    sein,     da    man    mit 
ihrem  Inhalt  durch  mündliche  Vorträge  bekannt  wurde  und 
nur  ausnahmsweise    wird   der  eine    oder    der    andere    sich 
eine  Abschrift  genommen    haben.    Sicherlich    kam  es  auch 
vor,  dass  man  sich    eine  Abschrift    durch  einen    Schreiber 
anfertigen  Hess,  wie    das  Beispiel  Baruch's  lehrt,    der  dem 
Autor  selbst  das  Schreiben  besorgte.  Noch  in  nachbiblischer 
Zeit  wird  die  Verbreitung  der  Bücher  in   derselben   Weise 
stattgefunden  haben.    In  dem  Briefe    der    palästinensischen 
Juden  an  die    ägyptischen  heisst   es  in  der    bekannten  und 
vielfach  behandelten    Stelle,    in   der  von    den  Büchern,   die 
Juda    der  Makkabäer    gesammelt,    die    Reds    ist:    „Solltet 
ihr  etwas    davon    brauchen,    so    lasst  es    euch    holen"    (11 
Makkab.  2,  15)  d.  h.  um  davon  eine  Abschrift  zu  nehmen. 
Der  erste  Buchhändler  war  also  der  Abschreiber  selbst, 
der  das  gewünschte  Buch  auf  Bestellung  abschrieb.  Es   ist 
mir  aber    kein  Beispiel   einer    solchen  Buchbestellung    aus 
vortalmudischer  Zeit  bekannt.    Im  Talmud  hingegen   finden 
sich  mehrere  Belege,  die  in  anderem  Zusammenhange  schon 
herangezogan  worden  sind.  Eine  Rekapitulation  wird  nicht 
überflüssig  sein.  Die  alte  Weise  der  Buchbeschaft'ung  durch 
Bestellung  beim  Sofer,  wie  es  bei  Synagogenrollen  bis  auf 
den  heutigen  Tag    übhch  ist,  finden  wir    noch  im  3.    Jahr- 
hundert in  Palästina^)  und  im  4.  in  Babylonien^).  Dass  der 
Schreiber  zugleich    der    Verkäufer  war,    ist  aus  den    Seite 
94   n.    6    citirten    Stellen    ersichthch.      Merkwürdisfer weise 
wird  nur  von    einem   NichtJuden    berichtet,    dass    er    ohne 
Bestellung  heilige  Bücher  anfertigte  und  sie  feil  bot^),    die 
die  Gelehrten  zu  kaufen  gestatteten.  Sie  verboten  hingegen, 
NichtJuden  solche  zu  verkaufen*).    In  heidnische  Hände  ge- 


')  Oben  25  n.  1,  wo  60  a  in  54  b  unten  zu  verbessern  ist.  Es  wird 
daselbst  auch  ein  Fall  erwähnt,  dass  der  Schreiber  die  Gottesnameu 
nicht  mit  der  nöthigen  Weihe  geschrieben  hatte  ("nsns  üb  "iSu?  nn37X 
ptrb)»    wodurch  die  Torarolle  unbrauchbar  wurde. 

*)  88  n.  7  Ende. 

ä)  91  n.  3  und  4. 

*)  92  n.   1. 


IIH)  Itiiclihandol    uud  Hudiprcifie. 

ralhcnc  Bücher  durften  weg[cn  des  Gemeinwohls  nicht  über 
ihren  Werth  bezahlt  werdenM-  Das  eipc-iie  oder  das  von 
den  Vätern  ererbte  Toraxcmplar  soll  man  nicht  verkaufen ; 
zu  kaufen  war  aber  von  jedem  erlaubt'-).  Der  Einzelne  darf 
sein  Exemplar  einer  Gemeinde  verkaufen,  aber  nicht  um- 
crekeliit').  Von  Kauf  und  Verkauf  im  Allgemeinen  ist  auch 
sonst  die  Rede^).  Die  Haupteinnahmequelle  des  Schreibers 
war  indess  die  Anfertigung  von  TcfiUin  und  Mczuzoth,  wenn- 
gleich bei  seiner  Erwähnung  die  „Bücher"  stets  an  erster 
Stelle  arenannt  sind.  An  Halbfesten  darf  man  nach  derMischna'') 
keine  Bücher,  Phylakterien  und  Mezuzoth  schreiben.  Nach 
einer  Baraitha  erlaubt  R.  Mcir  die  letzteren  zu  schreiben.  R, 
.Tehuda  meint,  der  Schreiber  gehe  mit  List  vor :  er  ver- 
kaufe die  eigenen  und  schreibe  für  sich  andere ;  R.  Jose 
sagte  :  er  schreibt  und  verkauft  wie  gewöhnlich,  soviel  er 
zu  seiner  Nahrung  benöthigt^). 

Nur  aus  der  sehr  häufigen  Erwähnung  des  Sofer  und 
Libellarius')  und  aus  der  S.  84  — 97  nachgewiesenen  enormen 
Zahl  der  Bibelcxemplarc  ist  auf  lebhafte  Nachfrage,  folglich 
auch  auf  bedeutenden  Buchhandel  zu  schliessen.  Da  der 
Büchermarkt  keine  Novitäten  kannte,  konnte  der  jerusalcmische 
Buchhandel  keine  Höhe  wie  der  römische  oder  alexandri- 
nische  erreichen.  Alexandria  und  Rom  waren  nämlich  die 
Emporien  des  antiken  Buchhandels'").  Die  jüdische  Litteratur 


«)  91   n.  2. 

»)  94. 

3)  Meg.  3,   1. 

*)  Cf.  Soito  94  f. 

»)  MoedKat.3,4  :  -tp'):r  n^TiTOl  \ht.r~  ZT^ZZ  prP'r  i'K.V^'l.  lOT  n.  2. 

•)  Kben.la    )9;.       ,-'N':  -  '^ZT'    "r   'r^W^   n^noi    pScP  CIN  rr*= 

•;-~:  -:'C'  rn*:  n:*?,-!  ':N;;n  z^*?  z.~  r'^'^  '"'K    'rz'rt.  — r  -r — r  -z"Z' 

•rc;"'C    '1-.    Cliaiian«!   war  lliTiifsHcliroilior. 

■)  Cf.    11    n.  7;    l')M  II.  4:    lt>9  n.    1;    ls;{  n.   2. 

*)  Di«  I.iitti>ratiir  (klior  •Ich  Iturliliaiidul  dar  Griochoii  und  Kflnior 
vory,<Mi:liin)t  WatttMil)a(li  hWh  und  P/.iat/.ko  boi  l'nulv-WisHowa  III  939. 
I)or  lotiitcro  jfiidit  III  9Hl  ff  i-ino  /.iiNniiinionfnustMid«*  DarKti'üuii);  di«»- 
rtelbcii.   Ko   aiiili   Hill    lUlt.   357  fr,  432}  (T.,   r>U4.    Hum   blieb   aiuh   im   Mitttd- 
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lebte  eigentlich  in  dem  Gedächtniss  der  Schriftgelehrten, 
da  das  Aufschreiben  der  Tradition,  der  mündlichen  Lehre, 
verboten  war.  Die  Werke  waren  sozusagen  in  Menschen- 
hirn eingezeichnet.  Wie  es  mit  den  Apokryphen  und  Agada- 
werken  in  dieser  Beziehung  gestanden  hat,  wissen  wir  nicht 
bestimmt.  Aus  der  Thatsache,  dass  die  hebräischen  Originale 
der  Apokryphen  untergegangen  sind,  ist  mit  Sicherheit  zu 
schliessen,  dass  sie  nicht  in  grösseren  Mengen  in  der 
Handel  kamen.  Auch  die  sonst  vom  Talmud  erwähnten 
Schriften  historischen  und  sonstigen  Inhalts  sind  bis  auf 
die  Fastenrolle  und  die  Chronik  des  R,  Jose,  die  in  starker 
Ueberarbeitung  auf  uns  gekommen  sind,  untergegangen. 

Die  unbrauchbar  gewordenen  Exemplare  wanderten 
nicht,  wie  schon  in  der  antiken  Welt,  in  den  Krämerladen, 
denn  sie  mussten  sammt  ihren  Hüllen  vor  Profanation  ge- 
schützt und  „verborgen"  werden^).  Das  „Verbergen"  be- 
stand im  Vergraben 2).  ^Als  R.  Eliezer  starb,  wurde  (in 
ihm)  die  Tora  verborgen"^).  Noch  heute  werden  an  vielen 
Orten  des  Orients  die  abgenützten  Bibeln,  Gebetbücher  wie 
alle  hebräischen  Werke  im  Friedhof  vergraben.  Das  Grab 
ist  aber  nicht  der  geeignetste  Ort  zur  Aufbewahrung  von 
Büchern,  zumal  von  Lederrollen.  Die  heilige  Scheu  vor  den 
Ueberresten  der  biblischen    Exemplare,     die  zur  Institution 


alter  der  Hauptstapelplatz  für  Handschriften  (Wattenbach  a.  a.  ().).  Es 
ist  bemerkenswerth,  dass  der  überwiegende  Theil  der  hebräischen  Hand- 
schriften ebenfalls  aus  Italien  stammt. 

1)  Cf.    88    n.    4;    92    n.    5;     174    n.    6;    176    n.  5.    Der    Kunst- 
ausdruck ist  TJi. 

2)  113  n.  5. 

3)  Sota    49  b:     mm  ISC  t::3  nTr'^K  n  n^aro.    Vgl.    Baba    Bathra 

20  b :  nnr::  snn  cu?  ?  nrjj  (n"c)  "r::  sm  ;  Sabbath  90  a :  ...  nnao  pp^^ 

Jirjb  jmK  pj,"02:)a;y  ;  ein  Blatt  wird  verborgen  (ob.   34  n.  4)  ;   Gittin  45  b : 

'131  13  }np.  Sabbath  6i  b  :  i:;ori  11^  .  .  .  D'bsn  nn^  "^r  (DU?)  =in3  „die 
Henkel,  auf  denen  ein  Gottesname  geschrieben  ist,  schneide  man  ab 
und  verberge  sie"  (cf,  Arachin  6  a).  Der  Terminus  m,  der  in  den  be- 
kannten Stellen  von  Ezechiel  und  Prediger  vorkommt,  bedeutet  ;  nie 
„Apokryphen"  oder  „für  apokryph  erklären,"  sondern  wie  niNIS"!  ~l£D  72: 
(Berach.   10  b  ;   Pesach.   50  a)   „durch  Vergraben  dem  Gebrauch  entziehen." 


li<2  Huchhaiulol  uiul  BuchjiruiKe. 

der  V^crgrabunof,  der  allfjcmcincn  Vcrbergung^sart  von 
Schätzen  im  Altcrthum,  führte,  hat  dieselben  dem  sichern 
Untergangs  entgegengeführt.  Ks  steht  nicht  zu  erwarten, 
dass  von  den  zu  Grabe  getragenen  Repräsentanten  der 
althebräischen  IJücherwelt  auch  nur  ein  einziger  je  seine 
Auferstehung  feiern  könnte,  wie  die  Papyrusrollen,  die  der 
Boden  Aegyptens  und  seine  Nckropolen  der  neugierigen 
und  dankbaren  Nachwelt  Jahrtausende  hindurch  in  unge- 
ahnten Mengen  behütet  hat.  Ein  welthistorischer  Beleg,  wie 
verhängnissvoll  Liebe  und  Verehrung  für  ihr  Objekt  werden 
können. 

Was  wir  von  B  u  c  h  p  r  e  i  s  e  n  wissen,  verdanken 
wir  dem  glücklichen  Zufall,  der  es  so  gefügt  hat,  dass  sie 
in  einigen  Rechtslällen,  über  die  die  Talmudlehrer  zu 
urtheilen  hatten,  eine  Rolle  spielten.  Wenn  eine  Sache  um 
ein  Sechstel  höher  verkauft  wurde,  als  sie  wcrth  ist,  konnte 
der  Kauf  rückgängig  gemacht  werden.  Es  giebt  aber  gewisse 
Dinge,  die  keinen  festgesetzten  Preis  haben,  zu  diesen 
gehört  auch  eine  Torarolle.  „Beim  Verkauf  einer  Tora  hat 
das  Gesetz  von  der  Uebervortlieilung  keine  Geltung,  denn 
ihr  Werth  ist  ein  unendlicher"*).  Dies  ist  die  Meinung  des 
um  150  blühenden  Tanna  R.  Jehuda.  Man  sieht,  es  gab  bei 
einer  Torarolle  ein  pretium  affectionis.  Ob  auch  bei  anderen 
biblischen  Schriften  .''  ist  fraglich.  Wenn  aber  das  Exemplar 
nicht  vorschriftsmässig  angefertigt  wurde,  bcsass  es  keinen 
Werth-).  Für  die  Bücher  müssen  trotzdem  bestimmte  Preise 
gezahlt  worden  sein,  denn  es  wird  erlaubt  für  ein  Buch, 
das  sich  in  der  Hand  eines  NichtJuden  befindet,  einen  halben 
Denar  über  den  Werth  zu  bezahlen.  Es  ist  aber  sehr  zweifel- 
haft, ob  in  dieser  Stelle  überhaupt  von  Büchern  und  von 
Uebcrzahlung  die  Rede  ist^).  „Ein  Mann  aus  Nercsch  stahl  eine 

')  Hai»ii  Mc/.ia  -1.  ;• :  rrirz  r.'T  -zz  'Z'nr.  s-^a  -js'k  rnTi*  'r-i 
'hn  TK  kSk  —CK  K*?  *'?  ""j:»«  rN:"K  crh  pK  r"T:""a"i ;  T..siit;>  :t.  im  (:J7s,> 

fÜKt  Liiizii  :  Z-Sl  *'?  r»*^  '••='=  :  i«ai;.itli:i  :.s  1,  nl...n  :  r'^-h  fp  fKC  'cS  : 
.loriinrlialini   5»  «1  :  VO-lS  J'p  "K  TC 

»)   OJ.eii    IM!»  n.    1. 

»)  7a\  lU'tu  91  n.  2  (l'.*<>  ".  1)  anj^ifülirtcn  Vorbot  wird  eine  \^»■ 
raitl.Ä   .itirt    f:illiii45b;   p'pCIU   n:    ir  l-TCIZ    J'^yO  -ITI   (TpOT:7.lÄi  == 
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Tora  (S1CD)  und  verkaufte  sie  an  einen  Mann  aus  Papunia  um  80 
Zuz'),  der  sie  an  einen  Machuzaner  um  1 20  Zuz  weiter  verkaufte, 
worauf  der  Dieb  entdeckt  wurde"  ^).  Dieser  Fall  ereignete 
sich  um  330.  Ein  gewöhnliches  Toraexemplar  kostete  dem- 
nach etwa  70  Mark.  Ein  Polster  und  die  drei  poetischen 
Bücher  Psalmen,  Job  und  Sprüche  in  abgenütztem  Zu- 
stande wurden  von  einem  palästinischen  Gerichtshof  (um  250) 
auf  5  Mana  (etwa  300  Mark)  geschätzt^).  Für  das  Schreiben 
einer  Esterrolle  zahlte  man  in  Babylonien  zwischen  337 — 
352  ein  Zuz"^).  Dieser  Lohn  gehörte  dem  Schreiber,  nebst 
diesem  kam  noch  der  Schreibstofif  in  Rechntmg,  über  den 
mir  keine  bestimmten  Angaben  bekannt  sind.  Er  bildete 
den  Gegenstand  des  Handels^)  und  wurde  geschätzt,  wie 
aus  I  Makkab.  3,  48  zu  ersehen  ist.  Besonders  kostbar  war 
babylonisches  Pergament'').    Sicher  ist  indess,    dass  in  Ba- 


victoriatns).  Zusammenhang  —  unmittelbar  hierauf  wird  von  Rückkauf 
von  Phjiakterieu  zu  einem  sehr  geringen  Preise  gesprochen  —  und 
geringer   Werth  deuten  auf  Phylakterieu  hin  (vgl.  IJaschi). 

1)  Zuz  =  Denar  ^  61  Pfennig  (Herzfeld,  Ilandelsgeschichte  181 
und   185),  80  Zuz  sind  also  48.80  Mark. 

2)  Baba    Kamma     115a:     "Tl  p!an2  nsiSJsb   rrj^T   NnSD    332  HKn: 

'isi  3::n  nsin  srob  ""i  p-irri  nxa::  nr.nKi  nzih  n';2i  xjias  b'H.  Ueber  die 

erwähnten  Ortschaften  siehe  Neubauer,  Geographie  du  Talmud  360. 
Levy  (Neuh.  Wb.  III  445  sub  U?~i;)  verbindet  sonderbarerweise  das  vor- 
aufgehende |n2  2"lD  Nribn  mit  nxU'^;,  so  dass  K.  Kohen  der  Dieb 
wird. 

^)  Gittin  35  a  unten :  übi  '^2^  'i'hz  nj.  n^T.bs  yn  Dnt2  '.nhz'  Nm 
mbr^sai  3VK  -i£CT  -ins  D'''7'n  -ISC1  Ina  Kipsibj  nba  nnainsa  nb'^p 
nxK'n  riK  mzjn  crTb  X2ntt?2i  nsa  nrianzi  Di:;2tt?i  n'siba.  Ueber  ^\^bv;J2a 

vgl.  Blau,  Zur  Einleitung  37  n.   2. 

*)  Baba  Bathra  155  b  :  SitOtt?  Nim  "ircS  r\b:ü  S=nb  n'b  ND'K  b" 
Xr'S  "la^.  Man  erfährt  zugleich,  dass  sich  Raba  für  das  Aufsetzen  einer 
Urkunde   1   Zuz  bezahlen   Hess 

ö)  Oben  25  n.  2. 

6)  Wattenbach  116;  ebenda  129  ff.  Pergamentpreiso  des  Mittel- 
alters. In  Athen  kosteten  407  a.  Clir.  ■/y.o~y.i  5uo  zwei  Drachmen  und 
vier  Obolen,  was  sehr  viel  ist  (ib.  100).  Vgl.  auch  Birt  433.  —  Jüdische 
Pergamenthändler  in  Spanien  bei  J.  .Jacobs,  .JQuR.  VI  600  Zeile  4  v. 
u.  ;  Pergament  als  Judensteiier  bei  Steinschneider,  Vorlesungen  über  die 
Kunde   liebr.  Handschr.  p.   17  n.   1   (vgl.  oben  31  und  28). 
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iy4  Schreiborlohn  u.   NVuriii(,niii^'  dor  ßuctipreiiie. 

bylonicn  der  Schreiberlohn  ein  creringerer  war  als  in  Pa- 
lästina, mithin  werden  auch  die  Hücher  billiger  gewesen 
sein.  Dies  lehren  augenscheinlich  die  obigen  Daten.  Zauber- 
bücher, die  sich  einer  grossen  Nachfrage  erfreuten,  wurden 
sicherlich  gut  bezahlt.  In  der  Apostelgeschichte  \\),  li> 
heisst  es :  ,,Ein  grosser  Thcil  aber  von  denen,  welclie  die 
falschen  Künste  getrieben  hatten,  trugen  ihre  Bücher  zu- 
sammen und  verbrannten  dieselben  vor  jedermann  ;  und 
man  rechnete  den  Wcrth  derselben[zusammcn,  und  brachte 
50,000  Drachmen  heraus**. 

Zur  richtigen  Würdigung  der  Buchpreise  ist  die 
Kenntniss  des  Geldwerthes  unerlässlich.  Zum  Glück  hat 
Herzfeld  in  seiner  „Ilandelsgeschichte  der  Juden  des  Alter- 
thums"  aucli  auf  diese  verwickelte  Frage  sein  Augenmerk 
gerichtet.  Ein  Hektar  Feld  hat  nach  seiner  Berechnung  ;}0 
Mark  gekostet.  Häuser,  die  meistens  klein  waren,  hatte  es 
schon  im  Werthe  von  10  Denaren  (G  Mark)  gegeben.  Ein 
Arbeiter  im  Weinberge  erhielt  einen  Denar  Taglohn.  Hillel, 
der  sehr  ärmlich  lebte,  verwendete  täglich  Y^  Denar  zu 
seinem  und  seiner  Familie  Unterhalt*).  Eine  gewöhnliche 
Torarolle  stand  demnach  mit  3 — 4  Hektar  Feld  in  gleichem 
Werthe  und  der  Schreiberlohn  für  eine  Esterrolle  in  Baby- 
lonien  —  ein  Taglohn  für  den  Arbeiter  im  Weinberge  des 
Herrn  —  war  genau  soviel  wie  der  Taglohn  eines  Arbeiters 
im  Weinberge  in  Palästina. 


')  llt'i/.lcld  r.i|  f.  AikIimh  l'iüisanpabeii  ebenda  l!Sö — 15*7.  Diu 
Litteratiir  Hbt^r  «lou  jüdischen  Handel  verzeirhnot  »Schüior,  Geschichte 
de»  jlldiHchen  Volkes*  II   5<»  n.    !.'»(). 
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